
        
            
                
            
        

    DER GRAUE PROPHET
William King WARHAMMER
DIE ABENTEUER VON GOTREK UND FELIX 2
Dies ist ein finsteres Zeitalter, ein blutiges Zeitalter, ein Zeitalter der Dämonen und der Zauberei. Es ist ein Zeitalter der Schlachten und des Todes und des Weltuntergangs. Inmitten des Feuers, der Flammen und der Raserei ist es auch eine Zeit gewaltiger Helden, tapferer Taten und großen Mutes.
Im Herzen der Alten Welt liegt das Reich, das größte und mächtigste der menschlichen Gefilde. Es ist für seine Technikusse, Zauberer, Händler und Soldaten bekannt und ein Land mit hohen Bergen, breiten Flüssen, dunklen Wäldern und großen Städten. Und auf seinem Thron in Altdorf herrscht Kaiser Karl-Franz, der heilige Nachkomme des Reichsbegründers und Besitzers des magischen Streithammers Sigmar.
Doch dies sind keineswegs zivilisierte Zeiten. Überall in der Alten Welt, von den ritterlichen Palästen Bretonias bis zum eisigen Kislev im fernen Norden, flammen kriegerische Auseinandersetzungen auf. Im hohen Weltenrandgebirge sammeln sich die orkischen Stämme zu ihren nächsten Angriff. Banditen und Renegaten suchen die wilden Südlande der Grenzfürstentümer heim. Es gibt Gerüchte über Rattenwesen, die Skaven, die aus den Kloaken und Sümpfen im Land steigen. Und in der nördlichen Wildnis lauert die allgegenwärtige Drohung des Chaos, Dämonen und Tiermenschen, die von den üblen Kräften der Finsteren Götter verdorben wurden. Indessen die Zeit des Krieges immer näher rückt, bedarf das Reich der Helden wie nie zuvor.



Skavenklauen
»Gerne würde ich den langen, quälenden Marsch durch die winterlich verschneiten Wälder vergessen, der auf unsere Begegnung mit Ulrics Kindern folgte. Ebenso bereitet mir bis zum heutigen Tage große Pein, an die Strafe zu denken, die wir über jenes Mädchen Magdalena verhängen mussten. Aber mein Schicksalsgefährte war hierin unnachgiebig, denn kein Übel, dem wir begegneten, durfte jemals verschont bleiben, sofern dies nicht unumgänglich war. In diesem Fall war es das nicht. Mit schwerem Herzen betraten wir neuerlich den Wald und machten uns auf den Weg gen Norden.
Nach geraumer Weile fanden wir uns endlich in der großartigen Kurfürstenstadt Nuln wieder, einem Hort des Feinsinns, der Kultur, des Wohlstands und großer Gelehrsamkeit und einer Stadt, in der meine Familie schon seit langer Zeit in Geschäften tätig war. Zu jener Zeit befand sich die Kurfürstin Emmanuelle auf dem Höhepunkt ihres Ruhms, ihrer Macht und Schönheit, und die Stadt lockte die Reichen, Aristokraten und Berühmten auf die gleiche Weise an, wie eine Kerzenflamme Motten anzieht. Nuln war eine der schönsten Städte im gesamten Imperium.
Unser eigener Einstieg in das Leben dieser Metropole fand freilich auf einer weitaus niedrigeren Sprosse der Standesleiter statt.
Denn so knapp bei Kasse und hungrig und erschöpft von unserer langen Reise, wie wir waren, sahen wir uns gezwungen, uns für den möglicherweise schlimmsten Broterwerb zu verdingen, den wir im Laufe unserer langen Wanderungen jemals ausgeübt haben. Und in ebenjener Zeit lernten wir einen Feind kennen, der unsere Pfade noch auf viele Jahre hinaus heimsuchen sollte.«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek Band III, Altdorf-Presse,
2505
»In einer Kloake festzustecken und nach Goblins zu jagen was für ein Leben!«, murrte Felix Jaegar mit tief empfundenem Verdruss. In Bausch und Bogen wünschte er sämtliche Götter zugleich zur Hölle. Zwar hatte ihn das Leben seines Erachtens ohnehin schon zu einer Art Experten für trostlose Umgebungen werden lassen, dies hier jedoch setzte gewiss allem die Krone auf. Drei Mannslängen über ihnen ging die Bevölkerung der Stadt Nuln ihren gesetzesgefälligen Tagesgeschäften nach. Er hingegen war hier, im Dunkeln, und kroch schmale Laufsimse entlang, auf denen ein einziger Fehltritt ihn bis über den Kopf in stinkende Fäulnis eintauchen lassen konnte. Sein Rücken tat ihm weh vom stundenlangen, ununterbrochenen Bücken. Wahrlich, in der ganzen langen Zeit seiner Schicksalsgemeinschaft mit dem Trollslayer Gotrek Gurnisson hatte er noch niemals solche Tiefen erlebt.
»Hör auf zu jammern, Menschling. Es ist ein ehrlicher Broterwerb, oder nicht? Es wies ihn Gotrek munter zurecht, dem Gestank und der Beengtheit des Simses oder der Nähe des von den Kloakenwächtern >die Pampe< genannten, brodelnden Gebräus aus Exkrementen auch nur die geringste Beachtung zu schenken.
Der Slayer wirkte in diesem endlosen Labyrinth aus Ziegelmauerwerk und Abwasserkanälen regelrecht zu Hause. Gotreks gedrungene, muskelbepackte Gestalt war für diese Arbeit sehr viel besser geeignet. Der Zwerg bahnte sich seinen Weg mit katzengleich sicherem, leichtfüßigem Tritt über die Laufsimse. In den zwei Wochen, die sie nun schon der Kloakenwache angehörten, war Gotrek sehr viel geschickter in diesem Gewerbe geworden als selbst erfahrene Veteranen mit zehnjähriger Dienstzeit. Aber er war ja auch ein Zwerg; sein Volk war in den lichtlosen Orten tief unter der Alten Welt von Kindesbeinen an beheimatet.
Als hilfreich erwies sich wahrscheinlich auch, dass der Dawi im Dunkeln sehen konnte, überlegte Felix, und dass Gotrek nicht auf den flackernden Lichtschein der Wächterlaternen angewiesen war. Aber das erklärte trotzdem nicht, wie er den Gestank ertrug. Felix bezweifelte, dass selbst die Zwergensiedlungen ganz so schlimm rochen. Der Gestank hier unten war von einer geradezu auserlesenen Widerwärtigkeit. Ihm schwindelte der Kopf von diesen Ausdünstungen.
Der Trollslayer sah merkwürdig aus, ohne seine übliche Waffe. Felix hatte sich schon daran gewöhnt, die Streitaxt als mit Gotreks Hand geradezu verwachsen anzusehen. Jetzt aber hatte der Zwerg seine riesige Meteoreisenaxt quer über den Rücken geschnallt, da es in den meisten Bereichen der Kanalisation einfach nicht genug Raum gab, um sie zu schwingen. Felix hatte Gotrek zwar zugeredet, die Waffe an der Seite seines eigenen magischen Schwertes droben in der Rüstkammer ihres Wachquartiers zu lassen, war aber gescheitert. Nicht einmal die Gefahr, dass ihr Gewicht den Zwerg unter die Abwasserfluten hinunterziehen könnte, falls er dort hineinfiel, vermochte den Slayer dazu zu bewegen, sich von seinem geliebten Familienerbstück zu trennen, selbst wenn er es nicht einsetzen konnte. Stattdessen trug Gotrek nun ein Wurfbeil in der rechten Hand und einen riesigen Kampfpickel in der anderen. Felix schauderte es, als er sich vorstellte, wie dieser zur Anwendung kommen mochte. Er ähnelte einem großen Hammer mit einem gemeingefährlich gekrümmten Dorn auf der rückwärtigen Seite. Felix zweifelte nicht daran, dass dieser Pickel, von der Ehrfurcht gebietenden Kraft des Zwerges geschwungen, mühelos Knochen zu zersplittern und Muskeln zu reißen imstande war.
Felix verstärkte den Griff um sein kurzes Stichschwert und wünschte, dass er immer noch die mit einem Drachenheft versehene Zauberklinge des Tempelritters Aldred trüge. Bei der Aussicht, sich Goblins im Dunkeln stellen zu müssen, sehnte er sich nach dem beruhigenden Gefühl, seine vertraute Waffe benutzen zu können. Vielleicht hatte Gotrek ja doch Recht damit, seine Axt mitgenommen zu haben.
Im trüben Schein des Laternenlichts waren seine Kameraden gespenstische, schemenhafte Gestalten. Sie trugen keinerlei Uniform, einmal abgesehen von den allgegenwärtigen Kopftüchern, die sie sich wie Turbane aus Arabia dergestalt um die Köpfe gewickelt hatten, dass eine lange Falte den Mund verdeckte. Im Laufe der letzten zwei Wochen war Felix aber vertraut genug mit ihnen geworden, um sie auch anhand ihrer Umrisse zu erkennen.
Da war der hoch gewachsene, zugeknöpfte Gant, dessen Kopftuch ein durch Pockennarben in eine Mondlandschaft verwandeltes Gesicht verbarg und dessen Nacken ein vulkanisches Inselgewirr aus berstenden Eiterschwären war. Wenn es jemals eines abschreckenden Beispiels bedurft hätte, nicht zwanzig Jahre lang ein Kloakenwächter zu bleiben, dann wäre das Gant gewesen. Der Gedanke an sein zahnloses Lächeln, seinen schlechten Mundgeruch und schlimmere Streiche der Natur ließ Felix das Verlangen verspüren, sich angewidert zu schütteln. Nicht, dass er sich Gant gegenüber jemals etwas anmerken ließ. Denn der Truppführer hatte durchblicken lassen, dass er für derartige Kränkungen nicht wenige Männer umgebracht hatte.
Da war der gedrungene, affenähnliche Riese Rudi mit seiner wuchtigen Tonnenbrust und Händen beinahe so groß wie Gotreks. Er und der Trollslayer maßen sich nach der Arbeit in der Schänke häufig im Armdrücken. Obwohl er sich stets anstrengte, bis ihm der Schweiß über den kahlen Schädel rann, hatte Rudi den Zwerg noch nie geschlagen, obschon er einem Sieg durchaus näher gekommen war als jeder andere Mann, den Felix je gesehen hatte.
Dann waren da Hef und Spinne, die >neuen Jungs<, wie Gant sie gerne nannte, weil sie erst seit sieben Jahren bei der Kloakenwache waren. Sie waren eineiige Zwillinge, die an der Oberfläche mit derselben Frau zusammenlebten und die Angewohnheit hatten, ihre Sätze wechselseitig füreinander zu beenden. Ihre langen, hohlwangigen Gesichter und ihre fischartig starren Augen waren so eigentümlich, dass Felix den Verdacht hegte, Inzucht oder Mutation könnten zu ihrem Erbteil gehören. Nicht in Frage stellte er allerdings ihre Tödlichkeit im Handgemenge oder ihre Hingabe füreinander und für ihr Mädchen Gilda. Denn er hatte einmal selbst miterlebt, wie sie mit den langen Hakenklingen ihrer Messer einem Zuhälter, der Gilda eines Nachts beleidigt hatte, schreckliche Dinge angetan hatten.
Zusammen mit dem stämmigen, einäugigen Zwerg waren dies die Männer, mit denen er seinen Dienst versah, eine Mannschaft, wie sie ihm verwegener nie untergekommen war. Sie waren gemeingefährliche Männer, die nirgendwo anders eine Arbeit zu finden vermochten, die ihnen zusagte, und die in der Kloakenwache endlich einen Dienstherrn gefunden hatten, der keine Fragen stellte.
Es gab Zeiten, in denen Felix das unbändige Verlangen verspürte, einfach zum Kontor der Handelsgesellschaft seines Vaters zu gehen und dort um Geld zu betteln, damit er diesen Ort hier verlassen konnte. Er wusste, dass man es ihm geben würde. Er war schließlich immer noch der Sohn von Gustav Jaegar, einem der wohlhabendsten Kaufleute des Imperiums. Aber er wusste auch, dass die Kunde von diesem Eingeständnis seiner Niederlage bis zu seiner Familie gelangen würde. Diese würde dann erfahren, dass er auf Knien zu ihnen zurückgekrochen gekommen war, und das nach all seinen großspurigen Worten. Seine Verwandten würden erfahren, dass er jenes Geld doch noch angenommen hatte, das er seinerzeit angeblich so sehr verachtet hatte. Natürlich war es einfach gewesen, dieses Geld an jenem Tag zurückzuweisen, an dem er aus seinem Elternhaus gestürmt war, weil er nämlich nie zuvor einen Mangel daran gekannt hatte. Die Drohung seines Vaters, ihn zu enterben, war für ihn damals ohne Bedeutung gewesen, weil er sie schlichtweg nicht begriffen hatte. Er war im Reichtum aufgewachsen. Die Armen waren eine andere Gattung gewesen: traurige, kränkliche Gestalten, die an Straßenecken bettelten und einem hinderlich im Weg standen, wenn man mit der Kutsche spazieren fuhr. Er hatte seit jenem Tag dazugelernt.
Er hatte schwere Zeiten durchgemacht und am Ende geglaubt, dass er alles zu ertragen vermochte.
Dies hier jedoch gab ihm wahrhaftig beinahe den Rest: gezwungen zu sein, ein Kloakenwächter zu werden, das Letzte vom Letzten selbst unter dem Tagelöhnerpöbel von Nuln. Aber die Schicksalsgefährten hatten schlicht keine andere Wahl gehabt. Seit ihrer Ankunft hatte einfach niemand anderer zwei so heruntergekommene Landstreicher wie ihn und Gotrek in seine Dienste nehmen wollen. Bekümmert dachte Felix daran zurück, wie er ausgesehen haben musste, als er in seinen zerlumpten Beinkleidern und seinem geflickten Umhang nach Arbeit gesucht hatte. Dabei hatte er früher doch immer so viel Wert auf vornehme, gepflegte Kleidung gelegt.
Sie hatten das Geld dringend gebraucht, ganz gleich, wo es herkam. Denn ihre lange Wanderschaft durch die Länder der Grenzgrafen hatte ihnen keinerlei Lohn eingebracht. Sie hatten den verlorenen Schatz von Karak Achtgipfel zwar gefunden, ihn am Ende aber den Geistern seiner Besitzer überlassen. Sie hatten deshalb vor der Wahl gestanden, entweder irgendeine Arbeit zu finden, zu stehlen oder zu verhungern und sowohl er als auch der Trollslayer waren beide zu stolz, um zu stehlen oder zu betteln. Also waren sie jetzt hier, in den Abwässerkanälen unter der zweitgrößten Stadt des Imperiums, krochen unter einer Stätte der Gelehrsamkeit herum, die sich Felix dereinst zu besuchen erträumt hatte, und geisterten durch schleimige Tunnel unter dem Heim der Kurfürstin Emmanuelle, der berühmtesten Schönheit der Nation.
Es war nicht zum Aushalten. Felix fragte sich ständig, unter welch unheilvollem Stern seine Geburt wohl gestanden haben mochte. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass alles seinen gewohnten Gang ging. Es mochte zwar eine dreckige Arbeit sein, aber bislang hatte sie sich nicht als gefährlich erwiesen.
»Spuren!«, hörte er Gant ausrufen. »Ha! Ha! Wir haben ein paar der kleinen Mistviecher gefunden. Macht euch bereit, Jungs, wir bekommen zu tun!«
»Gut«, polterte Gotrek.
»Verdammt!«, murmelte Felix. Selbst ein so unerfahrener Kloakenwächter wie Felix konnte diese Spuren ausmachen und deuten.
»Skaven!« Gotrek hustete und spuckte einen riesigen Klumpen Schleim in den Hauptkanal des Abwassertunnels. Aufblitzend landete er auf einem treibenden Batzen leuchtender Algen.
»Rattlinge, Chaosbrut.« Felix fluchte. Gerade mal zwei Wochen im Dienst, und schon stand er im Begriff, einigen Kreaturen der Tiefen zu begegnen.
Dabei hatte er es schon beinahe geschafft, Gants Geschichten als schlichte Hirngespinste eines Mannes abzutun, der nichts Besseres hatte, womit er seine langen, nur zäh verstreichenden Arbeitsstunden füllen konnte.
Felix hatte sich lange gefragt, ob es wirklich eine vollständige, wahnwitzige Unterwelt unter der Stadt geben konnte, wie Gant angedeutet hatte. Gab es wahrhaftig Kolonien ausgestoßener Mutanten, die in der warmen Dunkelheit hier unten Zuflucht suchten und nur des Nachts an die Oberfläche krochen, um den Marktplatz nach Essensabfällen zu durchwühlen? Konnte es tatsächlich Keller geben, in denen verbotene Kulte gespenstische Rituale abhielten und den Mächten der Verderbnis Menschenopfer darbrachten? War es möglich, dass riesenhafte Ratten, welche die Gestalt der Menschen verhöhnten, wirklich durch die Tiefen wuselten? Wenn er sich diese Spuren da vorne so ansah, schien es mit einemmal nur allzu möglich.
In Gedanken versunken erstarrte Felix, erinnerte sich an Gotreks Erzählungen über die Skaven und ihr kontinentumspannendes Netzwerk aus Tunneln. Gant zupfte an seinem Ärmel.
»Na schön, sehen wir zu, dass wir weiterkommen«, forderte der Truppführer. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
»Hier war ich noch nie«, flüsterte Hef, und seine Stimme verhallte in der Ferne des lang gestreckten Ganges.
»Hier will ich auch nie wieder sein«, setzte Spinne hinzu und rieb sich die blaue, arachnoide Tätowierung auf seiner Wange.
Dieses eine Mal war Felix gezwungen, ihnen beizupflichten. Selbst am Maßstab der Nulner Kanalisation gemessen, war dies hier ein trostloser Ort. Die Wände waren morsch und verfallen. Die kleinen Regenwasserspeier auf den Decken-Abstützbögen waren vom Alter so sehr verwittert, dass ihre Fratzen kaum mehr kenntlich waren. Die Pampe warf brodelnde Blasen, und winzige Dampfschwaden stiegen auf, wenn diese Blasen barsten. Die Luft war stickig, übelriechend und heiß.
Und da war noch etwas anderes der Ort besaß eine sogar noch bedrückendere Atmosphäre als üblich. Die Haare auf Felix' Nacken prickelten, wie sie es manchmal taten, wenn er die unterschwellige Gegenwart von Zauberei in der Nähe verspürte.
»Sieht nicht sonderlich sicher aus«, stellte Rudi fest und sah misstrauisch einen der Rundbögen an. Gotreks Gesicht verzog sich, als ob das eine persönliche Kränkung wäre.
»Unsinn«, widersprach er. »Diese Tunnel wurden vor tausend Jahren von Zwergen erbaut. Das hier ist echte Dawi-Wertarbeit. Sie wird bis in alle Ewigkeit halten.« Um seine Behauptung zu beweisen, hieb er mit der Faust gegen den Stützpfeiler. Vielleicht war es einfach nur Pech, aber die Wasserspeierfigur wählte genau diesen Augenblick, um von ihrem Hockplatz nach vorne in die Tiefe zu kippen. Der Slayer musste zur Seite springen, um zu verhindern, dass sie ihm auf den Kopf fiel, und schaffte es nur um Haaresbreite, dabei nicht in die Pampe zu schlittern.
»Natürlich«, ergänzte Gotrek, »wurde ein Teil der Arbeiten von menschlichen Handwerkern ausgeführt. Dieser Wasserspeier zum Beispiel typische Menschenpfuscharbeit.« Niemand lachte. Nur Felix wagte auch nur zu lächeln. Gant starrte zur Decke hinauf. Seine Laterne, die er zu seinen Füßen abgestellt hatte, beleuchtete sein Gesicht von unten und verlieh ihm ein gespenstisches Aussehen.
»Wir müssen unter dem Altstadtviertel sein«, sagte er sehnsüchtig. Felix konnte sehen, dass Gant sich den Palästedistrikt in Gedanken vorstellte. Ein seltsam wehmütiger Ausdruck verklärte seine hageren, knochigen Gesichtszüge. Felix fragte sich, ob er über den Unterschied zwischen seinem Leben und dem vergoldeten Dasein derer über ihnen grübelte, ob er über die Pracht sinnierte, die er niemals schauen würde, und über die Möglichkeiten, die er niemals haben würde. Einen Moment lang empfand er ein gewisses Mitgefühl für den Mann.
»Da oben muss ein Vermögen sein«, meinte Gant. »Ich wünschte, ich könnte hochklettern und es mir holen. Was soll's zwecklos, Zeit zu vergeuden. Machen wir, dass wir weiterkommen.«
»Was war das?«, fragte Gotrek unvermittelt. Verstört sahen die anderen sich um.
»Was war was?«, wollte Hef wissen.
»Und wo war was?«, setzte Spinne hinzu.
»Ich habe etwas gehört. Da drüben.« Ihre Blicke folgten alle der Richtung, die der ausgestreckte Finger des Trollslayers ihnen wies.
»Das bildest du dir doch bloß ein«, sagte Rudi.
»Zwerge bilden sich nichts ein.«
»Mensch, Gant, müssen wir dieser Sache wirklich nachgehen?«, jammerte Rudi. »Ich will wieder nach Haus.« Der Truppführer rieb sich mit den Knöcheln seiner rechten Hand das linke Auge. Er schien zu überlegen. Felix konnte sehen, dass er schwankte. Er wollte zwar ebenso schleunigst von hier fort und sich zur Schänke aufmachen wie der Rest von ihnen, aber er trug nun mal die Verantwortung. Wenn irgendetwas faul war unter den Palästen und irgendwer herausfand, dass sie vor Ort gewesen waren und nichts dagegen unternommen hatten, dann war es sein Hals, der auf dem Richtblock landen würde.
»Wir sollten der Sache besser nachgehen«, entschied er schließlich, das Protestgestöhne seiner Kameraden ignorierend.
»Das sollte nicht lange dauern. Ich wette, dass sowieso nichts dahinter steckt.« Da er sein Glück kannte, entschied Felix, dass dies eine Wette war, auf die er sich nicht einlassen würde.
Wasser troff von der gewölbten Decke des Tunnels herab. Gant hatte die Blendklappen seiner Laterne fast geschlossen, so dass nur noch der Hauch eines Lichtscheins sichtbar blieb. Von irgendwo vor ihnen drang der Klang von Stimmen herüber. Sogar Felix konnte sie jetzt hören.
Eine der Stimmen war menschlich, mit einem aristokratischen Akzent. Jede Annahme aber, dass auch die andere zu einem Menschen gehören könnte, wäre ein Ding der Unmöglichkeit gewesen.
Sie war schrill, unheimlich und piepsend. Wäre einer Ratte die Stimme eines menschlichen Wesens verliehen worden, dann hätte sie genau so geklungen.
Gant blieb stehen und drehte den Kopf, um mit bleicher Miene zu seinen Männern zurückzuschauen. Er verspürte offensichtlich wenig Neigung weiterzugehen. Ein rascher Blick in die Runde seiner Kameraden verriet Felix, dass sie alle das Gleiche empfanden. Es war das Ende des Tages. Sie waren müde und verängstigt, und da vorne war etwas, dem sie eigentlich gar nicht zu begegnen wünschten. Aber sie waren Kloakenwächter; Männer, deren einzige Tugend die Tapferkeit und Bereitschaft war, sich Dingen zu stellen, denen sich andere nicht stellen würden, an einem Ort, an den andere nicht gehen würden. Sie hatten einen gewissen Stolz.
Gotrek schleuderte das Beil in die Luft. Es wirbelte empor und seine Klinge warf ein wenig des Laternenlichts zurück. Scheinbar mühelos fing der Trollslayer es am Heft auf, als es wieder herunterfiel. Spinne zog sein langschneidiges Messer aus der Scheide und zuckte mit den Schultern. Hef setzte ein wölfisches Grinsen auf. Rudi sah zu seinem Kurzschwert hinunter und nickte. Gant grinste. Der Trollslayer sah ausgesprochen zufrieden aus. Er befand sich in Gesellschaft genau der Art von Irren, die seinesgleichen waren.
Gant machte eine leise Geste, und sie schlurften vorwärts, tasteten sich vorsichtig und leise über den schleimigen Sims. Als sie um die Tunnelbiegung kamen, klappte er die Blenden seiner Laterne wieder auf, um ihre Beute in Licht zu tauchen.
»Deine Bezahlung, ein Zeichen meiner Wertschätzung. Etwas für deinen ganz persönlichen Gebrauch«, hörte Felix die aristokratische Stimme sagen. Zwei Gestalten standen wie in einem Märchen erstarrte Trolle vor ihnen, vom jähen hellen Licht versteinert. Eine war ein hoch gewachsener Mann, gewandet in eine lange schwarze Kutte wie ein Mönch. Sein Antlitz war vornehm: feinknochig, kalt und hochnäsig. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten und endete in Geheimratsecken weit über seiner Stirn. Er hatte gerade die Hand ausgestreckt, um der anderen Gestalt etwas zu überreichen, das auf gespenstische Weise glühte.
Felix erkannte es. Er hatte diese Substanz früher schon einmal gesehen, in der verlassenen Zwergenfeste von Karak Achtgipfel.
Es war eine Kugel aus Warpstein. Der Empfänger war klein gewachsen und nicht menschlich. Sein Fell war grau, seine Augen rosafarben; sein langer haarloser Schwanz erinnerte Felix an einen riesigen Wurm. Als das Ding sich umwandte, um blinzelnd ins Licht zu sehen, peitschte der Schwanz auf. Das Wesen griff in sein langes, flickenbesetztes Gewand und umgriff mit seinen klauenbewehrten Pfoten irgendetwas. In seinem Gürtel steckte eine scheidenlose, rostige, sägezahngekerbte Klinge.
»Skaven!«, röhrte Gotrek. »Mach dich zum Sterben bereit!«
»Narr, du hast doch behauptet, dir sei niemand gefolgt«, piepste das Ding zu seinem menschlichen Gefährten. »Du hast gesagt, niemand wüsste Bescheid.«
»Bleibt, wo ihr seid!«, befahl Gant. »Wer auch immer ihr seid, ich verhafte euch wegen des Verdachts der Zauberei, des Verrats und widernatürlicher Praktiken mit Tieren.« Das Selbstvertrauen des Truppführers war von dem Umstand wiederhergestellt worden, dass da nur zwei von denen waren. Selbst der Umstand, dass einer der Eindringlinge ein Ungeheuer war, schien ihn nicht zu beeindrucken.
»Hef, Spinne, schnappt sie euch und fesselt sie.« Das Rattending schleuderte plötzlich die Kugel, die es aus seinem Gewand gezogen hatte.
»Sterbt, törichte Menschendinger.«
»Haltet den Atem an!«, rief Gotrek. Gleichzeitig wirbelte sein Beil vorwärts.
Die Kugel des Skaven klirrte und zersplitterte wie Glas und eine ungesund grün aussehende Wolke wallte daraus hervor. Während er Felix den Gang entlang nach hinten zurückschubste, packte Gotrek sich Rudi und zog ihn mit sich. Aus dem Inneren der Gaswolke drang der Klang von Röcheln und Würgen hervor. Felix spürte, wie seine Augen zu tränen anfingen.
Schlagartig wurde es dunkel, als die Laterne erlosch. Es war, als ob er in einem Albtraum gefangen wäre. Felix konnte nichts mehr sehen, hatte Angst Luft zu holen, er steckte in einem engen unterirdischen Gang fest, und irgendwo da draußen befand sich ein mit tödlichen Waffen gerüstetes Ungeheuer.
Felix spürte den glitschigen Schleim des Bodens unter seinen Händen. Als er umhertastete, griff er unvermittelt ins Leere. Seine Hand schwebte über der Pampe. Er fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht und hatte Angst sich zu bewegen, als ob er urplötzlich in irgendeine Richtung wegkippen und in die Kloake stürzen könnte. Er schloss die Augen, um zu verhindern, dass sie brannten, und zwang sich weiterzukriechen. Sein Herz pochte.
Seine Lungen fühlten sich an, als ob sie jeden Augenblick bersten wollten. Ihm liefen kalte Schauder über den Rücken.
Er erwartete jeden Moment zu spüren, wie ihm eine sägezahngekerbte Klinge zwischen die Schulterblätter gestoßen würde. Er hörte, wie hinter ihm jemand aufschreien wollte und ihm das misslang. Alle röchelten sie und rangen nach Luft, und ihr Atmen klang schrecklich angestrengt, als ob ihre Lungen sich mit Flüssigkeit gefüllt hätten.
Das lag an diesem Gas, begriff Felix. Gotrek hatte ihm von den widerwärtigen Waffen erzählt, die von den Skaven benutzt wurden, den Erzeugnissen einer vom Chaos inspirierten, mit einer kranken und unmenschlichen Vorstellungskraft gepaarten Alchimie. Er wusste, dass ein einziger Atemzug dieser widerwärtig stinkenden Luft seinen Tod bedeuten würde. Er wusste auch, dass er seinen Atem nicht unbegrenzt lange anhalten konnte.
Denk nach!, ermahnte er sich. Finde einen Ort, wo die Luft sauber ist. Bleib in Bewegung. Hau ab aus dieser Todeswolke. Keine Panik. Denk nicht an die riesige, rattenähnliche Gestalt, die mit gezückter Klinge im Dunkeln immer näher kriecht. Solange du ruhig bleibst, besteht keine Gefahr. Langsam, Zoll um quälenden Zoll, mit nach Luft schreienden Lungen, zwang er sich weiterzukriechen, in Richtung Sicherheit.
Dann stürzte das Gewicht auf ihn herab. Silberne Sterne blitzten vor seinen Augen auf und es trieb ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Bevor er sich noch davon abhalten konnte, schöpfte er schon einen Mund voll der widerwärtigen Luft. Nach Atem ringend lag er im Dunkeln, und langsam dämmerte ihm, dass er nicht tot war. Niemand hatte ihm ein Messer in den Rücken gestoßen. Er zwang sich zu einer Bewegung. Es gelang ihm nicht. Es war, als ob eine gewaltige Masse quer auf ihm läge. Ein entsetzlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Womöglich war sein Rückgrat gebrochen. Womöglich war er ein Krüppel.
»Bist du das, Felix?«, hörte er Rudi flüstern. Felix lachte beinahe auf vor Erleichterung. Seine Last war sein riesiger Kloakenwächterkamerad.
»Ja... wo sind die anderen?«
»Ich bin in Ordnung«, hörte er Hef sagen.
»Ich auch, Bruder.« Das war Spinne.
»Gotrek, wo bist du?« Keine Antwort. Hatte das Gas ihn erwischt? Das schien unmöglich. Der Trollslayer konnte nicht tot sein. Etwas so Heimtückisches wie Gas konnte ihn gar nicht umgebracht haben. Das wäre nicht gerecht.
»Wo ist Gant?«
»Hat irgendwer ein Licht?« Ein Feuerstein sprühte Funken. Eine Laterne flackerte zum Leben. Felix sah, dass irgendetwas Großes die Schatten des Laufsimses entlang auf sie zuschlurfte. Unwillkürlich griff er nach seinem Schwert. Es war nicht da. Er hatte es fallen lassen, als er zu Boden gestürzt war. Die anderen aber wappneten sich und standen abwartend bereit.
»Ich bin's«, gab sich der Trollslayer zu erkennen. »Der verdammte Mensch ist entkommen. Seine Beine waren länger.«
»Wo ist Gant?«, wollte Felix wissen.
»Schau doch selbst nach, Menschling.« Felix zwängte sich an dem Dawi vorbei und rückte vor, um ebendas zu tun. Das Gas hatte sich genauso schnell wieder verflüchtigt, wie es aufgetaucht war. Aber zuvor hatte es an ihrem Truppführer ganze Arbeit geleistet. Gant lag in einer Blutlache. Seine Augen waren weit aufgerissen und starr. Rote Rinnsale traten ihm aus Nasenlöchern und Mund.
Felix untersuchte den Körper. Er kühlte bereits aus und hatte keinen Puls mehr. Aber der Leichnam wies keinerlei Wunde auf.
»Wie ist er gestorben, Gotrek?« Felix wusste zwar um die Macht von Magie Bescheid, aber dass ein Mann wahrhaftig getötet werden konnte, ohne dass dies irgendwelche Spuren an ihm hinterließ, machte ihn nichts-destotrotz schwindeln.
»Er ist ertrunken, Menschling. Er ist in seinem eigenen Blut ertrunken.« Die Stimme des Slayers war kalt und wütend.
War das seine Art, um mit der Angst fertig zu werden?, fragte sich Felix. Indem er sie in Zorn verwandelte? Erst als der Zwerg herüberkam und den zweiten Leichnam mit Fußtritten bearbeitete, wurde Felix auch des toten Skaven gewahr. Ihm war der Schädel gespalten worden, von Gotreks Wurfbeil.
Erschöpft lag Felix auf seinem Strohlager und starrte zur rissigen Decke hoch, sogar viel zu müde, um lediglich schlafen zu können. Von unten drang der Lärm von lautem Gekeife herauf, als Lisabette mit jemandem aus ihrem anscheinend niemals abreißenden Kundenstrom in Streit geriet.
Felix verspürte das Bedürfnis, auf den Boden zu hämmern und die beiden aufzufordern, entweder das Maul zu halten oder nach draußen zu verschwinden. Aber er wusste, dass ihm das nur noch mehr Ärger einhandeln würde. Wie jede Nacht beschloss er deshalb, dass er gleich morgen früh sich eine andere Herberge suchen würde. Denn er wusste, dass er morgen Nacht wieder zu müde sein würde, um erst dann damit zu beginnen.
Ideen jagten einander wie fröhlich umhertollende Ratten durch das Gewölbe seines Kopfes. Er befand sich in jenem Zustand, in dem ihm die Erschöpfung seine eigenen Gedanken sogar selbst sonderbar vorkommen ließ. Eigenartige Bildverknüpfungen und irrgartenähnliche Überlegungsketten kamen von nirgendwoher und gingen in seinem Verstand nach nirgendwohin. Er war sogar zu müde, um wütend über das Schicksal von Truppführer Gant zu sein, der in Erfüllung seiner Pflicht gestorben war und auf den nun ein am Rande des Morrgartens gelegenes Armengrab wartete. Mit einem Hauptmann der Kloakenwache als Ehrengeleit, der viel zu gelangweilt war, um ihrem Bericht über Ungeheuer in der Kanalisation sonderliche Aufmerksamkeit zu schenken. Keine Familie, die ihn betrauern würde, keine Freunde außer seinen Kloakenwächterkameraden, die im Trunkenen Wachmann auf sein Angedenken anstießen.
Gant war jetzt eine kalte Leiche. Und das Gleiche hätte nur allzu leicht auch mir zustoßen können, sinnierte Felix. Wenn er am falschen Platz gestanden hätte, als die Giftgaskugel explodierte. Wenn Gotrek uns nicht zugerufen hätte, den Atem anzuhalten. Wenn der Slayer ihn nicht von der Gaswolke fortgeschubst hätte. Wenn. Wenn. Wenn. So viele Wenns.
Was machte er überhaupt hier? War das hier wirklich die Art, wie er den Rest seiner Tage zu verbringen gedachte sich im Dunklen herumzutreiben und nach Ungeheuern zu jagen? Sein Leben schien keinerlei Sinn und Ziel mehr zu haben. Es schleppte sich lediglich noch von einem gewalttätigen Zwischenspiel zum nächsten weiter.
Er überdachte die Alternativen. Wo wäre er jetzt wohl gewesen, wenn er Wolfgang Krassner in jenem Duell nicht getötet hätte, wenn er nicht der Universität verwiesen worden wäre, wenn er von seinem Vater nicht enterbt worden wäre? Hätte er dann wie seine Brüder im Familiengeschäft gearbeitet verheiratet, abgesichert, zur Ruhe gekommen? Oder wäre eben irgendetwas anderes schiefgegangen? Wer konnte das schon sagen? Eine kleine schwarze Ratte wuselte über die Dachbalken des Raums. Als er diese Dachbodenkammer mit ihrem einzigen kleinen Fenster das erste Mal gesehen hatte, hatte er geglaubt, dass sie wenigstens von jenen Ratten frei sein würde, die sämtliche Gebäude im Neustadtviertel verseuchten. Er hatte sich selbst etwas vorgemacht mit der Überlegung, dass die Nager gewiss an Herzanfällen sterben würden, ob der Anstrengung, diese ganzen Stufen hier heraufzuklettern. Er hatte sich getäuscht. Die Ratten der Neustadt waren kühn und abenteuerlustig und sahen besser genährt aus als viele der menschlichen Einwohner. Er hatte sogar einmal gesehen, wie einige der größeren eine Katze gejagt hatten.
Felix erschauerte. Jetzt wünschte er sich, dass er nicht über Ratten nachzudenken angefangen hätte das ließ ihn an den geheimnisvollen Adligen und die Skaven in der Kanalisation denken.
Was war der Zweck dieses heimlichen Treffens gewesen? Welchen Gewinn konnte irgendein Mann aus Geschäften mit solch fremdartigen Monstrositäten ziehen? Und wie war es möglich, dass die Leute in den geschäftigen Straßen von Nuln zechten und hurten und sich des Umstands nicht bewusst waren, dass keine drei Mannslängen unter ihren Füßen bösartige Kreaturen wühlten und krochen und nisteten? Vielleicht wollten sie es ja einfach nicht wissen. Vielleicht stimmte es ja, wie einige Philosophen behaupteten, dass das Ende der Welt nahte und dass es das Beste wäre, sich schlicht in welchen Vergnügungen auch immer zu verlieren, die man zu finden vermochte.
Schritte näherten sich auf der Treppe. Er hörte die alten, wackligen Stufen unter der Last knarren. Er hatte schon mehrmals die Absicht gehabt, sich darüber zu beschweren, dass dieser ganze Ort eine regelrechte Feuerfalle war. Aber Frau Zorin hatte einfach immer zu bemitleidenswert und arm ausgesehen, als dass er es über sich gebracht hätte, sie damit zu behelligen.
Die Schritte machten nicht auf dem Absatz ein Stockwerk tiefer Halt, sondern kamen fortwährend näher.
Felix griff unter das Kopfkissen nach seinem Messer. Er vermochte sich niemanden vorzustellen, der ihm zu dieser nachtschlafenden Zeit einen Besuch abstatten würde, und Frau Zorins Herberge lag mitten im rauesten Teil der Neustadt.
Geräuschlos stand er auf und tapste barfuß zur Tür. Er unterdrückte einen Fluch, als sich ein Splitter in seine Fußsohle bohrte.
Es ertönte ein Klopfen am Eingang.
»Wer ist da?«, forderte Felix zu erfahren, obwohl er die Antwort bereits kannte. Er hatte den keuchenden Atem der alten Witwe durch das dünne Holz der Tür hindurch erkannt.
»Ich bin's«, kreischte Frau Zorin. »Sie haben Besuch, Herr Jaegar.« Vorsichtig öffnete Felix die Tür. Draußen standen zwei riesige, vierschrötige Männer. Sie trugen Keulen in den Händen und sahen aus, als ob sie wüssten, wie man sie gebrauchte. Es war jedoch der Mann, den sie flankierten, der Felix wirklich interessierte. Er überreichte der Herbergsmutter eine Goldmünze, die sie mit einem schmeichlerischen Lächeln in Empfang nahm. Als der Mann sich umwandte, um zur Tür zu sehen, erkannte Felix ihn. Es war sein Bruder Otto.
»Komm rein«, sagte Felix und hielt die Tür auf. Otto blieb stehen und starrte ihn lange Zeit an, als ob er seinen kleinen Bruder nicht recht wiederzuerkennen imstande wäre. Dann schritt er in den Raum.
»Frank, Karl, wartet draußen«, befahl er verhalten. Seine Stimme enthielt eine Autorität, die Felix früher nicht darin gehört hatte, ein Widerhall der ruhigen, knappen Art ihres Vaters.
Felix war sich unvermittelt der Ärmlichkeit seiner Umgebung nur zu bewusst: des teppichlosen Fußbodens, des Strohlagers, der blanken Wände, dem Loch in der Dachschräge. Er sah die ganze Szene mit den Augen seines Bruders und war nicht sonderlich beeindruckt.
»Was willst du, Otto?«, fragte er schroff.
»Was die Wahl deiner Unterkunft angeht, hat sich dein Geschmack nicht viel geändert, wie? Immer noch Elendsquartiere.«
»Du bist doch nicht den weiten Weg von Altdorf hierher gekommen, um über meine Unterkunft zu diskutieren. Was willst du?«
»Musst du dieses Messer so stoßbereit in der Hand halten? Ich werde dich schon nicht ausrauben. Wenn ich das wollte, hätte ich Karl und Franz mit hereingebracht.« Felix ließ das Messer in die Scheide zurückgleiten. »Vielleicht würde ich Karl und Franz überraschen.« Otto neigte den Kopf schräg zur Seite und musterte Felix' Gesicht. »Vielleicht würdest du das. Du hast dich verändert, kleiner Bruder.«
»Du dich auch.« Es stimmte. Otto war zwar immer noch ebenso groß wie Felix, aber er war sehr viel breiter. Er hatte an Gewicht zugelegt. Seine Brust hatte an Umfang zugenommen und seine Hüften waren breiter geworden. Sein beträchtlicher Fettwanst drückte gegen den breiten Ledergürtel. Felix schätzte, dass der dichte blonde Bart seines Bruders mehr als ein Doppelkinn verbarg. Seine Wangen waren feister als früher und wirkten aufgeplustert. Sein Haar war dünner und unter den Augen waren Tränensäcke zu sehen. Sein Kopf ragte angriffslustig vor. Er war gealtert und zu einem Abbild des alten Mannes geworden. »Du siehst mehr wie Vater aus.« Otto lächelte schief. »Traurig, aber wahr. Zu viel des guten Lebens, fürchte ich. Du siehst aus, als könntest du selbst ein wenig davon vertragen. Du bist ziemlich mager geworden.«
»Wie hast du mich gefunden?«
»Na hör mal, Felix. Was glaubst du denn, wie ich dich gefunden habe? Wir haben unsere Informanten, und wir wollten dich finden. Wie viele hoch gewachsene blonde Männer, die in der Gesellschaft von Slayerzwergen reisen, gibt es deiner Ansicht nach wohl im Imperium? Als der Bericht über zwei Söldner in meinem Büro eintrudelte, auf die unsere Beschreibung passte, dachte ich, dass ich der Sache besser mal nachgehen sollte.«
»Dein Büro?«
»Ich führe jetzt unsere Geschäfte in Nuln.«
»Was ist denn mit Schaffer passiert?«
»Verschwunden.«
»Mit Geld?«
»Anscheinend nicht. Wir glauben, dass er als politisch unliebsam eingestuft worden ist. Die Kurfürstin verfügt über eine sehr schlagkräftige Geheimpolizei. Derlei Dinge sind in Nuln heutzutage an der Tagesordnung.«
»Doch nicht Schaffer! Einen treueren Bürger hat es im Imperium nie gegeben. Der hat doch geglaubt, dass dem Imperator die Sonne aus dem Hintern scheint.«
»Nuln ist nur ein Bundesgebiet des Imperiums, Bruder. Die Herrscherin hier ist Kurfürstin Emmanuelle.«
»Aber sie ist doch die überdrehteste Frau des ganzen Imperiums, das erzählt man sich zumindest.«
»Von Halstadt, ihr Oberster Magistrat, ist dafür umso tüchtiger.
Er ist der wahre Herrscher von Nuln. Er hasst Mutanten. Und den Gerüchten zufolge soll Schaffer begonnen haben, Chaosmale zu zeigen.«
»Niemals!«
»Das habe ich auch gesagt. Aber glaube mir, kleiner Bruder: Nuln ist kein Ort, um in den Verdacht zu geraten, ein Mutant zu sein. Solche Leute verschwinden hier einfach.«
»Aber es ist doch die freisinnigste Stadt im ganzen Imperium.«
»Nicht mehr.« Otto sah sich furchtsam um, als ob ihm plötzlich bewusst geworden wäre, dass er schon viel zu viel gesagt hatte.
Felix schüttelte mitleidig den Kopf. »Keine Sorge, Bruder. Hier gibt es keine Spione.«
»Sei dir da nicht so sicher, Felix«, widersprach Otto leise.
»Heutzutage haben die Wände in dieser Stadt überall Ohren.« Als er weitersprach, war seine Stimme laut und enthielt einen Unterton falscher Herzlichkeit. »Wie auch immer, ich bin vorbeigekommen, um dich zu fragen, ob du morgen Abend mit mir speisen würdest. Wir können auch außer Haus Essen gehen, wenn du möchtest.« Felix war hinund hergerissen, halb wollte er ablehnen und halb sich ein wenig mehr mit seinem Bruder unterhalten. Da gab es so viele Familienneuigkeiten zu erfahren und vielleicht die Möglichkeit, hierzu im Gegenzug auch seinerseits etwas beizutragen. Schon allein dieser Gedanke machte ihm ebenso viel Angst, wie er ihn verlockte.
»Ja, das würde ich gerne tun.«
»Gut. Ich werde dich mit meiner Kutsche abholen lassen.«
»Aber erst nachdem ich mit der Arbeit fertig bin.« Otto schüttelte bedächtig den Kopf. »Natürlich, Felix. Natürlich.« Sie verabschiedeten sich voneinander. Erst nachdem sein Bruder fort war, begann Felix sich zu fragen, was einen Mann mit Ottos Macht und Einfluss so sehr zu verängstigen imstande war, dass er sich sogar an einem Ort wie Frau Zorins Herberge Sorgen wegen ungebetener Lauscher machte.
Fritz von Halstadt, Leiter der Geheimpolizei von Nuln, saß inmitten seiner Akten und hing düsteren Gedanken nach. Dieser verdammte Zwerg hätte ihn um ein Haar erwischt. Er hatte tatsächlich versucht, seine dreckigen Hände an ihn zu legen. Der Gnom war so nahe dran gewesen, all seine guten Werke zunichte zu machen. Ein einziger Hieb hätte genügt. Das hätte Chaos und Finsternis über die Stadt gebracht, die von Halstadt zu beschützen geschworen hatte.
Von Halstadt streckte den Arm aus und griff sich den Krug aus geschliffenem Kristallglas. Das Wasser darin war immer noch warm. Gut, der Diener hatte es exakt elf Minuten lang gekocht, so wie er es befohlen hatte. Er hatte sich eine Belobigung verdient. Von Halstadt goss ein wenig davon in ein Glas und musterte es. Er hob das Glas gegen das Licht und untersuchte es nach möglichen Ablagerungen und darin treibenden Schwebteilchen. Es gab keine. Keinerlei Verunreinigungen. Gut.
Das Chaos konnte einen so leicht erwischen. Es war überall. Der kluge Mann wusste das und nutzte es zu seinem Vorteil aus. Das Chaos konnte vielerlei Gestalt annehmen; manche Arten waren schlimmer als andere. Es gab vergleichsweise gutartige Formen wie die Skaven und es gab das schwärende Übel der Mutation.
Die Rattenwesen wollten einfach nur in Ruhe gelassen werden, um ungestört in ihrem unterirdischen Königreich zu leben und ihrer eigenen Art von Zivilisation nachzugehen. Sie waren intelligent und kultiviert und mit ihnen ließ sich reden. Wenn man besaß, was sie haben wollten, ließen sie sich auf Händel ein und hielten sich daran. Natürlich hatten sie auch ihre eigenen Pläne, aber das machte sie nur umso verständlicher und lenkbarer. Sie waren nicht wie die Mutanten, diese niederträchtigen, hinterhältigen, bösartigen Kreaturen, die überall lauerten, die sich im Geheimen verborgen hielten und die Welt manipulierten.
Wir könnten alle so leicht Marionetten an den widerwärtigen Fäden der Mutanten werden, sinnierte er. Genau deshalb müssen wir wachsam sein. Der Feind ist überall und ständig entsteht mehr und mehr von seiner Brut. Der Pöbel war in dieser Hinsicht am schlimmsten, gebar eine nicht abreißen wollende Kette schmuddliger, fauler Taugenichtse. Die meisten Mutanten wurden in dieser Meute geboren. Das machte auf eine kranke Weise sogar Sinn. Denn es gab eine große Überzahl von ihnen und sie waren gewohnheitsmäßig unmoralisch und unzüchtig und liederlich.
Der Gedanke ließ ihn vor Grauen erstarren. Er wusste, dass die Mutanten sich die Dummheit des bürgerlichen Pöbels zunutze machten. Sie waren so furchtbar verschlagen. Sie benutzten die ungebildeten, faulen Tölpel, füllten ihre Köpfe mit aufwieglerischem Unsinn, nährten ihre neiderfüllte Wut gegen ihre Oberen, stachelten sie zu Aufruhr, Plünderung und Zerstörung auf. Man brauchte sich doch nur mal anzuschauen, wie sie seinen armen Vater ruiniert hatten, sein Anwesen bei einem ihrer viehischen Aufstände bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatten. Dabei war sein Vater der freundlichste und sanfteste Mann gewesen, der jemals gelebt hatte.
Nun, Fritz von Halstadt würde diesen Fehler nicht begehen. Er war zu klug und zu stark. Er wusste, wie er mit Umstürzlern und Emporkömmlingen zu verfahren hatte. Er würde auf der Hut sein und die Menschheit vor der Bedrohung durch das Mutantenunwesen beschützen. Er würde sie mit ihren eigenen Waffen bekämpfen: Terror, Verschlagenheit und unbarmherziger Gewalt.
Aus genau diesem Grunde führte er seine Akten, auch wenn seine geliebte Herrscherin Emmanuelle darüber lachte, sie seine geheime Pornographie nannte. In diesen liebevoll ausführlichen und sorgfältig mit Querverweisen versehenen Unterlagen lag eine Art von Macht. Wissen war Macht. Er wusste, wer all die potenziellen Umstürzler waren. Sein Netzwerk aus Spitzeln und Information hielt ihn ständig auf dem Laufenden. Er wusste, welche Adligen insgeheim den Dunklen Kulten angehörten und ließ sie ständig beobachten. Er verfügte über Quellen, die in jeden Versammlungsort einzudringen vermochten und die niemals irgendwer verdächtigen würde.
Das war Teil seiner Vereinbarung mit den Skaven. Sie wussten viele Dinge und waren imstande, sehr viele weitere herauszufinden. Ihre kleinen Spione waren überall, ohne irgendeinen Verdacht zu erregen. Er machte sich ihre finsteren Kenntnisse zunutze und ließ sich mit dem geringeren von zwei Übeln ein, um die größere Anarchie in Schach zu halten.
Er nahm das kleine gerahmte Porträt in die Hand, das Emmanuelle ihm gegeben hatte, und leckte sich die schmalen Lippen. Er dachte über ihre Wortwahl im Hinblick auf seine Akten nach: >Pornographie<. Er war erschüttert gewesen, dass sie ein solches Wort verwendet hatte, dass sie überhaupt seine Bedeutung kannte. Das musste an ihrem Bruder liegen! Leos hatte einen schlechten Einfluss. Emmanuelle war zu gut, zu rein, zu unverdorben, um ein derartiges Wort zu begreifen. Vielleicht sollte er seine Spione auf sie ansetzen, nur um Ausschau zu halten nach... Nein, sie war seine Gebieterin! Er tat das alles für sie. Auch wenn die Kurfürstin seinen Wert jetzt noch nicht zu erkennen vermochte, eines Tages würde sie es. Sie auszuspionieren hieße eine Grenze zu überschreiten, die er sich selbst gesetzt hatte. Außerdem hegte er bisweilen den Verdacht, dass die Lügen, die er über sie hörte, womöglich doch einen Kern von Wahrheit enthielten, und dies herauszufinden wäre einfach zu schmerzlich.
Er stellte das Bild auf seinen Schreibtisch zurück. Er hatte zugelassen, dass er vom Hauptproblem abschweifte. Der Zwerg und die Kloakenwächter. Konnten sie ihn erkannt haben? Und was würde er deswegen unternehmen, wenn das der Fall war? Sie waren einfache Männer, die lediglich ihren Dienst versahen. Genau wie er kämpften sie darum, das Chaos in Schach zu halten. Aber würden sie die Notwendigkeit dessen verstehen, was er tat? Und wenn sie das nicht einsahen, vielleicht würden sie ja wenigstens begreifen, dass es notwendig war, ihr Schweigen für immer sicherzustellen.
Betont langsam ließen sich die verkaterten Kloakenwächter in die Tiefe hinunter. Einer nach dem anderen kletterten sie die Leiter abwärts, die sie durch die Einstiegsluke hinabgelassen hatten. Rudi, nun ihr neuer Truppführer, zündete die Laterne an und erhellte den Tunnel.
Der Gestank traf Felix wie ein Hammer, als er behutsam von der Leiter stieg und auf den Laufsims trat. Das war der schwierigste Teil der ganzen Prozedur. Zwischen der Leiter und dem Rand des Fußsteigs war gerade mal rund eine Fußlänge Freiraum. Ein Fehltritt hier hatte schon nicht wenige immer noch trunkene Kloakenwächter in der Pampe landen lassen.
»Wir haben dich letzte Nacht vermisst, junger Felix«, sagte Hef.
»Wir haben Gant mit einem anständigen Trauergelage verabschiedet«, ergänzte Spinne.
»Gotrek hat sich sieben Bierhumpen hinter die Binde gekippt, einen nach dem anderen, und ihm ist noch nicht mal übel geworden. Wir haben der Ersten Wache einen ganzen Wochenlohn abgeknöpft.«
»Das freut mich sehr für euch«, meinte Felix. Gotrek sah man seine Ausschweifungen nicht im mindesten an. Von allen Kloakenwächtern war er der einzige, der nicht krank wirkte. Der Rest war gespenstisch blass und bewegte sich mit der schlurfenden Gangart von alten Männern.
»Ah, es gibt doch nichts Besseres als der Geruch der Pampe, um frühmorgens einen klaren Kopf zu bekommen«, schwärmte Hef, streckte den Kopf weit über die Kante des Laufsimses und erbrach sich heftig.
»Angst macht den Kopf klar, das ist wahr«, setzte Rudi ohne jegliche Spur von Ironie hinzu.
»Wie man sehen kann«, bestätigte Felix.
»Wir werden den Bereich durchsuchen, in dem es Gant erwischt hat«, ließ Rudi ihn wissen. »Das haben wir letzte Nacht beschlossen. Wollen wir doch mal sehen, ob wir diesen menschlichen Abschaum finden können, der mit den Skaven Geschäfte macht. Und falls wir ihn nicht aufspüren, stöbern wir stattdessen vielleicht ein paar seiner rosaschwänzigen kleinen Freunde auf.«
»Und wenn sie noch mehr von diesen Gasgranaten haben?«, fragte Felix.
»Nur keine Sorge. Gotrek ist ein alter Tunnelkämpfer. Er hat uns erklärt, wie man mit denen fertig wird.«
»Ach, hat er das?«
»Ja. Wir tränken unsere Kopftücher in Pisse und atmen durch sie hindurch. Das siebt das Gas aus.«
»Ich wusste doch, dass es irgendetwas in der Art sein würde«, stellte Felix fest und starrte den Trollslayer an. Er fragte sich, ob die anderen von Gotreks Behauptung wirklich überzeugt waren oder ob sie ihn nur bei Laune halten wollten. Ein Blick auf ihre ausgezehrten, entschlossenen Gesichter überzeugte Felix, dass Ersteres der Fall war.
»Es stimmt, Menschling. Meine Vorfahren haben die Skaven bei Karak Achtgipfel bekämpft und bei ihnen hat das auch geklappt.«
»Wenn du das sagst«, erwiderte Felix. Er sah jetzt schon voraus, dass dies ein langer Tag werden würde.
Sie folgten der gleichen Route wie am Vortag und marschierten auf den Bereich unter der Altstadt zu. Unterwegs hatte Felix Zeit, darüber nachzusinnen, wie absonderlich sein gegenwärtiges Leben war. Irgendwo über seinem Kopf lag das Haus seines Bruders, und er hatte es nicht gewusst. Er hatte noch nicht einmal gewusst, dass Otto in der Stadt war. Die Tatsache, dass sein Bruder ihn gefunden hatte, war fraglos ein Beweis für die Tüchtigkeit seines Spionagenetzwerks.
Felix hegte den Verdacht, dass derartige Dinge für jeden eine Notwendigkeit darstellten, der heutzutage in Nuln Handel treiben wollte. Was Otto über Schaffer und die Geheimpolizei der Kurfürstin gesagt hatte, war ebenfalls besorgniserregend. Felix tat es Leid um den alten Mann, aber größere Sorgen machte er sich um sich selbst. Sowohl er als auch der Trollslayer wurden von der Justiz gesucht, wegen ihrer Beteiligung an den großen Fenstersteuer-Aufständen in Altdorf. Wenn die Geheimpolizei hier tatsächlich so tüchtig war und er und Gotrek wirklich so Reicht aufzuspüren waren, dann mochten auch sie beide einfach verschwinden. Er tröstete sich jedoch mit dem Gedanken, dass die Hauptstadt weit weg war und dass die örtlichen Behörden wahrscheinlich nicht an dem interessiert waren, was sich außerhalb ihres Zuständigkeitsgebiets abspielte.
Auf gewisse Weise war es sogar noch beruhigender, dass sie der Kloakenwache angehörten. Es bestand nämlich eine stillschweigende Übereinkunft, dass die Kloakenwache das Vorleben derjenigen, die ihr als Freiwillige beitraten, nicht allzu genau in Augenschein nahm. Man erzählte sich vielmehr, dass dies ein zuverlässiger Weg wäre, um die Obrigkeit alle früheren Verbrechen vergessen zu lassen, die man begangen hatte. Zu irgendeiner Zeit ihres Lebens waren die anderen alle einmal in kriminelle Gewalttaten verwickelt gewesen, das behaupteten sie zumindest. Nein, da gab es nichts, weswegen er sich übermäßige Sorgen zu machen brauchte. Hoffte er.
Sehr viel unmittelbarer besorgniserregend war die Aussicht, dass ihnen tatsächlich ein paar Skaven über den Weg laufen mochten. Er war nicht scharf darauf, solcherlei bösartigen Gegnern in ihrer heimischen Umgebung gegenüberzutreten. Fieberhaft versuchte er sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was Gotrek ihm über die Rattenwesen erzählt hatte, in der Hoffnung, sich an etwas zu erinnern, das ihm einen Vorteil verschaffen würde, wenn es zu einem Kampf kam. Er wusste, dass sie ein Volk bösartiger Rattenmutanten waren, eine in archaischer Zeit entstandene Ausgeburt des Warpsteins. Man erzählte sich, dass sie eine riesige, verseuchte Stadt namens Skavenblight bewohnten, deren Standort aber niemand kannte. Den Gerüchten zufolge waren sie in Klans untergliedert, von denen jeder seine eigene Aufgabe erfüllte: die Ausübung von Zauberei, die Kriegsführung, das Züchten von Ungeheuern und so weiter. Sie waren leichtgewichtiger als ein Mensch, aber schneller und bösartiger und von einer raubtierhaften Intelligenz beseelt, die sie zu tödlichen Gegnern machte.
Er konnte sich an ein Buch erinnern, das er über die Schlachten der Alten gelesen hatte und in dem die wenigen Fälle von Beteiligungen der Skaven an oberirdischen Schlachten beschrieben worden waren: ihre furchteinflößenden Sturmangriffe mit gewaltigen, fiependen Horden, ihre abartige Bosheit und ihre Vorliebe für das Foltern ihrer Gefangenen.
Es war eine Skavenhorde gewesen, die seinerzeit die Mauern von Burg Siegfried unterminiert und der Belagerung nach zwei Jahren vergeblicher Bemühungen zum Durchbruch verholten hatte. Der Legende nach hatte Prinz Karsten später aber einen schrecklichen Preis für die Dienste seiner Verbündeten bezahlen müssen.
Sigmar höchstselbst hatte eine ganze Armee von ihnen vernichtet, bevor er in den Himmel aufgestiegen war. Es war eine seiner weniger bekannten Heldentaten gewesen.
In Karak Achtgipfel hatte sogar Felix selbst einige Beweise für das Werk von Skaven gesehen. Der Gedanke an die warpsteinverseuchten Brunnen und den riesigen, mutierten Troll jagte ihm selbst nach all dieser Zeit auch jetzt noch Schauer über den Rücken. Er hoffte, dass er in seinem ganzen Leben nie wieder irgendeinem dieser monströsen Geschöpfe würde gegenübertreten müssen. Als er die anderen anschaute, konnte er allerdings sehen, dass sie seine Hoffnung nicht teilten.
Bis gestern hatte Felix sich über die Zahl der Ratten in der Kanalisation nie Gedanken gemacht. Jetzt sah er, dass sie überall waren. Sie wuselten vor dem Licht fort, wenn die Wachleute sich näherten, und er konnte das zurückkehrende Trippel-Trappel ihrer Füße hinter sich hören, sobald die Zweibeiner verschwunden waren. Der Schein der Laterne spiegelte sich in den Rattenaugen wider und ließ sie wie winzige Sterne auffunkeln, die in einer weiten, dunklen Ferne der Unterstadt blitzten.
Nun aber fragte er sich, ob es womöglich irgendeine Verbindung zwischen den Ratten und den Skaven gab. Er begann sich die kleinen Wesen als Spione für ihre größeren Artgenossen auszumalen. Es war das Hirngespinst eines Verrückten, das wusste er, und stammte geradewegs aus den Phantasiegeschichten über Zauberei, die er als Junge gelesen hatte. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto furchteinflößender wurde diese Möglichkeit. Die Ratten waren überall in den großen Städten der Menschen, lebten im Müll und Abfall der Zivilisation. Sie konnten vieles sehen und vieles erlauschen und überall, obschon nicht unbemerkt, so aber doch unverdächtig, ein und aus gehen.
Er spürte, wie ihre kalten Augen ihn bösartig anstarrten, wenn er an ihnen vorüberschritt. Die Mauern des Abwasserstollens schienen sich bedrohlich um ihn zu schließen, und er bildete sich ein, er sei in einem gewaltigen Wildgehege gefangen. Wenn er an die Skaven dort draußen dachte, schien es ihm plötzlich möglich, dass er sich in einem weitläufigen Rattenbau befand, dass er und die anderen auf die Größe von Mäusen geschrumpft worden und dass die Skaven nichts als gewöhnliche Ratten waren, die lediglich aufrecht gingen und sich auf eine Art und Weise gebärdeten, die den Menschen nachäffte.
Diese Vorstellung wurde so lebendig und zwanghaft, dass er sich fragte, ob ihm die Ausdünstungen der Pampe zu Kopf gestiegen waren oder ob die ihnen von den Stadtalchimisten verschriebenen, den Geruchssinn lähmenden Betäubungsmittel Nebenwirkungen hatten, die Trugbilder hervorriefen.
»Sachte, Menschling«, hörte er Gotrek sagen. »Du siehst ja mit einem Mal ganz blass aus.«
»Ich habe bloß gerade über die Ratten nachgedacht.«
»In solchen Tunneln erschafft der Verstand sich seine eigenen Feinde. Das ist das Allererste, wogegen ein Tunnelkämpfer sich zu wappnen lernt.«
»Du hast diese Sache also früher schon mal gemacht«, stellte Felix halb spöttisch fest.
»Ganz recht, Menschling. Ich habe schon in den Tiefen gekämpft, als selbst dein Vater noch längst nicht geboren war. Die Tunnelwege um den Immergipfel herum sind nie frei von Feinden, und deshalb trägt jeder Untertan des Königsrates seinen Teil zum Bürgerwehrdienst in den dortigen Tiefen bei. Dabei kommen mehr junge Zwerge ums Leben als auf irgendeine andere Weise.« Gotrek war ungewöhnlich freimütig, wie er das manchmal vor Momenten großer Bedrohung war. Die Gefahr machte ihn stets redselig, als ob er sich anderen nur mitteilen mochte, wenn er begriff, dass er womöglich nie wieder eine Gelegenheit dazu haben würde. Oder vielleicht war er lediglich immer noch betrunken von der Nacht zuvor. Felix erkannte, dass er es nie erfahren würde. Den fremdartigen Verstand des Zwerges zu ergründen ging beinahe ebenso über sein Begriffsvermögen hinaus wie der Versuch, einen Skaven zu verstehen.
»Ich kann mich noch an mein erstes Mal in den Tunneln erinnern. Alles kam mir so beengt vor. Jedes Geräusch war der Schritt irgendeines im Verborgenen lauernden Feindes. Wenn du mit von Angst erfüllten Ohren lauschst, bist du bald ringsum von Feinden umzingelt. Und wenn schließlich dein tatsächlicher Gegner auftaucht, hast du keinerlei Vorstellung mehr davon, aus welcher Richtung. Bleib ruhig, Menschling. Dann lebst du länger.«
»Du hast leicht reden«, murrte Felix, als der bärenstarke Slayer sich an ihm vorbeischob. Nichtsdestoweniger war ihm Gotreks Gegenwart eine große Beruhigung.
Mit einiger Beklommenheit näherten sie sich dem Ort, an dem Gant getötet worden war. Nebelschwaden stiegen von der Oberfläche der Pampe auf und an manchen Stellen war eine langsame Strömung in der Jauche zu erkennen. Der Bereich, in dem der Kampf stattgefunden hatte, sah noch genauso aus, wie Felix ihn in Erinnerung hatte, außer dass der Leichnam des Skaven fort war. Die Stelle, wo der Kadaver gelegen hatte, wies Anzeichen auf, dass sie nachträglich verändert worden war.
Da war eine Schleifspur im Bodenschleim, die an der Laufsimskante jählings endete, als ob der Leichnam ein kurzes Stück Weges fortgezerrt und dann in die Pampe gekippt worden wäre. Er wusste, dass sie ihn schon gestern hätten beobachten sollen, als sie noch die Möglichkeit dazu gehabt hatten. Aber um das zu tun, waren sie einfach zu erschüttert und aufgeregt darüber gewesen, was geschehen war. Niemand hatte den räudigen Kadaver des Rattenmenschen tragen wollen. Jetzt war er nicht mehr da.
»Jemand hat ihn fortgeschafft«, sagte Hef.
»Ich frage mich, wer?«, sinnierte Spinne.
Gotrek musterte die Stelle des Fußsteigs, wo der Leichnam gelegen hatte. Er beugte sich nieder und nahm die Spuren eingehend in Augenschein. Dann rieb er sich mit der rechten Faust seine Augenklappe. Das Beil, das den Skaven getötet hatte, kam seinem tätowierten Skalp dabei bedrohlich nahe.
»War jedenfalls kein Mensch. Das ist mal sicher.«
»Es treiben sich alle möglichen Arten von Aasfressern in der Kanalisation herum«, meinte Rudi. Er gab einer allgemeingültigen Überzeugung aller Kloakenwächter Ausdruck: »Da leben Dinge in der Pampe, die du nicht glauben würdest.«
»Ich glaube nicht, dass es irgendein nach Aas jagendes Tier war«, widersprach Gotrek.
»Skaven«, mutmaßte Felix und sprach damit ihre unausgesprochenen Gedanken aus.
»Zu groß. Einer von ihnen jedenfalls. Die anderen Spuren könnten von Skaven stammen.« Felix spähte in das Zwielicht hinaus. Es schien schlagartig einen noch bedrohlicheren Eindruck zu machen als bislang.
»Wie groß?« Er verwünschte sich dafür, dass er die gleiche einsilbige Redeweise übernommen hatte wie die anderen. »Wie groß genau war dieses Wesen, von dem du sprichst, Gotrek?«
»Vielleicht größer als du, Menschling. Möglicherweise schwerer als Rudi.«
»Könnte es einer dieser Mutanten sein, die von den Skaven gezüchtet werden, wie du sagst? Ein Mischwesen irgendeiner Art?«
»Ja.«
»Aber wie können all diese Fußspuren so schlagartig abbrechen?«, wollte Felix wissen. »Sie können sich doch nicht alle in die Pampe gestürzt haben, oder?«
»Zauberei«, meinte Hef.
»Der schwärzesten Art«, fügte Spinne hinzu.
Gotrek sah auf den Laufsims hinunter und fluchte in seiner Heimatsprache vor sich hin. Er war wütend und sein Bart knisterte. Das Licht einer irren Kampfeslust leuchtete in seinem gesunden Auge auf. »Sie können nicht einfach verschwinden«, knurrte er.
»Das ist nicht möglich.«
»Könnten sie ein Boot benutzt haben?«, fragte Felix. Der Gedanke war ihm gerade erst gekommen. Die anderen sahen ihn ungläubig an.
»Ein Boot benutzen?«, sagte Hef.
»In der Pampe?«, sagte Spinne.
»Red keinen Unsinn«, sagte Rudi.
Felix schoss die Röte ins Gesicht. »Ich rede keinen Unsinn. Schaut doch selber: Die Spuren enden hier. Es wäre ziemlich leicht, vom Sims hinab und in ein kleines Stakboot zu steigen.«
»Das ist die schwachsinnigste Sache, die ich je gehört habe«, entfuhr es Rudi. »Du hast wirklich eine blühende Phantasie, junger Felix. Wer wäre jemals auf den Gedanken gekommen, hier unten ein Boot einzusetzen?«
»Es gibt eine ganze Menge Dinge, auf die du niemals kommen würdest«, erwiderte Felix barsch. »Aber Denken ist ja ohnehin nicht deine starke Seite, nicht wahr?« Er sah die anderen Kloakenwächter an und schüttelte den Kopf. »Ihr habt Recht ein Boot ergibt keinen Sinn. Es ist viel wahrscheinlicher, dass sie durch Zauberei verschwunden sind. Vielleicht ist ja ein Schwarm von Feen hereingeschwebt und hat sie davongetragen.«
»Genau, ein Schwarm Feen. Das könnte schon eher hinkommen«, sagte Rudi.
»Er ist nur sarkastisch, Rudi«, klärte Spinne ihn auf.
»Ein ziemlich sarkastischer Bursche, unser junger Felix«, fügte Hef hinzu.
»Er hat aber wahrscheinlich Recht«, stellte Gotrek fest. »An ein Boot wäre nicht allzu schwer heranzukommen. Die Abwasserkanäle münden doch in den Reik, oder nicht? Dort wäre es leicht, einen Nachen zu stehlen.«
»Aber die in den Fluss mündenden Tunnelausgänge sind alle mit Eisengittern versperrt«, wandte Rudi ein. »Um Landstreicher davon abzuhalten, hier einzudringen.«
»Und was ist denn unsere Aufgabe, wenn nicht die, eben diese besagten Landstreicher dingfest zu machen, wenn sie sich reihenweise durch diese Gitter hereinquetschen?«, fragte Felix. Er sah, wie die Logik seiner Überlegungen allmählich sogar in Rudis dicken Schädel einzusickern begann.
»Aber warum, Menschling? Warum sollte jemand Boote benutzen?« Felix fühlte sich kurzzeitig beflügelt. Es geschah nicht oft, dass Gotrek zugab, Felix könnte auch einmal mehr wissen als er selbst. Felix ließ sich die Sache rasch durch den Kopf gehen.
»Nun, zum Ersten hinterlassen sie keine Spuren. Und sie könnten mit einem Schmugglerring in Verbindung stehen. Nehmen wir einmal an, irgendwer würde über den Fluss Warpstein hereinschleusen. Unser vornehmer Schleicher von gestern schien den Rattenmann ja damit zu bezahlen.«
»Boote machen mich krank. Das Einzige, was ich mehr hasse als Boote, sind Elfen«, ließ Gotrek sie wissen, als sie ihren Weg fortsetzten.
Sie suchten den ganzen Rest des Tages weiter, fanden aber keinerlei Spur irgendeines Skaven. Dafür entdeckten sie, dass in einer der in den Reik mündenden Abwasserkanalöffnungen die Absperrgitterstäbe abgesägt worden waren.
Felix verließ die Straße und betrat den Goldenen Hammer. Er wechselte von der Realität in einen Traum über. Der Türsteher hielt das große Eichenportal für ihn auf. Dienstbeflissene Kellner führten ihn vom Elend der Straßen fort und geleiteten ihn in einen gewaltigen Speisesaal.
Vornehm gekleidete Leute saßen an reich beladenen Tischen und speisten und unterhielten sich im Schein des Kerzenlichts, das von riesigen Kristalllüstern herabfunkelte. Von den Wänden herab bedachten in Öl gemalte Helden des Imperiums die Speisenden mit strengen Blicken. Felix erkannte Sigmar und Magnus und Frederick den Tapferen. Der Stil der Gemälde war der von Vespasian, dem berühmtesten Nulner Kunstmaler der vergangenen drei Jahrhunderte. Die Wand am gegenüberliegenden Ende wurde von einem Porträt der Kurfürstin Emmanuelle eingenommen, einer blendenden, rabenschwarzhaarigen, in ein schwerlich züchtig zu nennendes Ballkleid gewandeten Schönheit.
Felix wünschte, dass seine geliehene Kleidung ihm besser passen würde. Er trug ein paar alte Kleidungsstücke seines Bruders. Früher hatten er und Otto einmal die gleiche Größe und Statur besessen, aber in den Jahren seiner Wanderschaft war Felix dünner geworden und Otto beleibter. Das Leinenhemd fühlte sich zu weit und die Seidenweste zu locker an. Die Beinkleider wurden von einem Ledergürtel zusammengehalten, der bis zum letzten Loch zugezurrt war. Die Stiefel allerdings saßen wie angegossen, ebenso wie seine Kappe. Er hatte sie in einem flotten Winkel schräg aufgesetzt, um die im Mützenband steckende Pfauenfeder prahlerisch zur Schau zu stellen. Er ließ seine Hand wie beiläufig an der goldenen Riechkapsel herumspielen, die ihm an einem Kettchen um den Hals hing. Ein Wohlgeruch nach edlen bretonischen Duftstoffen wallte daraus empor. Es war nett, einmal etwas anderes zu riechen als den Gestank der Kloaken.
Ein Bediensteter führte ihn zu einer Nische in der Ecke, in der Otto saß. Er hatte ein in Leder gebundenes Kontorbuch vor sich liegen und hakte mit einem Tuschfederkiel Einträge darin ab. Als Felix näher kam, sah er auf und lächelte. »Willkommen, kleiner Bruder. Du siehst schon viel besser aus, nach einem Bad und dem Wechsel deiner Kleider.« Da er sich vorhin in dem großen Silberspiegel in Ottos Stadthaus selbst bewundert hatte, musste Felix ihm beipflichten. Ein warmes Band, Duftöle und ein Kleiderwechsel hatten ihm das Gefühl gegeben, ein neuer Mensch zu sein. Im Wandspiegel hatte er den geckenhaften jungen Stutzer wiedergesehen, der er einst gewesen war, wenn auch mit mehr Fältchen um die Augen und einem entschlosseneren, schmäleren Ausdruck um den Mund herum.
»Das ist ein sehr ansprechender Ort«, sagte er.
»Du könntest jeden Abend hier speisen, wenn du das wolltest.«
»Wie meinst du das, Bruder?«
»Schlicht und einfach so, dass ein Platz im Familiengeschäft auf dich wartet.« Felix schaute in die Runde, um zu sehen, ob man sie belauschen konnte. »Du weißt, dass ich in Altdorf immer noch ein steckbrieflich gesuchter Mann bin, wegen dieser Fenstersteuersache.«
»Du übertreibst deine Berüchtigtheit, kleiner Bruder. Niemand weiß, wer die Anführer dieses Aufstands waren. Denk daran, Altdorf ist nicht Nuln.«
»Du hast doch selbst gesagt, dass Gotrek eine äußerst leicht wiedererkennbare Gestalt ist.«
»Wir bieten ja auch nicht dem Trollslayer eine Anstellung an.
Wir offerieren dir dein Geburtsrecht.« Und da war es also. Das, was Felix sich halb erhofft und was er halb gefürchtet hatte. Seine Familie würde ihn wieder aufnehmen. Er konnte das ruhelose und beschwerliche Leben eines Abenteurers aufgeben und neuerlich nach Altdorf und zu seinen Büchern zurückkehren. Das würde zwar ein an Geschäftsbücher und Warenlager gekettetes Leben bedeuten, aber es wäre sicher. Und eines Tages würde er reich sein.
Es war eine verlockende Aussicht. Kein Herumkrauchen in der Kanalisation mehr. Nicht länger Prügel von Strauchdieben einstecken müssen. Sich keine sonderbaren Krankheiten an schrecklichen, von allen Göttern verlassenen Orten mehr einfangen. Keine anstrengenden Gewaltmärsche durch raue, wilde Landschaften mehr. Keine Abstiege in die Finsternis, keine Zusammenstöße mit den Handlangern obskurer Chaoskulte mehr. Keine Abenteuer mehr.
Nie mehr würde er Gotreks ewigen Missmut oder seine aufbrausenden Launen ertragen müssen. Er würde seinen Eid, dem Trollslayer überallhin zu folgen und seinen Untergang in einem epischen Heldengedicht festzuhalten, vergessen können. Er hatte ihm dieses Versprechen gegeben, als er betrunken gewesen war das zählte doch sicher nicht? Er würde sein eigener Herr und Meister sein. Und doch, irgendetwas hielt ihn zurück.
»Ich werde darüber nachdenken«, antwortete er.
»Was gibt es da zu überlegen, Mann? Du kannst mir doch nicht allen Ernstes erzählen wollen, dass du lieber ein Kloakenwächter bleibst, als ein Kaufmann zu werden, oder? Die meisten Leute würden glatt einen Mord begehen, um so ein Angebot zu bekommen.«
»Ich sagte, ich werde darüber nachdenken.« In unbehaglichem Schweigen setzten sie ihr Mahl fort. Nach ein paar Minuten öffnete sich die Tür des großen Saals, und der Bedienstete führte einen hoch gewachsenen Mann herein. Er war ganz in Schwarz gekleidet und seine mönchsähnliche Gewandung ließ ihn in dieser opulenten Umgebung fehl am Platze aussehen. Sein Gesicht war schmal und asketisch und sein schwarzes Haar endete in ausgeprägten Geheimratsecken oberhalb seiner Stirn.
Als er den Raum durchquerte, breitete sich Stille in seinem Kielwasser aus. Felix sah, dass die wohlhabenden Tischgäste Angst vor ihm hatten. Als er nahe an ihrem Tisch vorbeiging, stellte Felix bestürzt fest, dass er ihn wiedererkannte: Es war ganz fraglos jener Mann, den er mit dem Skaven in der Kanalisation gesehen hatte. Ihm schwindelte. Er hatte angenommen, dass der Mann irgendeine Art von Schwarzmagier oder Aufrührer wäre. Er hatte sich einen Kultisten oder Gesetzlosen vorgestellt. Er hatte nicht erwartet, ihn hier zu sehen, in den Kreisen von Nulns wohlhabendsten und angesehensten Bürgern.
»Was ist los, Bruder? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
»Wer... wer ist dieser Mann?« Otto stieß einen langen Seufzer aus. »Das willst du gar nicht wissen. Er ist kein Mann, über den man Fragen stellt. Er stellt sie über dich.«
»Wer ist er, Otto? Muss ich etwa zu ihm rübergehen und ihn selbst fragen?« Felix sah einen Ausdruck der Bestürzung und Bewunderung über das Gesicht seines Bruders huschen.
»Ich glaube, du würdest das sogar tun, Felix«, flüsterte er. »Na schön. Das ist der Oberste Magistrat Fritz von Halstadt, der Leiter von Kurfürstin Emmanuelles Geheimpolizei.«
»Erzähl mir von ihm.«
»Es gibt Leute, die in ihm einen Feind jeglicher Korruption sehen. Er arbeitet hart und niemand bezweifelt seine Aufrichtigkeit.
Er hasst Mutanten aus ganzem Herzen und genießt aus diesem Grunde die volle Unterstützung des Ulric-Tempels. Sein Haus wird sogar von deren Ordensrittern bewacht.«
»Ich dachte, der Ulric-Tempel besäße hier keinerlei Macht und dass die Kurfürstin diesen Kult missbilligt.«
»Das war vor von Halstadts Aufstieg an die Macht. Er machte eine rasend schnelle Karriere und wurde von einem unbedeutenden Hofbeamten zum mächtigsten Mann in diesem Stadtstaat.
Manche behaupten, das wäre durch Erpressung geschehen; andere sagen, dass seine Feinde eine Neigung dafür besäßen, unter geheimnisvollen Umständen tot aufgefunden zu werden. Für einen Mann, dessen Vater nur zum niederen Landadel in einer abgelegenen, von allen Göttern verlassenen Provinz gehörte, hat er es in ein hohes Amt gebracht. Ein in jeder Hinsicht gefühlloses, verschlagenes altes Schwein. Von Halstadt ist eiskalt, grausam und gefährlich, nicht nur wegen seines Einflusses. Er führt auch eine tödliche Klinge. Er hat im Zweikampf schon mehrere Leute dafür getötet, dass sie die Ehre der Kurfürstin befleckt haben.«
»Ich hätte gedacht, dass ihr Bruder Leos das mehr als genug täte, ohne dass auch er sich daran noch beteiligen müsste.«
»Leos ist nicht immer zugegen, und den Gerüchten zufolge wäre unser Oberster Magistrat bereit, sich um der Kurfürstin willen sogar mit ihm zu duellieren. Anscheinend hat er sich rettungslos in sie verliebt.«
»Dann ist er verrückt. Leos ist der tödlichste Schwertkämpfer im ganzen Imperium, und Emmanuelle ist es nicht wert, sich ihretwegen einen Kampf zu liefern.« Otto zuckte mit den Schultern. Felix starrte von Halstadt an, da er sich fragte, welche Verbindung zwischen den Skaven und dem Leiter der kurfürstlichen Geheimpolizei bestehen mochte. Wider alle Vernunft hoffte er, dass der Mann ihn nicht wiedererkannte.
Von Halstadt war müde. Nicht einmal sein übliches, ausgezeichnetes Abendmahl vermochte ihn aufzumuntern. Sein Kopf war angefüllt mit Sorgen und der Last seines hohen Amtes. Er schaute in die Runde, zu den anderen Tischgästen des Speiselokals, und erwiderte ihr Lächeln. Aber im Grunde seines Herzens verachtete er sie. Hohlköpfiges, träges Vieh. Gewandet wie Adlige, aber mit dem Herzen von Krämern. Er wusste, dass sie ihn brauchten. Sie brauchten ihn, um das Chaos in Schach zu halten. Sie brauchten ihn, um jene Arbeit zu tun, für die sie zu weich waren, um sie selbst zu erledigen. Sie waren sogar seiner Verachtung kaum würdig.
Es war ein anstrengender Tag gewesen. Dieser Junge Helmut Slazinger hatte kein Geständnis abgelegt, obwohl von Halstadt seine Folter höchstpersönlich überwacht hatte. Es war seltsam, wie manche von ihnen ihre Unschuld sogar noch bis ins Grab beteuerten. Sogar wenn sie wussten, dass er wusste, dass sie schuldig waren. Seine Geheimquellen hatten ihm berichtet, dass Slazinger einer im Verborgenen agierenden Zelle von Kultisten angehörte, die Slaanesh anbeteten. Die Gefängniswärter hatten zwar keinerlei der üblichen Tätowierungen an ihm zu entdecken vermocht, die Mitglieder von Chaoskultzirkeln sonst kennzeichneten, aber das bedeutete nichts. Seine vertrauenswürdigsten Informanten, die Skaven, hatten ihn in dieses Rätsels Lösung eingeweiht. Dass seine im Geheimen konspirierenden Feinde nämlich dazu übergegangen waren, magische Tätowierungen zu verwenden, die nur für andere Mitglieder ihres Kultistenzirkels sichtbar waren.
Götter, wie hinterhältig diese Mutantenteufel waren! Nun konnten sie überall sein; sie konnten sogar in diesem Raum hier neben ihm sitzen, mit füreinander offen sichtbaren Tätowierungen auf dem Gesicht, und er hätte nicht die geringste Ahnung davon. Sie konnten in just diesem Augenblick hier sitzen und sich über ihn lustig machen, und es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Dieser schlacksige junge Bursche in den schlecht sitzenden Kleidern könnte einer sein. Jedenfalls musterte er von Halstadt angestrengt genug. Und wenn er so darüber nachdachte, war da wahrhaftig etwas Finsteres an dem Kerl. Vielleicht sollte er das nächste Objekt einer offiziellen Untersuchung sein.
Nein, reiß dich zusammen, rief von Halstadt sich zur Ordnung.
Sie konnten sich nicht für immer verstecken. Das gleißende Licht der Vernunft vermag selbst die tiefste Finsternis der Falschheit zu durchdringen. Das hatte sein Vater ihm immer gesagt, bevor er ihm eine weitere Tracht Prügel für seine Sünden verpasst hatte, ob diese nun real oder eingebildet gewesen waren. Nein, sein Vater hatte immer Recht gehabt. Von Halstadt hatte gefehlt. Selbst wenn er nicht genau herauszufinden vermocht hatte, in welcher Hinsicht. Die Prügel waren für sein eigenes Wohl gewesen, um ihm die Sünde auszutreiben. Sein Vater war ein guter Mann gewesen, der das Werk der Rechtschaffenen getan hatte. Deshalb hatte er auch gelächelt, wenn er ihn bestraft hatte. Nicht, dass es ihm Freude bereitet hätte. Das hatte sein Vater ihm wieder und wieder eingebleut. Es war immer nur für sein eigenes Wohl geschehen. Auf seine Weise war es Fritz eine großartige Lehre gewesen. Er hatte dadurch gelernt, dass es für das Wohl des großen Ganzen oft notwendig war, auch schmerzvolle, böse Dinge zu tun.
Es hatte ihn hart gemacht. Es hatte ihn befähigt, heute das zu tun, was er tun musste, frei von der Schwäche geringerer Menschen. Es befähigte ihn, für das Recht einzustehen. Es hatte ihn zu einem Mann gemacht, auf den sein Vater stolz sein konnte, und er sollte deshalb dankbar dafür sein. Er war stark, ohne böswillig zu sein. Er war wie sein Vater.
Er hatte kein Vergnügen empfunden bei der Folterung des jungen Slazinger. Er hatte keine Freude empfunden über den Bericht der Skaven, dass der Adlige ein Slaanesh-Kultist war. Obschon er zugeben musste, das es ein glücklicher Zufall war, angesichts der umlaufenden Gerüchte hinsichtlich von Slazinger und Emmanuelle. Noch mehr bösartige Lügen: Jemand so Reines wie die Kurfürstin konnte niemals irgendetwas mit Gesindel wie Slazinger zu schaffen haben. Der Wurm war ein gewohnheitsmäßiger Lüstling, einer von der Sorte geckenhafter junger Schönlinge, die es für geistreich hielten, das Wort gegen die gesetzestreuen Diener des Staates zu erheben und sich über die harten Maßnahmen zu beklagen, die notwendig waren, um Gesetz und Ordnung in diesem schwärenden Pfuhl der Schlechtigkeit und Sünde aufrechtzuerhalten.
Er verdrängte Slazinger aus seinen Gedanken und wandte seine Überlegungen anderen Angelegenheiten zu. Sein Spitzel im Amtshaus der Stadtwache hatte ihm den Bericht über den GantZwischenfall zugetragen. Es waren aber keinerlei Maßnahmen deswegen eingeleitet worden. Es hätte einfach zu viel gekostet, eine umfangreiche Durchsuchung der Kanalisation unter der Altstadt durchzuführen, und das hätte den Anteil geschmälert, den der Hauptmann der Wache sich vom Finanzbudget seiner Dienststelle abzweigte. Nun, sogar die Korruption hatte zuweilen ihren Nutzen, dachte von Halstadt.
Sein Spion hatte ihm allerdings auch die Kunde überbracht, dass Gants ehemalige Patrouillenkameraden am Ort seines Todes herumgestöbert hatten, was durchaus beunruhigender war. Denn womöglich mochten ihnen dabei versehentlich ein paar weitere Skaven über den Weg laufen, die dort ihren Geschäften nachgingen. Sie mochten sogar die kleinen Stakboote entdecken, die zwischen den Flusshafendocks und van Nieks Kuriositätenkabinett verkehrten. Er bezweifelte allerdings, dass sie jemals herausfinden könnten, dass dieser Krämerladen insgeheim der Stadtregierung gehörte und lediglich als Fassade dafür diente, um von außerhalb der Stadt Warpstein zu den Skaven als Entlohnung für deren Dienste hereinzuschmuggeln. Er lächelte.
Es war eine Vereinbarung mit einer gewissen wohlgefälligen Symmetrie. Er bezahlte die Skaven in der Währung, die sie verlangten. Sie schienen nicht zu begreifen, dass diese sowohl nutzlos als auch gefährlich war. Denn Warpstein verursachte Mutationen. Die Skaven behaupteten dennoch, es als Nahrung zu verwenden. Nun, für ihn jedenfalls war es ein vergleichsweise harmloser Weg, um sich einer unglaublich gefährlichen Substanz zu entledigen, der ihn obendrein mit einer einzigartigen Quelle für Informationen versorgte.
Ja, eine wahrlich wohlgefällige Symmetrie. Auf gewisse Weise war es eine Schande, dass er den Dienst, den er dem Imperium erwies, indem er sich dieser gemeingefährlichen Substanz auf sichere Art entledigte, nicht öffentlich bekannt machen konnte. Es war ein glücklicher Tag für die Menschheit gewesen, als von Halstadt sich in der Kanalisation verirrt hatte und über die Skaven gestolpert war. Es war ein Glück, dass sie in ihm einen Menschen erkannt hatten, mit dem sie Geschäfte machen konnten.
Er musste weiteren Nachschub besorgen. Noch heute Abend musste er mit einem neuen Mittelsmann der Skaven Verbindung aufnehmen und dafür Sorge tragen, dass die Kloakenwachleute einen Unfall erlitten. Er bedauerte zwar, dies Männern antun zu müssen, die nur ihre Pflicht taten, aber seine Sicherheit musste an erster Stelle stehen.
Denn er war der einzige Mensch, der die wahren Gefahren begriff, die Nuln bedrohten, und er war der einzige Mensch, der die Stadt zu retten vermochte. Er wusste, dass dies keine bloße Eitelkeit war; es war die schlichte Wahrheit. Heute Nacht würde er sich mit dem neuen Anführer der Skaven in Verbindung setzen, dem Grauen Propheten Thanquol, und ihm befehlen, seine Feinde zu beseitigen. Der Gedanke an diesen geheimen Gebrauch seiner Macht ließ ihn erschauern. Er versicherte sich, dass dies nicht vor Vergnügen war.
»Und ich sage euch, dass ich ihn gestern Abend gesehen habe«, beharrte Felix auf seiner Behauptung. Die anderen Kloakenwächter starrten ihn aus dem Zwielicht heraus an. Über ihren Köpfen hörte er das Donnern von Rädern, als ein Fuhrwerk über einen Kanaldeckel rumpelte. »Im Goldenen Hammer. Er stand keine sieben Schritt von mir entfernt. Sein Name ist Fritz von Halstadt, und er ist der Mann, der mit dem Skaven verhandelt hat.«
»Sicher doch«, entgegnete Rudi und warf dabei einen besorgen Blick hinter sich. »Und er hat mit der Kurfürstin Emmanuelle und dem Zauberer Drachenfels zu Abend gegessen. Was hast du überhaupt im Goldenen Hammer gemacht? Da verkehren doch nur Hochwohlgeborene. Die würden einen Kloakenwächter nicht mal dann reinlassen, wenn seine Kleider aus purem Gold gesponnen wären. Du erwartest doch nicht ernsthaft von uns, dass wir dir das abnehmen sollen.«
»Mein Bruder hat mich mitgenommen. Er ist Kaufmann. Und ich versichere euch, dass ich genau dort unseren Mann gesehen habe: von Halstadt.«
»Du stammst nicht aus Nuln, nicht wahr, junger Felix?« Hef sprach mit ruhiger und hilfsbereiter Stimme, als ob er aufrichtig darum bemüht wäre, jegliches Missverständnis aufzuklären, dem sein junger Kamerad unterliegen mochte. »Weißt du eigentlich, wer Fritz von Halstadt ist?«
»Der Leiter der Geheimpolizei von Nuln, das ist er. Der Schrecken des Mutantenabschaums in dieser Stadt«, sprang Spinne ein. Irgendwo weit hinten am Kiefer des Zwillings erklang ein Knacken. Felix war sich nicht bewusst gewesen, dass die Zwillinge so große Bewunderer von Halstadts waren. »Und der Leiter der Geheimpolizei läuft nicht einfach in der Gegend rum und verkehrt mit Rattlingen.«
»Warum nicht?«
»Weil er der Leiter der Geheimpolizei ist und der Leiter der Geheimpolizei so etwas schlicht nicht tun würde. Das erklärt sich doch wohl von selbst, oder nicht?«
»Nun, das ist eine wahrlich unanfechtbare Logik, Rudi. Aber ich sage euch trotzdem, dass ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe. Es war der Mann aus der Kanalisation.«
»Bist du ganz sicher, dass du dich nicht irrst, Menschling? Es war ziemlich dunkel da drunten und das menschliche Sehvermögen ist im Dunkeln nicht sonderlich gut.«
»Ich bin mir sicher«, ließ Felix sich nicht beirren. »Noch nie in meinem Leben war ich mir über irgendetwas so sicher.«
»Nun, junger Felix, selbst wenn du Recht hättest, und ich sage wohlgemerkt nicht, dass dem so ist, was könnten wir deswegen schon unternehmen? Wir können schwerlich zur Kurfürstin Emmanuelle losmarschieren und sagen: >Übrigens Eure Majestät, haben Sie gewusst, dass Ihr vertrautester Berater in der Begleitung von riesigen, sprechenden Ratten in der Kanalisation unter Ihrem Palast herumgeschlichen ist?<« Hef lächelte noch nicht einmal, als er das sagte.
»Sie würde fragen, wie viel Rauschwurz du gekaut hast, und ihrem Kisleviter Liebhaber befehlen, dich ins Verlies zu werfen«, ergänzte Spinne.
Felix sah ihren Standpunkt ein. Was konnten sie tun? Sie waren lediglich gewöhnliche Kloakenwachen, und der Mann, von dem er sprach, war die mächtigste Person in der ganzen Stadt. Vielleicht wäre es das Beste, die ganze Sache einfach zu vergessen. Er würde Otto heute Abend wieder treffen, würde mit ihm ein wohlfeiles Mahl in seinem Stadthaus einnehmen. Bald würde er weit weg von hier sein und es war ohnehin nicht seine Angelegenheit.
Aber der Gedanke nagte trotzdem an ihm. Was hatte der schreckliche und gefürchtete Herr der kurfürstlichen Geheimpolizei in der Gesellschaft von Skaven zu schaffen? Welches Druckmittel konnten sie wohl gegen ihn in der Hand haben? »In Ordnung, Jungs, genug damit«, entschied Rudi. »Zurück an die Arbeit.« Scharführer Tzarkual Skab ließ den Blick über seine Sturmratten schweifen. Sie füllten diese Tunnelkammer zur Gänze aus und der süßliche Geruch ihrer Duftdrüsen lag in der Luft. Sein Herz schwoll vor Stolz an. Das hier waren große, stämmige Skaven und ihr schwarzes Fell war glatt und gepflegt. Es passte zu ihren prächtig lackierten, schwarzen Rüstungen und ihren runenbedeckten Helmen aus schwarzem Eisen. Sie waren eine Elitetruppe: wohlgenährt, ordentlich in Reih und Glied aufgestellt und diszipliniert, standen sie so weit über den niederen Klanratten und Sklaven, wie er über ihnen stand. Er befehligte hier zwei Dutzend der besten Krieger, die sein Klan aufzubieten vermochte. In dem bevorstehenden Krieg würde ihre Zahl sogar auf zweihundert oder mehr anschwellen.
Für die vorliegende Aufgabe würde er diese volle Truppenstärke aber nicht benötigen; die Sache war leicht. Die Beseitigung irgendwelcher rosa fleischfarbener Menschendinger. Ein Kinderspiel. Der Graue Prophet Thanquol hatte höchstselbst versichert, dass es so sein würde. Und obwohl er Skrequals Nachfolger nicht ausstehen konnte, musste er ihm doch beipflichten. Er bezweifelte sogar, dass er überhaupt vier Klauen Sturmratten brauchen würde, um mit irgendwelchen jämmerlichen Menschlingkriegern fertig zu werden. Hinter ihm stieß Thanquol ein dezentes Hüsteln der Ungeduld aus. Der Rattenoger, der den Zauberer begleitete, grollte wütend.
Ein leichter Anflug von Furcht durchströmte Tzarkual, als er an die eindrucksvollen Muskeln und Klauen des riesigen Mischlingsmutanten dachte. Diesem Wesen würde er in der Schlacht nicht gegenüberstehen wollen. Es musste den Grauen Propheten einen gehörigen Batzen Warpstein gekostet haben, ihn den Meutenbändigern des Züchter-Klans abzukaufen, und nach allem, was Tzarkual gehört hatte, würde sich der Rattenoger einer jeden Unze davon als wert erweisen.
Aber trotzdem würde er sich nicht hetzen lassen. Es gab schließlich gewisse Verhaltensregeln zu beachten. Er musste vor seinen Soldaten das Gesicht wahren. Er ließ nicht zu, dass sich irgendeine Andeutung von Beklommenheit in seinem Auftreten niederschlug, und er unterdrückte den Drang, den Duft von Furcht zu verströmen.
Gebieterisch zuckte er mit der Nase, und dann peitschte er mit dem Schwanz, um ihre Aufmerksamkeit zu erheischen. Zwei Dutzend hellwacher Augenpaare wandten sich um und blickten ihn an. »Wir brechen in den Starkmief unter der Menschenstadt auf«, verkündete er ihnen. »Wir brechen auf, um fünf Menschendinger zu töten, die dort die Tunnel bewachen. Sie sind Feinde unseres Klanherrschers und haben einen unserer Klanbrüder umgebracht, jawohl! Die Rache und das Menschenblut werden unser sein. Kämpft gut und mehr Brüterinnen und mehr Warpmünzen werden euer sein. Kämpft schlecht und ich werde euch mit meinen eigenen Reißzähnen die Eingeweide herausreißen.«
»Wir hören dich, Scharführer«, quiekten sie donnernd. »Ruhm dem Klan. Rache für unseren Klanbruder!«
»Ja, Blutrache für unseren Klanbruder!« Tzarkual lächelte und entblößte dabei Reihen scharfzackiger Reißzähne. Bei den Skaven war dies eine Geste der Drohung und so verstummten seine Gefolgsleute schlagartig. Er war befriedigt über die Furcht, die er ihnen eingeflößt hatte.
Ja, er wollte Rache für Skrequal. Sie hatten zum gleichen Wurf gehört, hatten sich ihren Weg an die Spitze ihres Klans gemeinsam erkämpft und Ränke gesponnen und getötet und Attentate verübt, um an die Macht zu gelangen. Er hatte den Ehrgeiz seines Bruders verstanden und Skrequal so sehr vertraut, wie er überhaupt irgendjemandem vertraute. Er wollte das Blut seiner Mörder vergießen. Zumindest ein wenig würde ihn das für die Unbill entschädigen, dass er sich im großen Spiel der Klanpolitik nun einen neuen Verbündeten suchen musste.
Vielleicht mochte sich sogar Thanquol hierfür eignen, sofern der Graue Prophet nicht vorher versuchte, Tzarkual eine SägezahnMesserklinge in den Rücken zu stoßen. Nun, die Zukunft allein würde dies erweisen.
Er schloss die Lefzen, um seine Zähne zu bedecken, woraufhin die Sturmratten sich wieder entspannten. Er freute sich darauf, die Unterstadt neuerlich aufzusuchen. Er mochte es, durch dieses weitläufige, stinkende Labyrinth zu schleichen, das ihn an Skavenblight erinnerte. Das bot eine willkommene Abwechslung von diesem grässlich öden Außenposten der Tunnelwege, den er als Kommandant zu bemannen gezwungen gewesen war, seit sein Kriegsherr Skab ihn dorthin entsandt hatte. Er war froh, dass der einfältige Menschling genug Verstand besessen hatte, sich mit seinem Problem an sie zu wenden. Die Kloakenwachleute waren eine mögliche Bedrohung für den Großen Plan. Nichts durfte ihren Strohmann gefährden, bevor sie die Stadt übernahmen.
Er war sich zwar nicht recht sicher, was genau der Große Plan eigentlich war, aber das spielte keine Rolle. Er war ein einfacher und kampfwütiger Soldat. Es stand ihm nicht zu, über die Wege nachzusinnen, welche die Dreizehn Herrscher des Zerfalls einschlugen, um das Universum zu ordnen. Seine Aufgabe bestand vielmehr darin, die Feinde des Skab-Klans zu töten. Und das war es auch, was er zu tun beabsichtigte.
Felix war beunruhigt. Es war nicht nur die Anzahl der Ratten, die er gesehen hatte, sondern auch die Art und Weise, wie sie ihm folgten, was ihm Sorgen bereitete. Er ermahnte sich, nicht albern zu sein: Die Ratten folgten ihm nicht. Sie waren einfach nur da, wie sie es in der Kanalisation immer waren. Ihm spielte nur seine Einbildung Streiche, wie sie es häufig tat.
Er sah sich in dem um, was die anderen Kloakenwächter die >Kathedrale< nannten. Es war ein bedeutender Zusammenfluss von mehreren der größten Abwasserkanäle der Stadt. Die Kammer war in einem Stil erbaut worden, den er aus den Hallen von Karak Achtgipfel wiederzuerkennen glaubte. Er nannte ihn >Zwergischer Imperialstil<. Die Dawi, welche diese Kanalisation erbaut hatten, waren Flüchtlinge gewesen, geflohen aus dem Weltrandgebirge, als ihre eigenen Lande zu gefährlich geworden waren. Sie waren in die Siedlungsgebiete der Menschen gekommen und hatten einen gewaltigen Schatz an technischem Wissen und eine ungeheure Wehmut nach ihrer angestammten Heimat unter den Bergen mitgebracht.
Der damalige Kurfürst von Nuln war ein erleuchteter Mann gewesen. Er hatte sich die Kenntnisse und Fähigkeiten der Zwerge zunutze gemacht, um die hygienischen Einrichtungen seiner schnell wachsenden Stadt zu verbessern. Die Dawi waren dieser Herausforderung begegnet, indem sie Orte erschaffen hatten, die eher gewaltigen Tempeln denn einer Kanalisationsanlage ähnelten. Mächtige Steinbögen stützten ein Mauerwerk ab, das beinahe tausend Jahre überstanden hatte. Kunstvoll behauene Steinmetzarbeiten verzierten die Stützbögen und stellten die altehrwürdigen Symbole von Zwergenhammer und -schild zur Schau. Dieses Bauwerk war auf seine Art ebenso wunderschön wie zweckmäßig errichtet worden. Natürlich hatte der Zahn der Zeit an vielen Stellen genagt. Ungeschlachte Flicken aus Mörtel und Ziegelsteinen füllten vielerorts jene Lücken, an denen menschliche Handwerker, die weitaus weniger fähig gewesen waren als die ursprünglichen Erbauer dieses Tunnelnetzes, Ausbesserungen vorgenommen hatten. Aber dieser beinahe unmittelbar unter dem kurfürstlichen Palast gelegene Ort war eine Kanalisation, die sogar eines Kaisers würdig gewesen wäre.
Dann erkannte Felix es plötzlich. Er erkannte, wie verwundbar jene alten Baumeister die Stadt gemacht hatten. Er erinnerte sich an Gotreks Bericht darüber, wie die Skaven Karak Achtgipfel aus der am wenigsten erwarteten Richtung angegriffen hatten: von unten.
Die Kanalisation bot eine Zugangsmöglichkeit in die Kellergewölbe von jedem Ort von irgendeiner Bedeutung in der Stadt. Ein an die hier herrschende Dunkelheit an-gepasster Feind konnte jederzeit Attentäter oder Sturmtruppen durch diese Tunnel schleusen. Sie boten perfekte Einfallstraßen für eine SkavenInvasion. Die wuchtigen Stadtmauern von Nuln würden keinerlei Hindernis darstellen. Die Wachtposten auf dem Dach des Myrmidiatempels würden nicht das Allergeringste bemerken.
Die Gefahr für die Stadt war sogar noch größer, wenn ihr Oberster Magistrat im Bunde mit den Rattenwesen stand! Jetzt passten die Teile plötzlich zusammen. Er wusste nun, wie von Halstadts Widersacher verschwunden waren. Sie waren von den Skaven hier herunter in die Tiefen verschleppt worden. Er würde jede Wette eingehen, dass es ein ganzes Netzwerk von Zugangsstollen gab, die Einlass in die Paläste und umwallten Häuser da oben gewährten. Wo es hieran mangelte, konnte sich ein hinreichend kleiner Attentäter stattdessen durch die Abwasserröhren zwängen und Zutritt verschaffen, so abstoßend dieser Gedanke auch sein mochte.
Die Frage war jetzt: Warum? Warum tat von Halstadt so etwas? Was hatte er dabei zu gewinnen? Das Ableben seiner Feinde? Vielleicht war er ein Mutant und stand im Bunde mit den Mächten der Finsternis. Vielleicht war er wahnsinnig. Felix fragte sich, ob er sich noch aus dem Staub machen konnte, nachdem er all das erkannt hatte. Konnte er wirklich das Angebot einer sicheren Stellung an der Seite seiner Brüder annehmen und die zweitgrößte Stadt des Imperiums in den Händen ihrer Feinde zurücklassen? Es war zum Haareraufen; es gab nichts, was er tun konnte. Niemand würde ihm glauben, wenn er den Obersten Magistrat beschuldigte. Das Wort eines Kloakenwächters gegen das des einflussreichsten Mannes in der Stadt? Und wenn er enthüllte, wer er wirklich war, würde ihn das nur noch mehr in Schwierigkeiten bringen. Er war ein bekannter Aufrührer und ein Kumpane jenes Zwerges, der zehn Angehörige der hauseigenen Elitereiterei des Imperators abgeschlachtet hatte. Niemanden würde es sonderlich aufregen, wenn sie beide einfach verschwänden. Vielleicht wäre es daher das Beste, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Erst in dem Augenblick, als er zu dieser Entscheidung gelangte, bemerkte er, dass die Ratten verschwunden waren und dass er den Klang leiser Schritte hinter sich hören konnte.
»Wir werden verfolgt Menschling«, teilte Gotrek ihm leise mit.
»Mehrere Gruppen. Eine hinter uns. Zwei nehmen seitlich verlaufende Tunnel. Und voraus sind noch mehr von ihnen.«
»Verfolgt? Von was?« Felix musste seine Worte mit Gewalt über die Lippen zwingen. Seine Kehle war wie zugeschnürt und seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Skaven?«
»Ja. Ein Überfall steht bevor. Unsere wuselnden kleinen Freunde sollten leiser sein. Zwergenohren sind scharf.«
»Was können wir tun?«
»Tapfer kämpfen und, wenn es sein muss, heldenhaft sterben, Menschling.«
»Das mag ja schön und gut für dich sein du bist ein Slayer.
Der Rest von uns ist aber nicht ganz so erpicht darauf, sich umbringen zu lassen.« Gotrek starrte ihn verächtlich an. Felix verspürte das Bedürfnis, eine Entschuldigung für seine Furcht zu finden. »Was, wenn es eine Invasion ist? Irgendwer muss die Stadt warnen. Es ist unsere Pflicht. Erinnere dich an den Eid, den wir geleistet haben, als wir der Kloakenwache beitraten.« Er konnte sehen, dass dies Eindruck auf den Trollslayer machte.
Zwerge waren von Gerede über Pflicht und Eide immer beeindruckt.
»Das ist richtig, Menschling. Wenigstens einer von uns sollte davonkommen und die Stadt warnen. Am besten reden wir mit den anderen und machen einen Plan.« Tzarkual sah, dass seine Beute Halt gemacht hatte. Die Menschendinger hatten sich in einem Durchgang eng umeinander versammelt und berieten sich mit leiser Stimme. Er wusste, dass sie Angst hatten. Es war am Ende selbst ihren schwerfälligen Menschenhirnen aufgegangen, dass sie verfolgt wurden. Er kannte die rechtschaffene Furcht, die ein echter Skavenkrieger bei den meisten Menschen hervorrief. Er hatte den Ausdruck lähmenden Entsetzens schon in vielen Menschenaugen gesehen. Die schreckliche Majestät und Würde der Skavengestalt erfüllte die Menschendinger stets mit Ehrfurcht.
Stolz warf er sich in die Brust und leckte sich mit der Zunge das Fell. Zuweilen, wenn er sich im blank polierten Spiegel seines Schildes betrachtete, verstand er ihre Gefühle beinahe. Es war nicht zu leugnen, dass er im Kreise der stattlichen Gestalten seiner gleichermaßen hochrangigen Skavenkameraden eine eindrucksvolle Figur machte. Es war also nur angemessen, dass auch die Menschendinger gebührend beeindruckt waren.
Er bedeutete seinen Sturmratten mit einer Geste innezuhalten. Er würde seinen Opfern eine Gnadenfrist gewähren, um ihre Furcht zur Gänze auszukosten. Er wollte, dass sie die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage einsahen. Vielleicht würde er ihnen sogar erlauben, um ihr Leben zu betteln. Manche Opfer taten das. Er wusste, dass es ein Tribut an die eindrucksvolle Erscheinung war, die er bot.
»Scharführer. Sollten wir nicht jetzt angreifen und die Menschendinger abschlachten, solange sie noch verwirrt sind?«, wollte Klauenführer Gazat wissen.
Tzarkual schüttelte den Kopf. Wieder einmal hatte Gazat seinen völligen Mangel an Verständnis für die subtilen Feinheiten der Strategie offenbart. Er hielt es für besser, einfach anzugreifen, statt auf den richtigen Augenblick zu warten, wenn ihre Feinde vor Furcht gelähmt waren.
Der Scharführer zuckte nachsichtig mit dem Schwanz. »Nein nein. Lass sie Furcht kriegen. Erst wenn sie Angstschweiß verströmen und alle Hoffnung fahren lassen, werden wir angreifen.« Tzarkual sah, dass Gazat zweifelte. Nun, sollte er doch. Bald würde sich ihm die Überlegenheit der taktischen Kenntnisse seines Anführers offenbaren.
»Scharführer! Sie haben kehrt gemacht und kommen auf uns zu.«
»Zweifellos fliehen sie, von panischem Entsetzen gepackt. Macht euch bereit, sie mit angelegten Waffen zu empfangen.« Der Laufsims war hier breit genug für zwei Brust an Brust stehende Skaven. Die Sturmratten bezogen ihre Stellungen und brachten ihre Hellebarden in Anschlag, um dem Angriff zu begegnen. Tzarkual geduldete sich erwartungsvoll.
Triumph beseelte sein Herz, als die von Entsetzen gepackten Menschendinger auf seine Elitekrieger stießen. So voller Furcht waren sie, dass sie ihren kopflosen Ansturm noch nicht einmal verlangsamten. Blinde Panik brachte sie dazu, sich in die Klingen seiner Skaven zu werfen.
Gewiss war es nur schieres Glück, das dem schwungvollen Hieb des Zwergenbeils ermöglichte, gleich beide Hellebardenstiele zu kappen. Ja, jetzt konnte er es deutlicher sehen. Der Zwerg war so verängstigt, dass er wie eine an Tollwut erkrankte Klanratte Schaum am Mund hatte. Er heulte furchtsame Gebete zu welchen Göttern auch immer, die er verehrte. Er wusste, dass er dem Untergang geweiht war.
Trotzdem, in seiner kopflosen Furcht richtete er schrecklichen Schaden an, wie es von Panik übermannte Rohlinge häufig taten. Ein blindwütiger Schwung trennte einem Skavenkrieger den Kopf ab. Das fieberhafte Eindreschen mit seinem Beil warf zwei zuverlässige Sturmratten in den Jauchekanal des Stollens.
Wenn Tzarkual es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er geschworen, dass die Skaven freiwillig in die Kloake gesprungen waren, um der Zwergenklinge zu entgehen. Gewiss nicht! Jetzt hatte sich ein hoch gewachsenes, blondschöpfiges Menschending zu dem Zwerg gesellt. Er kämpfte mit einer gewissen Präzision. Ein Stoß seines Kurzschwertes traf einen weiteren Skaven in der Kehle.
Nein! Das konnte nicht sein. Vier seiner besten Krieger waren zu Boden gegangen und die Menschendinger hatten noch nicht ein einziges Opfer zu verzeichnen. Die Felllosen hatten Glück gehabt. Stolz beseelte ihn, als weitere tapfere Sturmratten sich in das Getümmel stürzten.
Jetzt, dessen war er sich sicher, würde der Sieg ihm gehören.
Die Menschendinger wussten es bloß noch nicht. Sie rückten immer noch vor. Weitere wertlose Sturmratten fielen ihren Waffen zum Opfer. Tzarkual erkannte plötzlich, dass er betrogen worden war! Anstelle von Elite-Sturmratten hatte man ihm nutzlose Klanrattenkrieger geschickt. Irgendein gerissener Feind daheim in Skavenblight musste das eingefädelt haben, um ihn in Misskredit zu bringen.
Das war die einzig mögliche Erklärung dafür, dass zwei jämmerliche Oberflächenbewohner sich durch ein halbes Dutzend Skaven hauen konnten, so genannten Kriegern, ohne selbst auch nur einen einzigen Kratzer davonzutragen. Tzarkual wappnete sich, um dem Feind eigenhändig gegenüberzutreten. Zumindest er hatte keine Angst, sich dem Beil des Zwerges oder dem Schwert des Menschen zu stellen. Er war ein Scharführer. Er kannte keine Furcht.
Es war lediglich Aufregung, die seinen Schwanz zucken und seine Duftdrüsen anschwellen ließ, als der Zwerg mit einem kurzen Ruck der kleinen Axt der Stollenwand einen blutroten Anstrich verpasste. Tzarkual wusste, dass er mit jedem Menschending fertig zu werden vermochte, entschied aber, sich zurückzuhalten, als Klauenführer Gazat den Zwerg attackierte. Er wollte erst noch den Kampfstil seines Gegners studieren, um dann seinen Vorteil daraus zu ziehen.
Die Art und Weise, wie der Zwerg den auf ihn zuspringenden Skaven bei der Kehle packte und dessen Schädel so wuchtig gegen den Simsboden schmetterte, dass er aufplatzte, war gewiss eindrucksvoll.
Es war ganz bestimmt nicht Panik, die Tzarkual in die Jauche hechten ließ, als er sich dem Berserker mit den schäumenden Lippen gegenübersah. Es war nur nicht der richtige Zeitpunkt, um zu kämpfen. Es wäre viel geschickter, den Feind zu überraschen, wenn er nicht auf der Hut war, beispielsweise wenn er schlief. Das würde zudem weniger Skavenleben vergeuden. Genau das würde er auch Thanquol sagen, sobald er sein Bad beendet hatte.
»Sie waren hinter uns her, nicht wahr?«, sagte Felix und schaute sich besorgt um. Er tupfte in einen der Blutflecken auf seinem Gesicht und starrte seine Fingerspitzen angewidert an. Er war nicht überrascht, als er sah, dass Skavenblut schwarz war.
»Red keinen Unsinn, Menschling. Warum sollten sie hinter uns her sein?« Felix bekam es allmählich satt, dass Leute ihm sagten, er solle keinen Unsinn reden. »Nun, ist es nicht merkwürdig, dass wir es geschafft haben, uns zwei Wochen lang hier unten rumzutreiben, ohne auch nur einer einzigen Seele zu begegnen, und dass wir keine zwei Tage nachdem du diesen Skaven getötet hast, in einen Hinterhalt geraten? Wobei mir einfällt, dass es erst gestern war, dass ich von Halstadt im Goldenen Hammer gesehen habe. Vielleicht hat er mich wiedererkannt.« Gotrek ließ sein Beil vorschnellen. Schwarzes Blut befleckte den Laufsims dort, wo die fortgeschleuderten Spritzer landeten.
»Menschling, er konnte dich gar nicht wiedererkennen. Erstens warst du ganz anders gekleidet. Und zweitens hast du hinter der Laterne gestanden, mit der Gant ihn angeleuchtet hat das Einzige, was er von dir erkennen konnte, waren deine Umrisse. Sofern er überhaupt irgendetwas gesehen hat. Höchstwahrscheinlich war er viel zu sehr mit seiner Flucht beschäftigt.« Zögernd drang ihm ins Bewusstsein, was Gotrek gesagt hatte.
Oder vielmehr, was er nicht gesagt hatte. Er hatte die Tatsache, dass Felix von Halstadt im Goldenen Hammer gesehen hatte, nicht in Frage gestellt.
Die anderen Kloakenwächter kamen gerade von ihrer Untersuchung der Skaven-Leichname zurück. »Gute Arbeit, ihr beiden«, meinte Hef. »Aufs Kämpfen versteht ihr euch.«
»Aber hättet ihr uns nicht ein paar übrig lassen können? Ich dachte zwar, hinter uns kämen noch ein paar auf uns zu, aber sie schienen stehen geblieben zu sein, als ihr beide losgelegt habt.«
»Wahrscheinlich habt ihr sie verscheucht.«
»Nun, nehmen wir eine Leiche mit und zeigen sie unserem Hauptmann. Vielleicht werden sie uns dieses Mal glauben.«
»Gute Idee, junger Felix. Trägst du sie?« Felix hielt den Mund, als er sich hinunterbeugte, um den stinkenden, pelzigen Kadaver aufzuheben. Sogar inmitten des Miefs der Abwässer war der Gestank des Leichnams schier unerträglich.
Felix war daher recht froh, als Hef ihm auf dem halben Rückweg zum Ausstieg in ihr Wachquartier anbot, ihn beim Tragen abzulösen.
»Und du sagst, dass da Rattenmenschen unter der Stadt sind, Bruder? Sogar in der Kanalisation?« Wenn er sich im Speisesaal von Ottos Haus so umsah, hatte Felix keine Mühe, die Ungläubigkeit seines Bruders zu verstehen.
Alles hier wirkte solide und sicher. Die teuren Brokatvorhänge sperrten die Nacht ebenso wirksam aus, wie die hohen, den Garten umfriedenden Mauern die Stadt aussperrten. Die schweren Edelholzmöbel kündeten von einem Reichtum, der auf einem festen Fundament wirtschaftlichen Wohlstands gründete. Das Silberbesteck, für jeden Gang ein anderes, spiegelte eine geordnete Welt wider, in der alles seinen Platz hatte. Hier, im steinumwallten Haus seines Bruders, fiel es schwer, sich Einzelheiten der albtraumhaften Schlacht in Erinnerung zu rufen, die er an diesem Morgen ausgefochten hatte.
»O ja!« Aber als er dies sagte, hatte er wieder das raubtierhaft knurrende Rattengesicht des Skaven vor Augen, den er getötet hatte. Er erinnerte sich an die Blasen blutigen Schaums, die ihm von den Lefzen aufgestiegen waren. Er spürte, wie dessen stinkendes Gewicht sich ihm gegen den Leib gepresst hatte, als er zu Boden gegangen war. Er verdrängte diese Erinnerung und konzentrierte sich stattdessen auf den Kelch edlen parravonischen Weins, den sein Bruder vor ihn hingestellt hatte.
»Es kommt einem so unglaublich vor. Obschon man ja durchaus Gerüchte hört.«
»Gerüchte, Otto?« Der Kaufmann sah sich um. Er stand auf und schritt den ganzen Raum ab, um sich zu vergewissern, dass alle Türen sorgfältig geschlossen waren. Seine bretonische Frau Annabella hatte sich bereits in ihre Gemächer zurückgezogen, um die zwei Männer ihre Geschäfte unter sich besprechen zu lassen. Otto kehrte zu seinem Sessel zurück. Sein Antlitz war gerötet vom Wein. Kerzenlicht blitzte auf kleinen Schweißperlen in seinem Gesicht auf.
»Es heißt, dass es Mutanten in der Kanalisation gäbe und Goblins und andere Ungeheuer.« Felix musste über die Ernsthaftigkeit seines Bruders lächeln. Otto erzählte das ausgerechnet einem Kloakenwächter so, als ob es ein großes Geheimnis wäre. »Du magst das belächeln, Felix, aber ich habe mit Leuten gesprochen, die schwören, dass es wahr ist.«
»Wirklich?« Es war schwer, seine Stimme von jedem ironischen Unterton freizuhalten. Otto bemerkte es nicht.
»O ja, die gleichen Leute, die schwören, dass es eine große unterirdische Stadt gäbe, die sich >Nachtmarkt< nennt. Es heißt, sie läge am Rand von Nuln unter einem verlassenen Friedhof. Sie wird vor allem von den Gefolgsleuten gewisser entarteter Kulte besucht.«
»Slaanesh-Anbetern, meinst du?« Otto schürzte geziert die Lippen. »Benutze dieses Wort nicht in meinem Haus. Das bringt Unglück und ich will die Aufmerksamkeit der Dunklen Mächte nicht auf mich ziehen. Oder ihrer Anhänger.«
»Unglück oder nicht, diese Dinge existieren.«
»Genug, Bruder.« Zuerst fand Felix es schwer zu glauben, dass sein Bruder das ernst meinte. Er fragte sich, was Otto wohl erst sagen würde, wenn er ihm erzählte, dass er in der Geheimnisnacht sogar einmal Augenzeuge einer regelrechten Orgie von Slaanesh-Kultisten geworden war. Aber besser hielt er den Mund, entschied er. Als er in das furchterfüllte Gesicht seines Bruders blickte, begriff er erst wirklich, wie groß die Kluft zwischen ihnen beiden geworden war.
Konnte auch er selbst einst wirklich einmal so behütet gewesen sein wie sein älterer Bruder und bei der bloßen Erwähnung einer finsteren Macht, von der er nicht das Allergeringste wusste, vor Angst geschlottert haben? Er musste zugeben, dass es vielleicht möglich war. Er begann zu verstehen, wie die Kultisten mit ihrem Tun davonkamen. Die vornehme Gesellschaft hatte ihr Treiben mit einem stillschweigenden Schleier der Verheimlichung zugedeckt; man erwähnte es nicht oder sprach gar darüber. Die Leute zogen es vor zu glauben oder aber gaben zumindest vor zu glauben, dass derartige Dinge wie Chaoskultisten nicht existieren konnten. Und wenn doch die Sprache darauf kam, wollten sie nicht darüber reden. Nur dass jeder Mutanten verabscheute, darüber wurde groß und breit gesprochen.
Das war wirklich toll! Es war ja so leicht, sich Ziele auszusuchen, die man sehen konnte, um sein tief sitzendes Unbehagen auszutoben. Aber wenn man die Tatsache vorbrachte, dass normale, vermeintlich geistig gesunde Leute an der Anbetung der Dunklen Götter interessiert sein könnten, dann wurde einem die Tür vor der Nase zugeschlagen.
Der Stückeschreiber Detlef Sierck hatte Recht gehabt, als er schrieb: »Unsere Nation ist ein durch Schweigen in Ketten gelegtes Land; unsere Ära ist eine Zeit, in welcher die Wahrheit unausgesprochen bleibt.« Die Leute wollten sie einfach nicht wissen.
Warum? Felix begriff es nicht. Glaubten sie ernsthaft, dass das Leugnen eines Problems dieses einfach verschwinden ließ? Der Hauptmann der Kloakenwache hatte sich den Leichnam angesehen und dessen Existenz nicht mehr abstreiten können, obgleich er sich das unverkennbar gewünscht hatte. Deshalb war er auch gezwungen gewesen, die Angelegenheit an höhere Stellen weiterzuberichten.
Ein jäher Schauder durchlief Felix, als er daran dachte, wer gekommen war, um die Leiche zur Untersuchung abzuholen. Es waren Männer aus dem Amt des Obersten Magistrats von Halstadt gewesen. Felix fragte sich, ob der Kadaver des toten Skaven jemals wieder gesehen werden würde.
»Erzähl mir mehr über von Halstadt«, bat Felix seinen Bruder.
»Wo wohnt er?« Otto schien froh zu sein, den Gesprächsgegenstand wechseln zu können. »Sein Vater war ein niederer Landadliger und kam bei einem dieser Bauernaufstände in den frühen Siebzigern um. Er selbst hat ursprünglich ein Religionsstudium begonnen, um ein Sigmarpriester zu werden, wurde aber nie geweiht. Es gab Andeutungen über einen Skandal, es hatte irgendetwas mit der Bespitzelung von Nonnenschülerinnen zu tun. In solchen Dingen ist er sehr tüchtig. Es heißt, er würde über alles und jeden Akten führen. Und seine Feinde verschwinden auf geheimnisvolle Weise.« Felix schwieg nachdenklich. Langsam begann sich ein Muster herauszuschälen. Er glaubte zu verstehen, was geschehen war. Ein paar Einzelheiten würde er allerdings noch überprüfen müssen. Er würde gleich morgen früh damit anfangen. »Du sagst, er wohnt in der Nähe?«
»Zwei Straßen weiter. In der Nähe des Palasts, am Emmanuelleplatz.«
»Schön, schön.« Felix lehnte sich in seinem Sessel zurück und gähnte ausgiebig. »Nun, Bruder. Es ist spät und ich sollte wirklich gehen. Ich muss morgen arbeiten.«
»Na gut.« Otto läutete die kleine Glocke, die neben seinem Teller stand. »Ich werde dir von Franz deinen Umhang bringen lassen.«
»Ich habe deinem Vorgänger eingeschärft, niemals hierher zu kommen«, beschwerte sich von Halstadt und stierte den Skaven mit kaum verhohlenem Abscheu an. Er hasste es, wenn irgendjemand anderer als er selbst seine Aktenkammer betrat. »Die Dienerschaft könnte dich sehen.« Unbeeindruckt begegnete der Rattenmensch seinem Blick. Da war irgendetwas an diesem Skaven, das von Halstadt nervös machte. Vielleicht war es das gräuliche Fell oder vielleicht waren es die seltsamen, blind wirkenden Augen, aber an diesem hier war eindeutig etwas anders. Etwas beinahe Furchteinflößendes.
»Dieser nicht ist wie der andere, Menschending. Grauer Prophet dieser ist. Meisterzauberer in Diensten der Dreizehn. Dem Klan zugeteilt, aber nicht aus ihm. Wichtig, dass ich sehe dich. Dinge liefen schlecht mit den Wachleuten. Viele Skaven tot.«
»Aber meine Bediensteten...«
»Keine Sorge, törichtes Menschending die schnarchschlafen. Ein simpler Zauberspruch.« Von Halstadt legte seine Akte auf den Schreibtisch. Er platzierte einen neuen Federkiel als Lesezeichen auf das Blatt, das er gerade studiert hatte, und klappte die Mappe sanft zu. Er ließ die Hand auf das Heft seiner Klinge sinken. Die Berührung seiner Waffe entspannte ihn ein wenig. Er erwiderte den stierenden Blick des Skaven und versuchte, ihn mit seinem eigenen Starren dazu zu zwingen, die Augen niederzuschlagen. »Ich bin es nicht gewohnt, >töricht< genannt zu werden. Tu das nie wieder.« Der Skaven lächelte. Was nicht beschwichtigend gemeint war. Einen kurzen Augenblick lang hatte der Magistrat das Gefühl, dass der Rattling gleich vorwärts springen und ihn beißen würde. Er ließ die Hand auf seiner Waffe ruhen. Mit einem fast unmerklichen Schütteln seines Kopfes hörte der Skaven zu lächeln auf. Stattdessen zuckte er mit dem Schwanz.
»Natürlich. Tut mir so Leid. Entschuldige vielmals, ja. Trauer wegen Verlust von Brüdern. Ersatz hat gekostet viele Warpmünzen.«
»Ich nehme deine Entschuldigung an.« Von Halstadt atmete auf. Es war seltsam wohltuend, dass sogar ein so monströs erscheinendes Wesen wie der Rattenmensch ein Gefühl des Verlusts angesichts des Todes seiner Artgenossen empfand. Trotzdem sehnte er weiterhin den Tag herbei, an dem er nichts mehr mit den Skaven zu tun haben brauchte und sie vernichten konnte. Er nahm die Akte auf und stellte sie sorgfältig an ihren Platz im Schrank zurück.
»Die Menschendinge gefährlich sind für unsere Verbindung.
Kennen dein Aussehen und finden dich aus anderen heraus. Wir nicht dürfen erlauben ihnen, zu gefährden dich oder uns.«
»Das ist wahr.« Der Gedanke war beunruhigend. Von Halstadts Feinde waren Legion, und schon die kleinste Andeutung eines Skandals würde gegen ihn verwendet werden. Die abtrünnigen Kloakenwächter würden ihr Wissen an den Meistbietenden verkaufen, dessen war er sich sicher. Ihr Mangel an Loyalität für die Sache der Menschheit machte ihn krank. Sie verdienten es zu sterben. Der bloße Gedanke, dass es ihm einmal Leid um sie getan hatte! »Sie müssen sterben.«
»Ja, und du zeigen musst uns, wo wir finden sie.«
»Das ist ziemlich einfach. Ich habe heute ihren Hauptmann befragen lassen.« Er öffnete einen neuen Schrank und zog eine schmale Aktenmappe hervor. »Hier ist meine Akte über sie.«
»Gut-gut. Bald sie werden alle sterben.« Als er wieder sicher in der Kanalisation zurück war, stieß der Graue Prophet Thanquol wüste Flüche aus. Er hatte es satt, sich mit Schwachköpfen wie Tzarkual und diesem Menschending von Halstadt abgeben zu müssen. Er wäre viel lieber wieder daheim gewesen, in seinem warmen Erdbau in Skavenblight, umgeben von seinen Brüterinnen und mit ein paar gefangenen Menschen als Beute, um sie durch sein Labyrinth zu jagen. Er vermisste den modrigen Geruch der Sümpfe, und er machte sich Sorgen wegen der Ränke, die während seiner Abwesenheit gegen ihn gesponnen werden mochten. Er hasste es, mit diesem Idioten Tzarkual zusammenarbeiten zu müssen, der nicht einmal in der Lage war, einen simplen Mordanschlag auf fünf Menschendinger ordentlich auszuführen.
Der Gedanke an die piepsenden Ausreden des Scharführers weckte in Thanquol das Verlangen, sich vor Wut in den eigenen Schwanz zu beißen. Bei den Dreizehn, es war eben doch wahr! Wenn man einen Knochen ordentlich abgenagt haben wollte, dann musste man das selbst tun. Es hatte keinen Zweck, lebenswichtige Aufgaben Rattlingen wie diesem nutzlosen Scharführer anzuvertrauen.
Trotzdem, seine Gebieter hatten ihn Tzarkuals Klan zugewiesen, und deshalb war er aufgrund der bindenden Eide seines Ordens verpflichtet, dessen Pläne zu fördern und umzusetzen. Und dieser Plan hier hatte Hand und Fuß. Er gereichte dem Ansehen des Skab-Klans in dem Großen Spiel, das daheim in Skavenblight ausgetragen wurde, zur Ehre. Er sah vorbehaltlos ein, dass von Halstadt, so schwachköpfig er auch sein mochte, ein wertvoller Handlanger in einer Schlüsselstellung war. Von allen Menschen, denen er jemals begegnet war, dachte der Geheimdienstleiter am meisten wie ein Skaven wie ein sehr einfältiger Skaven, zugegeben, aber trotzdem wie ein Skaven. Aufgrund seiner sonderbaren Eifersucht und Leidenschaft für die Brüterin Emmanuelle war er leicht zu beeinflussen und bereit, alles zu glauben, was man ihm auftischte, solange es nur irgendeinen Bezug zu ihr hatte. Allein schon die Vorstellung, dass er wahrhaftig glaubte, die Skaven würden die Ratten der Stadt als Spione einsetzen was für ein Unfug! Wie auch immer, von Halstadt hatte sich als nützlich erwiesen, jene zu beseitigen, die sich als Gefahr für die langfristigen Pläne der Dreizehn hätten erweisen können. Zudem war er ein einfallsreicher und tüchtiger Beschaffer jenes Warpsteins, der für die Fortführung der Forschungsvorhaben der Grauen Propheten so notwendig war.
Ja, es wäre klug, jedem Drang, dieses Menschending umzubringen, auch weiterhin zu widerstehen. Er war lebend nützlicher als tot, zumindest so lange, bis der Große Tag kam und die Menschheit sich abermals unter den Klauen der Skaven im Staub winden würde.
Thanquol vermochte die seltsamen, von den Menschen >Schrift< genannten Kratzzeichen mühelos zu entziffern. Er hatte sich darin schon sein ganzes Leben lang geübt. Das Studium der Menschheit und ihrer Künste waren schon immer von großer Bedeutung für ihn gewesen. Von Halstadt hatte seiner Akte aufmerksamerweise auch Karten beigefügt, welche jene den Behausungen der Opfer nächstgelegenen Kanalisationsstollen und ausgänge zeigten. Das Menschending war nicht gänzlich unfähig.
Wie günstig! Zwei der Menschendinger wohnten zusammen, an einem leicht zugänglichen Ort. Mit denen würde er anfangen.
»Komm, Knochenbrecher. Ich habe heute Nacht Arbeit für dich«, quiekte Thanquol.
Aus den Schatten heraus grollte der Rattenoger seine Zustimmung. Die Aussicht auf Futter ließ ihn seine riesenhaften Klauen geschmeidig aus seinen Pranken ausfahren.
Hef torkelte gerade trunken die schlammige Seitengasse entlang, als er den Kampflärm aus der Bruchbude herausdringen hörte, die er zusammen mit Gilda und seinem Bruder bewohnte. Er wusste doch, dass er nicht in der Schänke hätte bleiben sollen, um mit Gotrek diesen allerletzten Humpen zu leeren! Wenn Jax und seine Männer zurückgekommen waren, um sich zu rächen, während er außer Haus war, würde er sich das niemals verzeihen. Das Hakenmesser fühlte sich kühl und beruhigend in seiner Hand an. Er wünschte, er wäre nüchterner, aber daran ließ sich nichts ändern. Er verfiel in einen schnellen Trab und stolperte fast augenblicklich über einen Haufen verrottenden Abfalls, der ihm mitten im Weg lag. Des Nachts und ohne Straßenbeleuchtung war das Neustadtviertel ein gefährliches Pflaster.
Er rappelte sich auf und setzte seinen Weg die Gasse entlang diesmal vorsichtiger fort. Wie er sich erinnerte, gab es hier in der Nähe einen deckellosen Kanalisationseinstieg und dort wollte er jetzt keinesfalls hineinfallen. Aber dann hörte er Gilda schreien und ließ jeden Gedanken an Vorsicht fahren, als dieser Schrei in einem schmerzvollen Stöhnen endete. Er rannte los, stürmte über den Straßenabfall hinweg und trat in einen Misthaufen. Er wusste, dass niemand außer ihm einem Hilfeschrei aus der Armengasse nachgehen würde. So war diese Gegend nun mal.
Flammen schlugen aus der Bude in den Himmel empor. Irgendjemand musste beim Kampf eine Öllampe umgestoßen haben. Er hörte ein raubtierhaftes Knurren aus dem Innern der Hütte dringen. Womöglich hatte Jax seine gezähmten Kampfhunde mitgebracht, so wie er es angedroht hatte. Mit einem letzten Spurt überwand Hef das offene Gelände vor dem Eingang. Im Lichtschein der drinnen flackernden Flammen konnte er sehen, dass die Tür aus ihren Angeln gerissen worden war.
Irgendetwas bewegte sich im Innern. Sein Bruder empfing ihn an der Tür. Spinne öffnete den Mund und versuchte zu sprechen. Blut quoll ihm über die Lippen. Hef fing ihn auf, als er nach vorne kippte. Als seine Arme sich um den Rücken seines Bruders schlossen, spürte er das riesige Loch und die weiche Masse der darin pumpenden Lungen. Spinne stöhnte ein letztes Mal auf und war dann still.
Es war ein Albtraum. Er war nach Hause zurückgekehrt und sein Heim stand in Flammen. Sein Bruder war tot. Nein, das konnte nicht sein! Spinne und er waren von Kindesbeinen an stets unzertrennlich gewesen. Sie hatten auf dem gleichen Fischerboot gearbeitet, das gleiche Geld gestohlen, waren gemeinsam in die gleiche Stadt geflohen, hatten mit dem gleichen Mädchen zusammengelebt. Sie hatten das gleiche Leben geteilt. Wenn Spinne tot war, dann...
Hef stand vollkommen regungslos da. Tränen strömten ihm übers Gesicht, als die monströse Gestalt aus den Trümmern der brennenden Hütte auftauchte und sich drohend über ihn beugte. Das Letzte, was er hörte, war ein piepsendes Geräusch hinter ihm.
Felix war früh aufgestanden und hellwach. Er bahnte sich einen Weg durch die schlammigen Straßen der Neustadt und schenkte den wallenden Rauchwolken, die bei der Armengasse aus dem Elendsviertel aufstiegen, keinerlei Beachtung. Wieder mal ein Hausbrand, nahm er an. Nun, er hatte Glück gehabt, der Wind hatte die Flammen nicht in Richtung von Frau Zorins Herberge getrieben. Wenn dies der Fall gewesen wäre, dann wäre er möglicherweise elendiglich im Schlaf umgekommen. Und er konnte es sich derzeit überhaupt nicht leisten zu sterben. Er hatte noch wichtige Dinge zu erledigen.
Er schwenkte nach links die Faulreihe hinunter und stieß auf die gepflasterte Straße des Kaufmannswegs. Kutschen ratterten vorbei, und Kaufleute statteten den örtlichen Kaffeehäusern einen Besuch ab, bevor sie sich an ihre Tagesgeschäfte machten. Er schlug den Weg zum Stadtarchiv ein und fragte sich zur Abteilung der Planungsbehörde durch, der die Verantwortung für die Kanalisation oblag.
Er wusste, dass er dort finden würde, was er brauchte. Eine Dreiviertelstunde, ein ausgiebiges Durchwühlen uralter, staubbedeckter Akten und Karten, zwei Drohungen und eine Bestechung später hatte er die Bestätigung, dass er mit seiner Vermutung Recht gehabt hatte. Zufrieden mit sich selbst machte er sich auf den Weg zum Wachquartier.
Sie wurden sogleich dazu eingeteilt, um dem Rest der Wache in jenem Stadtbereich auszuhelfen, in dem es gebrannt hatte: um die Toten zu begraben und die Trümmer nach Überlebenden zu durchsuchen. Sie marschierten zum Elendsviertel hinüber, um sich die Sache anzusehen. Das Feuer hatte sich durch zahlreiche Hütten gefressen, überall lagen verbrannte und entstellte Leichen. Ein kleiner Junge mit rußgeschwärztem Gesicht hockte neben einer alten Frau, die leise vor sich hin wimmerte.
»Was ist hier passiert, Sohn?«, fragte Felix ihn.
»Es war der Rattendämon, er hat das getan«, antwortete der Junge. »Ich habe ihn selbst gesehen. Er hat die Männer umgebracht, die hier lebten, und sie in die Tiefe verschleppt, um sie zu fressen. Mama sagt, dass er als Nächster mich holen kommt, wenn ich nicht brav bin.« Felix wechselte Blicke mit Gotrek. In dem einen gesunden Auge des Trollslayers blitzte ein ungestümes Interesse auf.
»So etwas wie Rattendämonen gibt es nicht, Bürschchen. Lüg uns nicht an wir sind von der Wache.«
»Gibt es doch! Ich habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen. Er war größer als Sie und schwerer als dieser breite, einäugige Zwerg da. Er wurde von einem kleineren Rattenmann mit grauem Fell und Hörnern auf dem Kopf befehligt.«
»Hat ihn noch irgendjemand anderer gesehen?«
»Weiß nicht. Ich hab mich versteckt. Ich hatte Angst, dass sie mich auch holen kommen.« Felix schüttelte den Kopf und ging hinüber, um die Trümmer von Hefs und Spinnes Hütte zu untersuchen.
Abgesehen von ausgebrannten Überresten und dem verkohlten Leichnam einer Frau war von der erbärmlichen Bruchbude wenig übrig geblieben.
»Keinerlei Zeichen von Hef oder Spinne?« Gotrek schüttelte den Kopf und deutete mit seinem Zeh auf etwas Graues und Scharfes, das in der Asche lag. »Das ist Hefs Messer.« Felix bückte sich und hob es auf. Das Metall war vom Liegen in der Restglut immer noch warm. Felix betrachtete die Leiche. Der Gestank von verbranntem Fleisch drang ihm in die Nase.
»Gilda?«, fragte Felix.
Felix schüttelte den Kopf. Trauer und Zorn erfüllten ihn. Er hatte die Brüder gemocht. Sie waren gute Männer gewesen. Jetzt wollte er Rache.
»Du warst doch früher mal in eurer Maschinistengilde, Gotrek. Sag mir, was die hier bedeuten.« Felix ignorierte den ungläubigen Blick des Trollslayers. Er räumte einen Bereich auf dem Tisch in ihrem Wachquartier frei und breitete die Karten darauf aus. Rudi sah neugierig zu, wie Felix die rissigen alten Pergamente glättete und jede Ecke mit einem leeren Teebecher beschwerte.
Der Slayer wandte seine Aufmerksamkeit den Papieren zu. »Das sind Lagepläne der Kanalisation, Menschling. Von Dawi angefertigte Karten des Altstadtviertels.«
»Das stimmt. Sie zeigen den unter dem Wohnhaus des Obersten Magistrats von Halstadt liegenden Bereich. Wenn du genau hinsiehst, wirst du feststellen, dass er nicht weit von der Stelle entfernt ist, wo Gant getötet wurde. Ich gehe jede Wette ein, dass wir, wenn wir danach suchen würden, einen Aufstieg aus der Kanalisation fänden, der direkt in sein Haus führt.« Rudi legte seine niedrige Stirn in Falten. »Du schlägst vor, in Fritz von Halstadts Haus einzubrechen? Wir werden alle hängen, wenn man uns erwischt. Wir könnten sogar unsere Arbeit verlieren!«
»Das wäre wirklich jammerschade. Was sagst du, bist du dabei? Rudi?«
»Ich weiß nicht...«
»Gotrek?«
»Ja, Menschling unter einer Bedingung.«
»Und die wäre?«
»Wenn von Halstadt tatsächlich der chaosanbetende, skavenliebende Snotlinglutscher ist, den wir in der Kanalisation gesehen haben, dann töten wir ihn.« Ein entsetztes Schweigen legte sich über den Raum. Die Bedeutung der Worte des Trollslayers drang ihnen ins Bewusstsein. Felix spürte, wie ihm der Mund austrocknete. Was der Zwerg da vorschlug, war Mord, schlicht und einfach.
Nein, entschied er, als er an Gant und die Toten in der Neustadt dachte. Es war kein Mord, es war Gerechtigkeit. Damit konnte er sich anfreunden. »In Ordnung.«
»Dann gibt es jetzt kein Zurück mehr. Rudi?« Der kahlköpfige Mann blickte entgeistert drein. Sein Gesicht war fahl und in seinen Augen lag Furcht.
»Ihr wisst nicht, was ihr da vorschlagt.«
»Kommst du nun mit uns mit oder nicht?« Einen Atemzug lang gab Rudi keine Antwort. »Ja«, erklärte er schließlich. »Ich komme mit. Ich hoffe nur, dass ihr euch irrt, das ist alles.«
»Tue ich nicht«, versicherte Felix.
»Genau das befürchte ich ja.« Nie zuvor war ihm die Kanalisation so unheilschwanger vorgekommen. Schatten tanzten vom Licht ihrer Laternen fort. Jedes Mal, wenn Felix Rudis schwere Schritte hinter sich vernahm, musste er den Drang bezwingen, sich umzusehen. Das von Gotrek herrührende Geräusch, der die Tunnelwände unablässig mit seiner Beilklinge abklopfte, begann ihm auf die Nerven zu gehen. Er wusste zwar, dass der Slayer das nur tat, um irgendwo einen Hohlraum zu entdecken. Aber das machte es nicht leichter zu ertragen.
Irgendetwas war da draußen. Das wusste er inzwischen. Irgendetwas hatte Hef und Spinne umgebracht und ihr Mädchen auch, und es würde zweifelsohne auch den Rest von ihnen töten, wenn sie es ließen. Es war die Ungewissheit, die ihm Angst machte. Nicht zu wissen, was es war, das sie jagte. Nicht wirklich zu wissen, warum. Nicht zu wissen, wie viele Skaven auftauchen mochten, geschweige denn, welche dämonischen Helfershelfer sie dabei haben mochten. Die Brüder waren herausragende Kämpfer gewesen und trotzdem hatte es sie erwischt.
Schlimmer noch, zusammen mit ihnen hatte es auch noch das halbe Elendsviertel an der Armengasse erwischt. Welches finstere Ding auch immer nach ihnen suchte, es hatte keinerlei Skrupel, gleich scharenweise Leute zu töten, nur um an jene heranzukommen, die es wollte. Er fragte sich, warum er nicht einfach aus dem Stadtstaat geflohen war.
Er hätte schon längst auf einer in Sicherheit führenden Straße unterwegs sein können, statt in diesem dunklen, stinkenden Dreckloch herumzukrauchen. Warum musste er bloß mit diesem verfluchten Drang geschlagen sein, sich in Dinge einzumischen, die ihn im Grunde überhaupt nichts angingen? Er kannte die Antwort bereits. Irgendwo, für irgendetwas, musste er einfach Stellung beziehen. Denn wenn er das nicht täte, würde er genau wie sein Bruder Otto sein und all die anderen, die vorgaben, dass sie nicht wussten, was wirklich vor sich ging; die sich auf Händel mit der Finsternis einließen, damit man sie in Frieden ließ; die vorgaben, dass alles in bester Ordnung mit der Welt sei, obwohl sie genau wussten, dass dies nicht stimmte.
Zu wissen, dass etwas nicht in Ordnung war, bedeutete auch, dass er etwas dagegen unternehmen musste. Selbst wenn der einzige Grund dafür war, sich seine Selbstachtung zu bewahren und sich denen gegenüber erhaben zu fühlen, die er verachtete. Und wenn er sich auch noch ein bisschen wie die Helden fühlen konnte, von denen er gelesen hatte, als er jung gewesen war, nun, dann umso besser.
Das Nachsinnen über seine Beweggründe hielt seinen Verstand beschäftigt und gestattete ihm, seine Ängste zu vergessen. Er konzentrierte sich auf das, was er wusste. Die einzige echte Spur, die sie hatten, war der Umstand, dass der Leiter der Nulner Geheimpolizei im Bunde mit den Skaven stand. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Er wusste nicht, warum es zu etwas Derartigem hatte kommen können; er wusste nur, dass es so war. Und dass dem ein Ende gemacht werden sollte.
»Hör auf, vor dich hinzuträumen, Menschling. Wir sind nun schon seit Stunden hier unten und haben diesen geheimen Eingang immer noch nicht gefunden. Droben wird es bald dunkel sein und wir sind immer noch keinen Schritt vorangekommen.« Felix wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Absuchen der Wände zu. Neuerlich drang von vorne der Lärm von Gotrek zu ihm herüber, als dieser das Abklopfen des Ziegelsteinmauerwerks mit der Klinge seines Beils fortsetzte.
Thanquol stierte in dem verdunkelten Raum umher. Er fühlte sich unwohl in der Oberwelt, so hoch über dem Erdboden. Er stierte durch das einzige Fenster nach draußen und schaute dann auf das Strohlager. Knochenbrecher stand vornüber gebeugt in der Nähe der Eingangstür und fuhr seine riesigen Klauen ein und aus.
Sie standen hier nun schon seit fast zwei Stunden im Dunkeln und immer noch gab es keinerlei Anzeichen von ihrer Beute. Verdrossen ließ er den Schwanz umherschnellen. Wo war dieses blöde Menschending? Warum war er nicht zu Hause und lag im Bett, wie es sich gehörte? Sie waren alle gleich, verplemperten ihre Zeit mit Trunkenheit und Ausschweifungen. Sie verdienten es, durch die überlegene Rasse ersetzt zu werden. Er schwor, dass er dieses spezielle Menschending dafür bezahlen lassen würde, dass es einem Grauen Propheten seine wertvolle Zeit gestohlen hatte.
Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Er musste sich mit von Halstadt treffen und mit ihm die Vorkehrungen durchgehen, die für den von der Kurfürstin veranstalteten Willkommensball getroffen worden waren. Bald würde er ihm enthüllen, dass Emmanuelles Ehrengast, der Schwager des Imperators höchstselbst, insgeheim ein Mutant war und, noch schlimmer, der jüngste Liebhaber der Kurfürstin.
Der Umstand, dass keine dieser Behauptungen der Wahrheit entsprach, war dabei nicht im Geringsten von Belang. Wichtig war vielmehr, dass, wenn von Halstadt den Grafen erst einmal entführt und gefoltert hatte, die Kunde hiervon bekannt wurde. Das würde zum Ausbruch eines Krieges zwischen Nuln und dem Rest des Imperiums führen. Denn der Imperator würde sich die Kränkung, dass die Geheimpolizei der Kurfürstin seinen Schwager gefoltert hatte, keinesfalls gefallen lassen. Das größte Staatswesen der Menschheit verfiele in Anarchie. Die Macht der Skaven würde wachsen. Dieser Gedanke erregte Thanquol so sehr, dass er eine Prise gemahlenen Warpsteins schnupfen musste, um seine Nerven zu beruhigen. Das Rauschmittel sprudelte ihm ins Hirn und beseelte ihn mit köstlichen Visionen von Folter, Blutvergießen und Todespein.
Das Geräusch von Schritten, welche die Treppe heraufkamen, riss ihn aus seinen Träumereien. Er nickte Knochenbrecher zu. An der Tür ertönte ein zögerliches Klopfen. »Herr Jaegar, ich bin's, Frau Zorin. Die Miete ist fällig!« Bevor Thanquol ihn davon abhalten konnte, riss Knochenbrecher die Tür auf und zerrte die alte Frau herein.
»Herr Jaegar, es gibt keinerlei Veranlassung dafür, so grob zu sein!« Das waren Frau Zorins letzte Worte, bevor Knochenbrecher ihr die Kehle zerfetzte.
Nun, wenigstens würde er den Rattenoger nun drei weitere Stunden lang nicht mehr füttern müssen, dachte der Graue Prophet. Er wartete, bis Knochenbrecher sein Mahl beendet hatte.
»Komm, wir haben anderswo zu tun«, ließ er ihn wissen. Sie brachen Richtung Kanalisation zu ihrem Treffen mit von Halstadt auf.
»Erfolg, Menschling!«, rief Gotrek aus und klopfte noch einmal, um sicherzugehen. Selbstzufrieden nickte er. »Ich habe den Geheimgang gefunden oder meine Mutter soll ein Troll gewesen sein!« Da würde ich nicht unbedingt dagegen wetten, dachte Felix, behielt diesen Gedanken aber für sich. Er beobachtete, wie der Slayer sein Beil absetzte und mit den Fingerspitzen über das Ziegelsteinmauerwerk fuhr.
»Ordentliche Arbeit, das hier. Gut verborgen. Wahrscheinlich von Zwergen errichtet, würde ich sagen. Kein Wunder, dass ich es neulich übersehen habe. Der Bursche muss eine Zwergenmannschaft dafür angeheuert haben, ihm diesen Stichtunnel zu graben, um sie dann einen Verschwiegenheitseid schwören zu lassen. Also, wenn ich Recht habe, dann sollte...« Seine stummlig kräftigen Finger drückten gegen einen einzelnen Ziegelstein. Er wich in die Wand zurück. Ein leises, mahlendes Geräusch ertönte, wie von perfekt ausbalancierten Gegengewichten, die sich verlagerten. Ein Abschnitt der Wand glitt nach hinten. Felix blickte in eine schmale Kammer und auf eine metallene Leiter, die nach oben führte. Gotrek wandte sich um und grinste, wobei er seine Zahnlücken entblößte. Er wirkte ausgesprochen zufrieden. »Wirklich ordentliche Arbeit. Der Mistkerl muss um die Ecke verschwunden und dann hier rein abgetaucht sein. Kein Wunder, dass ich ihn nicht gefunden habe. Außerdem hatten meine Augen immer noch von dem Gas gebrannt.«
»Du hast keinerlei Veranlassung, dich zu entschuldigen, Gotrek«, sagte Felix.
»Keine Entschuldigung, Menschling. Ich will nur...«
»Werden wir noch die ganze Nacht hier rumstehen, junger Felix, oder wirst du demnächst da hochklettern und dich umsehen?«, unterbrach Rudi.
»Ich?«
»Nun, das Ganze war doch deine Idee.« Felix sah, wie das Unbehagen Rudi im Gesicht geschrieben stand. Die Aussicht, in das Heim eines so bedeutenden Bürgers einzubrechen, machte dem großen Mann Angst. Kaum überraschend, dachte Felix. Er ist schließlich ein Wachmann. Er hat die letzten zehn Jahre damit zugebracht, Verbrecher zu fangen und nicht einer zu sein.
»Wirst du es tun, Menschling, oder soll ich?« Die Vorstellung, wie ungeschlacht der Trollslayer da oben herumtrampeln mochte, ließ Felix zur Tat schreiten. Er erinnerte sich an Ottos Worte, dass von Halstadts Haus durch Tempelritter des Weißen Wolfs bewacht würde. Die Aussicht, von denen entdeckt zu werden, war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack.
»Ich werde als Erster einen Blick hinaufwerfen«, entschied er, »und euch wissen lassen, ob es sicher ist.« Felix hielt den Atem an und sah sich um. Die Leiter mündete in einer kleinen Kammer mit einer einzigen Tür, die in einen großen Weinkeller führte.
Als er einen Blick zurückwarf, sah Felix, dass an der Tür ein Weinregal befestigt war, so dass sie in geschlossenem Zustand praktisch unsichtbar wurde. Felix untersuchte das Etikett auf einer der Flaschen. Er blies die Staubschicht darauf fort und legte so das Hauswappen eines der besten Weingüter von Parravon frei, das von Desghulles.
»Da hat jemand aber einen teuren Geschmack«, entfuhr es ihm. Blitzschnell wirbelte er herum und griff nach seinem Schwert, als er die Leiter hinter sich knarzen hörte. Gotreks Kopf linste um die Ecke des geheimen Durchgangs.
»Mach dir nicht in die Hosen, Menschling, ich bin's nur«, sagte er. Hinter ihm tauchte Rudi auf. »In Ordnung, durchsuchen wir das Haus und schauen wir mal, ob wir unseren Freund, den Obersten Magistrat, finden können.«
»Nicht viel Lärm da oben. Das Gebäude klingt verlassen.«
»Hoffen wir's.«
»Ich werde hierbleiben«, beschloss Rudi. »Und sicherstellen, dass euer Rückzugsweg gedeckt ist.« Felix zuckte mit den Schultern. Das war wahrscheinlich besser, als den großen Mann droben herumstolpern zu lassen. »Mach das.« Vorsichtig bahnte sich Felix seinen Weg zum Fuß der Treppe. Er hatte die Blendklappen der Laterne nur einen winzigen Spalt geöffnet, so dass nur ein schwacher Schimmer Licht austrat.
»Ich hab's dir doch gesagt: Das Haus ist leer«, wiederholte Gotrek.
Felix musste zugeben, dass es ganz so aussah, als ob der Zwerg Recht hätte. Wo waren die Tempelritterwachen? Wo war die Dienerschaft? »Die Wachen sind höchstwahrscheinlich im Torhaus. Aber wo sind die Bediensteten? In einem Herrschaftshaus dieser Größe müsste es etliche von ihnen geben.«
»Wie du aus Erfahrung weißt, nehme ich an.«
»Ja.« Behutsam setzte Felix seinen Fuß auf die erste Treppenstufe. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als sie unter seinem Gewicht knarrte. Er wartete und hielt den Atem an. Niemand kam, um nachzuschauen.
»Warum bist du so leise, Menschling? Es ist niemand da.«
»Ich weiß nicht. Vielleicht nur, weil es nicht mein Haus ist. Ich fühle mich wie ein Gesetzesbrecher. Warum flüsterst du denn?«
»Du bist gerade ein Gesetzesbrecher. Genau wie ich. Lass uns dieses Gebäude durchsuchen und schauen, was wir finden können. Du nimmst dir den ersten Stock vor. Ich suche im Erdgeschoss.« Erst als er fast lautlos weiterschlich, merkte Felix, dass auch Gotrek sich auf Zehenspitzen bewegte. Felix stieg die Treppe hinauf und hoffte, dass sie nicht noch einmal knarren würde.
Im Schlafraum schloss Felix die Blendklappen seiner Laterne vollständig, bevor er einen Fenstervorhang beiseite schob und nach draußen sah. Er blickte in einen weiten, von Mauern umgebenen Hof und er konnte über die hohen Umfassungswände auf die dahinter liegende Straße sehen. Ein großes Eingangstor führte in den Hof. Auf der linken Seite des Vorhofs befanden sich ein Pferdestall und die Remise, auf der rechten waren eine kleine Baracke und ein Gesindehaus für die Bediensteten. Uralte Eichenbäume umsäumten das Hofrechteck. Da waren auch die Wachen: hoch gewachsene blonde Männer in voller Rüstung, mit weißen, um ihre Schultern drapierten Wolfspelzen. Einer von ihnen marschierte gerade vom Torhaus quer über den Vorhof.
Einen Moment lang fürchtete Felix, dass der Mann ins Haus kommen könnte, aber er schwenkte vorher ab und steuerte einen kleinen Verschlag neben dem Stall an. Felix ließ den Vorhang langsam an seinen Platz zurückgleiten und gestattete sich dann, erleichtert aufzuatmen.
Nein, es war ganz und gar nicht ratsam, sich hier erwischen zu lassen. Die Weißen Wölfe waren berüchtigt für eine Kampfwut, die der eines Slayers ebenbürtig war, und es gab mindestens ein halbes Dutzend von ihnen da draußen.
Das Dienlichste, was er tun konnte, als er auf die verschlossene Tür stieß, war Gewalt anzuwenden. Er stemmte sie mit der Klinge seines Kurzschwerts auf und ging hindurch. Er fand sich an einem Ort wieder, der ihn an das Buchhaltungsbüro im Handelskontor seines Vaters daheim in Altdorf erinnerte.
Es war ein weitflächiger Raum, der von einem Eichentisch beherrscht wurde, der groß genug war, um darauf eine Feier veranstalten zu können. Die Wände waren rundum von hohen Aktenschränken mit Hunderten und Aberhunderten Schubladen gesäumt. Er wählte willkürlich eine von ihnen aus, öffnete sie und zog einen dicken Stapel Papiere daraus hervor, die alle mit einer pedantisch sauberen Handschrift beschrieben waren.
Beim Überfliegen der Seiten stieß er auf den Namen der Kurfürstin und Anmerkungen, die auf mehrere ihrer einer breiteren Öffentlichkeit bekannten Liebhaber verwiesen. Es gab auch eine ausführliche Berichtesammlung, die von mutmaßlichen Mutationen in ihrer Familie handelte. Aus zahlreichen Quellen wurde Belege dafür zitiert.
Was die Aufmerksamkeit von Felix besonders fesselte, waren die Bezugnahmen auf >unsere ganz spezielle Quelle< und >unsere Freunde da unten<. Aus einer anderen Schublade holte er ein weiteres Aktenbündel heraus und ging auch dieses durch. Dort gab es ähnliche Eintragungen. Eine enthielt Ausführungen über die Notwendigkeit, einen gewissen Slazinger verschwinden zu lassen. Die Schubladen und Akten waren streng alphabetisch sortiert. Felix konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er suchte nach dem Dossier über die Familie Jaegar. Nachdem er zunächst die Akte über eine Bäckerfamilie aus der Kuchenstraße in die Hände bekam, die lediglich den gleichen Namen trug, fand er schon beim zweiten Versuch die Dokumente über seine eigene Familie.
Felix spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte, als er auf Eintragungen über das Handelshaus >Jaegar und Söhne< stieß. Die Akte beschrieb, wie umgänglich sein Bruder Otto sei, und merkte an, dass er ein anständiger Mann sei, der den Fundus der Kurfürstin zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung mit großzügigen Zuwendungen bedachte. Als er die Seite umdrehte, sah er auch seinen eigenen Name erwähnt. Er las weiter.
Fast sofort nachdem er ihn betreten hatte, stellte Thanquol fest, dass der geheime, in von Halstadts Haus führende Zugang von Fremden benutzt worden war. Denn da lag ein seltsamer Menschengeruch in der Luft der Kammer am Fuß der Leiter. Zwei Menschengerüche sogar und etwas, das nach Zwerg roch.
Narr!, fluchte er still vor sich hin und nagte an seiner Schwanzspitze. Der Herr der Spione war entdeckt worden. Es bedurfte nicht einmal der Zuhilfenahme eines so klugen Verstandes wie Thanquols, um sich ausrechnen zu können, von wem. Denn der Graue Prophet hatte noch genau zwei Menschendinger und einen Zwerg zu töten.
Auch gut, so hatten sie ihm eben die Mühe erspart, sie aufspüren zu müssen. Ihre Begierde, sich unbedingt in Angelegenheiten einmischen zu wollen, die nicht die ihren waren, würde ihnen zum Verhängnis werden.
Er nickte Knochenbrecher zu und piepste seine Anweisungen. Die Leiter ächzte unter dem Gewicht des Rattenogers, der die Sprossen so gewandt emporhuschte wie ein Affe.
Felix schüttelte den Kopf. Die Akte bezeichnete ihn als einen sinnlos das Geld seines Vaters verprassenden jüngeren Sohn, der unter geheimnisvollen Umständen verschwunden sei. Es gab auch eine Zeile, in der sein Duell mit Krassner erwähnt wurde, sowie eine in flüchtiger Handschrift daneben gekritzelte Randbemerkung, dass hierzu eine gründlichere Untersuchung durchgeführt werden sollte.
Nun, vielleicht gab es Schlimmeres, als lediglich das schwarze Schaf der Familie Jaegar zu sein. Vielleicht sollte er einmal unter dem Stichwort Gotrek nachschauen. Möglicherweise gab es irgendwo in diesen Akten ja auch ein Dossier über den Slayer.
Er war gerade im Begriff, danach suchen zu wollen, als er hörte, wie die Eingangstür im Erdgeschoss geöffnet wurde.
Verdammt!, dachte er und schloss hastig die Aktenraumtür. Er würde damit warten müssen.
Von Halstadt wusste, dass er sich verspätet hatte. Er hoffte, der Skaven auch, denn er verabscheute es, einen falschen Eindruck zu machen, selbst gegenüber einem Rohling wie dem Skaven. Aber morgen wurde Emmanuelle zurückerwartet, und er wollte daher, dass jede noch so winzige Kleinigkeit ihres Haushalts in perfekter Ordnung war.
Er stellte sich ihr Lächeln vor, mit dem sie seinen Fleiß belohnen würde, und schon dafür hatte sich die ganze Mühe gelohnt. Auch wenn er gerade gezwungen gewesen war, eine Viertelstunde darauf zu verschwenden, diesen jungen Hilfslakaien für seine Unbeholfenheit beim Ausrichten der Gemälde zu bestrafen. Die Züchtigung hatte den Magistrat ganz erschöpft und so sehr verschwitzt, dass er ein Bad benötigte.
Er griff sich eine Hauslaterne und zündete sie an. Ihr Licht verjagte die Finsternis um ihn herum. Von Halstadt wollte fast schon einen Bediensteten herbeirufen, um ihm frisches Wasser zu schöpfen, als ihm einfiel, dass er ihnen allen die Nacht über freigegeben hatte, weil er den Skaven erwartete. Also würde er das Vergnügen einer Waschung auf später verschieben müssen. Die Neuigkeiten des Skaven waren wichtiger.
Bevor der Rattling letzte Nacht wieder gegangen war, hatte er von Halstadt anvertraut, dass seine Spione gerade kurz davor standen, eine besonders wichtige Mutantenverschwörung aufzudecken. Von Halstadt musste zwar zugeben, dass ihn sehr viel mehr interessierte, wie der Meuchelanschlag auf die Kloakenwächter ausgegangen war. Er wusste, dass Hef und Spinne tot waren. Seine Spitzel hatten ihm von dem Feuer in der Armengasse berichtet.
Das war ein ordentliches Stück Arbeit gewesen, sich zweier Verräter und eines halben Hunderts Gesindels auf einmal zu entledigen. Wenn er so darüber nachdachte, hatte der Rattling ihm unbeabsichtigt sogar die Lösung für ein anderes Problem geliefert. Vielleicht könnte er im ganzen Neustadtviertel Feuer legen lassen. Das würde den mutantenanbetenden Abschaum, der dort lebte, bestimmt kräftig verringern.
Der Gedanke daran, den Bodensatz der Gesellschaft aus ihrer schwärenden Jauchegrube des Lasters herauszubrennen, ließ ihm warm ums Herz werden. Er nahm je zwei Treppenstufen auf einmal und eilte den Gang zu seinem Aktenraum hinunter. Aber seine gute Laune verflog schlagartig, als er sah, dass die Tür aufgebrochen worden war. Zorn erfüllte ihn. Jemand hatte sein Allerheiligstes entweiht. Nach Emmanuelle waren seine geliebten Akten die wichtigste Sache in seinem Leben. Wenn irgendwer auch nur einem einzigen Blatt Schaden zugefügt hatte... Er zog sein Schwert und stieß die Tür mit dem Fuß auf. Eine Laterne leuchtete ihm ins Gesicht.
»Guten Abend, von Halstadt«, begrüßte ihn eine kultivierte Stimme. »Ich glaube, wir beide haben etwas zu klären.« Als die Augen des Obersten Magistrats sich an das grelle Licht gewöhnt hatten, erkannte er das Gesicht des jungen Manns wieder, den er neulich Nacht mit Otto Jaegar zusammensitzen gesehen hatte. »Wer bist du, Welpe?«, fragte er.
»Mein Name ist Felix Jaegar. Ich bin der Mann, der Sie töten wird.« Rudi hatte noch nie zuvor so viel Wein auf einmal gesehen. Er war überall in dem Keller: mit einer dicken Schicht Staub und Spinnweben bedeckte alte Flaschen und neuere mit nur einem leichten Überzug. Es gab hier so viele davon, dass er sich fragte, ob ein einzelner Mann sie überhaupt je alle austrinken könnte. Vielleicht wenn er reichlich Gäste hatte, mutmaßte er.
Was war das für ein Geräusch? Wahrscheinlich nichts. Das Beste war wohl so zu tun, als ob da nichts wäre.
Aber seit dem Zeitpunkt, da sie diesen Rattenmann in der Kanalisation gefunden hatten, war nichts mehr wunschgemäß verlaufen. Vielleicht sollte er sich verstecken. Allerdings gab es hier nirgendwo einen Winkel, in den er seine massige Gestalt hätte hineinzwängen können.
Eigentlich sollte er ohnehin besser zur Geheimleiter gehen und einen Blick hinunterwerfen. Er war sicher, dass er die Sprossen der Metallleiter knarren gehört hatte. Ja, das sollte er.
Er schluckte und versuchte sich zu zwingen, in die versteckte Nische zurückzugehen. Seine Glieder reagierten nur langsam. Es war, als ob sämtliche Kraft aus ihnen entwichen wäre. Sein Herzschlag pochte ihm laut in den Ohren. Es raste, als ob er gerade eine Meile gerannt wäre.
Er merkte, dass er den Atem angehalten hatte, und stieß ihn mit einem langen Seufzer wieder aus. Das Geräusch wirkte unnatürlich laut in der Stille. Er wünschte, Gotrek oder selbst dieser freche junge Schnösel Felix würde zurückkommen. Es behagte ihm nicht, ganz auf sich gestellt zu sein, im Keller eines mächtigen Adligen, dessen Reichtum und Einfluss er sich kaum vorzustellen vermochte.
Das war doch lächerlich, rügte er sich. Er hatte beinahe fünfzehn Jahre in der Kanalisation verbracht und im Dunkeln Mutanten und Ungeheuer gejagt. Deshalb sollte er auch jetzt keine Angst haben. Ja, aber damals war es anders gewesen. Er war jünger und mit Kameraden zusammen gewesen, Gant und den Brüdern und den anderen, die nun tot oder fort waren.
Die letzten paar Tage hatten ihn wahrhaftig erschüttert. Das solide Fundament seines Lebens hatte sich in Nichts aufgelöst. Er war ganz allein: keine Frau, keine Kinder. Seine letzten Freunde waren verschwunden oder gestorben. Und wenn der junge Felix Recht hatte, waren die Ordnung, die zu beschützen er geschworen hatte, die Herrscher der Stadt, die er gegen alle Feinde zu verteidigen verpflichtet war, der eigentliche Feind. Das Leben ergab einfach keinen Sinn mehr.
Augenblick! Da war eindeutig eine Bewegung im Innern der Nische. Irgendetwas Schweres hatte sich verstohlen über den Rand des Bodenlochs gestemmt. Es war jetzt hier im Keller.
»Wer ist da?«, fragte Rudi. Seine Stimme kam ihm matt und seltsam vor. Es war die Stimme eines Fremden. Die leise tapsenden Schritte kamen näher.
Seine Laterne offenbarte die Gestalt, als sie aus der Geheimkammer in den Weinkeller trat. Sie war riesig, einen Kopf größer als er und vielleicht zweimal so schwer. Gewaltige Muskeln wölbten sich unter ihrem rötlichen Fell, lange Klauen glitten aus ihrer Versenkung in den Pranken. Das Gesicht war eine Mischung aus Ratte und Wolf. Eine schauerliche, bösartige Intelligenz loderte in ihren rosafarbenen kleinen Perlaugen.
Rudi hob seine Keule, um sich zu verteidigen, aber das Ungeheuer war mit einem einzigen Sprung über ihm, verblüffend schnell für eine so große Kreatur. Schmerz flammte durch Rudis Waffenarm, als die riesigen Klauen sich in das Fleisch seines Handgelenks bohrten. Er öffnete den Mund, um zu schreien. Er sah in die rosafarbenen Augen des Todes empor. Er spürte den Atem des Ungeheuers auf sich. Er roch nach Blut und frischem Fleisch.
»Seien Sie kein Narr, junger Mann«, sagte Fritz von Halstadt. Noch während er redete, verstärkte er den Griff um sein bereits gezücktes Langschwert. Er war zuversichtlich. Er war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer und sein Gegner hatte nur ein kurzes Stichschwert. »Ein einziger Ruf und sechs Ritter des Weißen Wolfs sind zur Stelle. Die werden mir Ihren Kopf auf einem Silbertablett servieren.«
»Vielleicht wird sie aber auch die Tatsache interessieren, dass Sie mit Skaven verkehren und schriftliche Aufzeichnungen über Ihre Geschäfte mit ihnen führen.« Felix' Worte ließen von Halstadt das Mark in den Knochen gefrieren. Er wusste nicht, ob der Graue Prophet bereits im Haus war oder jeden Augenblick eintreffen würde. Er konnte es nicht wagen, die Tempelritter herbeizurufen, wenn dies der Fall war. Denn sie besaßen zwar eine zuverlässig mutantenfeindliche Einstellung, aber ihr Eifer richtete sich auch gegen Chaoswesen vom Schlag der Skaven.
»Du weißt überhaupt nicht, wovon du sprichst, Junge!«, entfuhr es dem Magistrat. Vorwurfsvoll streckte er Felix sein Schwert entgegen.
»Ich fürchte doch. Sehen Sie, ich habe Sie neulich in der Kanalisation erblickt. Ich habe meinen Augen fast nicht getraut, als ich Sie dann im Goldenen Hammer wiedersah.« Der junge Mann schien entschlossen zu sein. Er würde sich seine Absicht nicht ausreden lassen, also würde er sterben müssen. Von Halstadt neigte die Spitze seiner Klinge gen Boden, als er sich seinem Gegenüber näherte. Schicksalsergeben ließ er die Schultern sinken.
»Wie hast du das erfahren?«
»Ich bin ein Kloakenwächter.«
»Das kannst du nicht sein. Kloakenwächter speisen nicht im Goldenen Hammer. Nicht in der Gesellschaft von Otto Jaeg...« Als er diese Worte aussprach, dämmerte es von Halstadt plötzlich. Felix Jaegar, Otto Jaegar. Das schwarze Schaf der Familie. Eine nähere Untersuchung jener Stelle hätte sich gelohnt.
»Was willst du, Junge? Geld? Eine Beförderung? Ich kann dir beides verschaffen, aber es braucht Zeit.« Er rückte unmerklich weiter vor. Der junge Mann hatte sich ein wenig entspannt, als er gesehen hatte, wie eingeschüchtert von Halstadt mittlerweile aussah. Bald würde es Zeit zum Zuschlagen sein.
»Nein, ich denke, ich will lieber Ihren Kopf.« Noch während Felix sprach, schlug von Halstand mit schlangengleicher Behendigkeit zu. Zu seiner Überraschung parierte der junge Mann seinen Hieb. Stahl sprühte Funken, als die zwei Klingen aufeinanderprallten. Felix schnellte mit einem Fuß vor und erwischte von Halstadt am Schienbein. Schmerzen loderten in seinem Bein auf. Nur mit Mühe gelang es ihm, nach hinten aus dem Weg zu springen, als der jüngere Mann zustach. Er wusste, dass er seinen Gegner auf Abstand halten musste, um sich seine längere Klinge zunutze zu machen.
Sie umkreisten und umtänzelten einander lauernd, bewegten sich mit der Präzision von Schwertkampfmeistern, während sie nach einer günstigen Gelegenheit zur Attacke Ausschau hielten.
Klingen wirbelten durch die Luft und blitzten im Licht der Laternen auf. Sie bewegten sich schneller, als das Auge ihnen zu folgen vermochte, führten wie von einem Eigenleben beseelt einen Tanz auf, suchten nach Lücken in der Abwehr des anderen. Von Halstadt gestattete sich ein befriedigtes Knurren, als er Jaegars Arm ritzte. Es verwandelte sich in ein Grinsen, als er dem jungen Mann einen hässlich klaffenden Schnitt über dem Auge verpasste.
Bald würde ihn das daraus herabtriefende Blut blenden. Beide atmeten jetzt schwer. Aber Fritz von Halstadt wusste, dass er diesen Zweikampf gewinnen würde. Er konnte es spüren. Er würde vorerst ein Weilchen lang defensiv kämpfen. Sein Sieg war nur noch eine Frage des Abwartens.
Thanquol hörte von oben Lärm herabdringen. Es klang, als ob jemand einen Tanz aufführen würde. Schwere Stiefel hämmerten auf den Steinfußboden über ihm. Schön, dachte er. Welch glücklicher Umstand, dass er genau zum jetzigen Zeitpunkt eingetroffen war. Es hatte ganz den Anschein, dass von Halstadts Feinde seinen Spuren bis in seinen Schlupfwinkel gefolgt und in eben diesem Augenblick dabei waren, ein Attentat auf ihn zu verüben.
Mordanschläge hatten eine lange Geschichte und einen ehrenvollen Stellenwert im politischen Leben der Skaven, und Thanquol war daher fast versucht, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. Es würde seinen Sinn für kleinliche Bosheit beglücken, das Menschending sterben zu lassen. So befriedigend dieser Gedanke aber auch sein mochte, er durfte sich dieses Vergnügen nicht gönnen. Es würde zu sehr dem Großen Plan zuwiderlaufen.
Er versetzte Knochenbrecher einen Tritt. Der Rattenoger lüftete seine blutige Schnauze aus den Überresten seiner Mahlzeit. Er knurrte seinen Herrn an. Thanquol starrte ihn nieder und ließ seinen Sklaven den Willen seines Meisters spüren. Widerstrebend stand der Rattenoger auf. Gemeinsam stiegen sie die Treppe aus dem Keller in Richtung des droben tobenden Kampfes empor.
Felix konnte nicht umhin einzuräumen, dass dies hier letztlich doch keine so gute Idee gewesen sein mochte. Die Schuld daran schrieb er dem Umstand zu, dass er sich in seiner Jugend möglicherweise etwas allzu häufig die Theaterstücke von Detlef Sierck angeschaut hatte. Seitdem hatte er immer schon eine dieser melodramatischen Szenen ausspielen wollen, in denen der Held sich dem ränkeschmiedenden Bösewicht stellt, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen.
Unglücklicherweise liefen die Dinge aber nicht so ganz nach Plan ab. Das war die Geschichte seines Lebens. Seine Arme brannten vor Erschöpfung und vom Schmerz der Wunde, die von Halstadt ihm zugefügt hatte. Er ruckte mit dem Kopf kurz zur Seite, um das Blut wegzuschüttein, das ihm über die Stirn rann, ein riskantes Manöver im Angesicht eines so fähigen Schwertkämpfers wie seinem Widersacher.
Rote Tröpfchen spritzten auf den Schreibtisch. Felix war erleichtert, dass von Halstadt nicht gänzlich flink genug gewesen war, um sich diesen Augenblick der Unaufmerksamkeit in der Verteidigung seines Widersachers zunutze zu machen. Felix' Atemzüge waren abgehetzt und angestrengt. Er hörte sich wie ein Blasebalg an. Stechende Schmerzen störten den flüssigen Ablauf seiner Bewegungen.
Von Halstadts lange Klinge schien überall zu sein. Es war dieses Schwert, das den Unterschied ausmachte. Felix glaubte, dass er dem Adligen, wenn ihrer beider Klingen nur von gleicher Länge gewesen wären, bestimmt eine Spur überlegen gewesen wäre.
Aber das waren sie nun mal nicht, und das brachte ihn um.
»Schnell!«, befahl Thanquol Knochenbrecher, als sie zum Fuß der Erdgeschosstreppe rannten. Der Kampf war zwar immer noch im Gange, aber nun, da er beschlossen hatte, seine Marionette zu retten, wollte er keinesfalls Gefahr laufen, dass womöglich das Schicksal eingriff.
Ein Unfall zu diesem Zeitpunkt wäre höchst ärgerlich. Knochenbrecher stieß ein kurzes Stöhnen aus und blieb so unvermittelt stehen, dass Thanquol mit voller Wucht in die massige Mauer seines Rückens rannte und derb rückwärts prallte. Die Schmerzen in seiner Schnauze waren beträchtlich. Der Graue Prophet warf einen Blick um sein Kampftier herum. So sah er, warum Knochenbrecher innegehalten hatte.
Da stand ein Zwerg und versperrte den Weg zur Treppe. Er war stämmig und die Haarbüschel auf seinem Kopf ragten in einem sonderbaren Sichelkamm in die Höhe. In einer Hand hielt er eine gewaltige Streitaxt. Auch der Zwerg sah aus, als ob er gerannt wäre, um zur Treppe zu gelangen und in den droben laufenden Kampf einzugreifen. Auch er sah erstaunt aus über die Entdeckung, dass noch jemand anderer im Haus war.
»Verdammte Paläste!«, grollte er. »Man weiß nie, wen man dort trifft.«
»Stirb, lächerliches Zwergending«, piepste Thanquol. »Knochenbrecher! Töte! Töte!« Knochenbrecher stürmte mit ausgefahrenen Klauen vorwärts. Drohend ragte er über dem Zwerg auf, eine grauenerregende, dämonische Erscheinung, ein lebendes Paradebeispiel für den fürchterlichen Einfallsreichtum der Wissenschaftsmagier des Züchter-Klans. Es hätte Thanquol nicht überrascht, wenn auch der Zwerg vom bloßen Anblick des Untiers ebenso vor Angst gelähmt gewesen wäre, wie die anderen es gewesen waren.
»Kau doch das hier«, meinte der Zwerg stattdessen. Gehirnmasse spritzte im ganzen Raum umher, als die Axt Knochenbrechers Kopf in zwei Hälften spaltete. Thanquol sah sich unvermittelt ganz allein einem wütenden Trollslayer gegenüber.
Er versprühte den Duft der Furcht, als er in seinen Beutel griff, um nach einer Waffe zu suchen. Dann aber entschied er, dass Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit sei, machte kehrt und wuselte davon. Zu seiner Erleichterung folgte der Zwerg ihm nicht, sondern stürmte die Treppe nach oben. Thanquol stieg hinab in die Kanalisation und schwor, dass er den Zwerg eines Tages hierfür bezahlen lassen würde, selbst wenn es sein ganzes Leben dauern würde.
Beide Männer hörten den Lärm von unten. Es klang, als ob ein gewaltiger Baum zu Boden gekracht wäre. Felix sah von Halstadts Augen zum Fenster hinüberrucken. Er wusste, dass dies seine einzige Gelegenheit sein würde. Jegliche Vorsicht in den Wind schlagend, hechtete er schnurstracks auf den Adligen zu, seine eigene Abwehr gänzlich fahren lassend. Jeden Augenblick erwartete er zu spüren, wie von Halstadts Klinge sich ihm in die Brust bohrte. Der winzige Sekundenbruchteil, den von Halstadt abgelenkt gewesen war, erwies sich für Felix aber fast als ausreichend. Viel zu spät versuchte sein Gegner, seine Klinge doch noch herumzureißen. Sie traf Felix in der Seite, als sein Kurzschwert sich in von Halstadts Magen bohrte und ihm unter den Rippen hindurch bis hinauf ins Herz fuhr. Mit einem Röcheln starb der Oberste Magistrat. Ein sengender Schmerz raste Felix durch den Kopf und er stürzte zu Boden.
»Wach auf, Menschling. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um herumzuliegen.« Felix spürte, wie ihm ein Schwall Wasser ins Gesicht platschte. Er hustete und spuckte und schüttelte den Kopf.
»Was zur...«
»Wir sollten besser von hier verschwinden, bevor die Weißen Wölfe eintreffen.«
»Lass mich in Frieden.« Felix wollte einfach nur daliegen. »Geh doch und kämpfe gegen sie. Du wolltest doch immer heldenhaft sterben.« Gotrek scharrte mit den Füßen und sah verlegen drein. »Ich kann nicht, Menschling. Ich bin ein Slayer. Es wird von mir erwartet, dass ich einen ehrenhaften Tod sterbe. Wenn wir aber hier erwischt werden, könnten die Leute denken, dass wir einen Einbruch begehen wollten.«
»Na und?«
»Diebstahl bringt Schande. Ich versuche aber ganz im Gegenteil, für meine Schande Buße zu tun.«
»Ich kann mir schlimmere Verbrechen vorstellen: einen im Sterben liegenden Mann zu ertränken, beispielsweise.«
»Du liegst nicht im Sterben, Menschling. Das ist kaum mal ein Kratzer.«
»Na schön, wenn wir also müssen.« Felix rappelte sich auf. Sein Blick blieb an den Akten hängen. Ihm kam der Gedanke, dass die hier gehorteten Informationen für die richtigen Personen ein Vermögen wert wären. Selbst auch nur eine kleine Auswahl dessen, was es hier gab, wäre von unschätzbarem Wert. Die Möglichkeiten für Erpressungen und Nötigungen wären endlos.
Er sah den Slayer an, und ihm fiel wieder ein, was dieser gerade über Diebstahl gesagt hatte. Gotrek würde ihm nicht verzeihen, wenn er die Papiere mitnähme. Selbst wenn er es duldete, entschied Felix, konnte er sie trotzdem nicht mitnehmen. Diese Akten waren schändlich, das Lebenswerk eines Wahnsinnigen vom Schlage von Halstadts. In diesen Papieren waren Dinge enthalten, die Menschenleben ruinieren konnten. Es gab ohnehin schon zu viele Geheimnisse in Nuln. Diese hier stellten eine zu große Macht dar, als dass sie in irgendjemandes Hände fallen durften. Er holte sich die Laternen und goss ihr Öl über die Aktenschränke aus.
Dann setzte er sie in Brand.
Als er die Treppe hinabrannte und ihm der Geruch von brennendem Papier in die Nase drang, fühlte sich Felix auf sonderbare Weise befreit. Er erkannte, dass er letzten Endes doch nicht mit Otto zusammenarbeiten würde, und dieser Gedanke gefiel ihm außerordentlich.



Gossenläufer
»Es ist wohl unnötig zu erwähnen, dass wir der Obrigkeit nicht die volle Wahrheit über unsere Begegnung mit den Skaven erzählen konnten. Denn wenn wir das getan hätten, wäre das einer Selbstbezichtigung des Mordes an einem hohen Amtsträger vom Hofe der Kurfürstin Emmanuelle gleichgekommen. Und Mord, ganz einerlei wie sehr das Opfer den Tod auch verdient haben mochte, ist nun mal ein Kapitalverbrechen.
Gotrek und ich wurden aus der Kloakenwache hinausgeworfen und waren gezwungen, uns einen anderen Broterwerb zu suchen. Wie das Glück es so wollte, landeten wir im Laufe eines Saufzuges durch eines der weniger gesundheitsförderlichen Viertel der Stadt in einer Schänke, deren Besitzer ein ehemaliger Kampfgefährte des Slayers aus dessen Söldnertagen war. Wir wurden von ihm angeheuert, um unerwünschte Personen aus seinem Wirtshaus hinauszubefördern. Und glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass die Leute schon wahrlich sehr unerwünscht sein mussten, um sich einen Rausschmiss aus dem Blinden Schwein einzuhandeln.
Die Arbeit war hart, gewaltbeladen und brachte kaum Lohn ein. Aber wenigstens, so glaubte ich, wären wir auf diese Weise sicher vor den Skaven. Selbstredend, wie es so häufig der Fall war, irrte ich mich. Denn es schien, dass mindestens einer von ihnen uns nicht vergessen hatte und auf Rache sann...«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek Band III, Altdorf-Fresse, Felix Jaegar wich dem Fausthieb des betrunkenen Söldners seitlich aus. Die mit einem Schlagring bewehrte Faust pfiff an seinem Ohr vorbei, schmetterte in den Türrahmen und ließ Holzsplitter durch den Raum fliegen. Felix stieß sein Knie nach vorne und traf den Söldner mitten in die Leiste. Der Mann stöhnte auf vor Schmerzen und knickte vornüber ein. Felix packte ihn im Genick und zerrte ihn zur Schwingflügeltür hinüber. Der Betrunkene leistete kaum noch Widerstand. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, schalen Wein zu erbrechen. Felix trat die Schänkentür mit einem Stiefeltritt auf, stieß den Söldner nach draußen und gab ihm noch einen wuchtigen Tritt ins Hinterteil mit auf den Weg. Der Söldner landete sich überschlagend im Dreck des Kaufmannswegs, mit krampfhaft in seinem Schoß vergrabenen Händen. Ihm schossen Tränen aus den Augen und der Mund stand ihm offen, in einem Ausdruck unsäglicher Pein.
Betont auffällig rieb Felix sich die Hände, bevor er sich umwandte, um ins Innere der Schänke zurückzukehren. Er war sich der Augen, die ihn draußen aus jeder Lache aus Fackellicht heraus beobachteten, nur allzu bewusst. Zu dieser Nachtzeit war der Kaufmannsweg randvoll mit Halsabschneidern, Straßenmädchen und angeheuerten Schlägern. Seinen Ruf als harter Bursche aufrechtzuerhalten war schlichter gesunder Menschenverstand. Das minderte die Gefahr, ein Messer in den Rücken zu bekommen, wenn er des Nachts durch die Straßen wanderte.
Was für ein Leben, dachte er. Wenn irgendwer ihm noch vor einem Jahr gesagt hätte, dass er einmal im rauesten Wirtshaus von Nuln als Rausschmeißer arbeiten würde, hätte er ihn lauthals ausgelacht. Er hätte erwidert, dass er ein Gelehrter sei, ein Dichter und ein Edelmann, nicht irgendein Kneipenschläger. Er wäre beinahe lieber wieder in der Kloakenwache, als das hier tun zu müssen.
Aber die Dinge ändern sich eben, sagte er sich und bahnte sich einen Weg durch die dichte Menge in der Schänke. Die Dinge ändern sich ganz entschieden.
Der Gestank nach schalem Schweiß und billigem Duftwasser schlug ihm ins Gesicht. Er blinzelte, als seine Augen sich an das trübe, von Laternen erleuchtete Innere des Blinden Schweins anpassten. Einen Moment lang war er sich bewusst, dass sämtliche Blicke in diesem Ort nur auf ihn gerichtet waren. Er machte eine finstere Miene, verzog sein Gesicht auf eine, wie er hoffte, furchteinflößende Weise und stierte auf genau die gleiche Art um sich, wie Gotrek das tat. Vom Schanktresen bedachte der hünenhafte Heinz, der Besitzer dieses Wirtshauses, ihn mit einem beifälligen Augenzwinkern für die Art, wie Felix sich des Betrunkenen angenommen hatte, dann wandte er sich wieder seinen Zapfhähnen zu.
Felix mochte den alten Heinz. Und er war ihm auch dankbar.
Der große Mann war ein ehemaliger Kamerad aus Gotreks Söldnertagen. Er war der Einzige in ganz Nuln, die ihnen eine Arbeit angeboten hatte, nachdem sie unehrenhaft aus der Kloakenwache entlassen worden waren.
Also das war mal wieder ein neuer, kaum noch zu unterbietender Tiefpunkt gewesen, dachte Felix. Er und Gotrek waren die einzigen Krieger, die in der gesamten langen und dreckigen Geschichte der Kloakenwache jemals aus diesem Dienst hinausgeworfen worden waren. Sie hatten sogar Glück gehabt, gerade eben noch einem längeren Aufenthalt im Eisenturm zu entgehen, dem berüchtigten Gefängnis der Kurfürstin Emmanuelle. Denn Gotrek hatte den Hauptmann der Kloakenwache einen korrupten, unfähigen Snotlinglutscher genannt, als der Mann sich geweigert hatte, ihren Bericht über das Unwesen von Skaven in der Kanalisation ernst zu nehmen. Um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte der Zwerg dem Mann auch noch den Kiefer gebrochen, als er den Befehl erteilt hatte, sie beide auspeitschen zu lassen.
Felix zuckte unwillkürlich zusammen. Er besaß immer noch ein paar erst halb verblasste blaue Flecken von der Schlägerei, die darauf gefolgt war. Sie hatten gegen die halbe Besatzung des Wachquartiers gekämpft, bevor man sie bewusstlos geknüppelt hatte. Er erinnerte sich, wie sie am nächsten Morgen in einer verdreckten Zelle aufgewacht waren. Nur gut, dass sein Bruder sie beide wieder herausgepaukt hatte, im Bemühen, einen Skandal zu vertuschen, der dem Namen der Familie Jaegar Schaden zufügen könnte.
Otto hatte gewollt, dass sie beide die Stadt verließen, aber Gotrek beharrte darauf, dass sie blieben. Er war nicht willens, sich wie irgendein gewöhnlicher Verbrecher aus der Stadt jagen zu lassen, insbesondere nicht, wenn dort noch immer ein Skavenzauberer herumlief und zweifellos irgendein schreckliches Verbrechen plante. Der Trollslayer witterte eine Gelegenheit, gegen die Mächte der Finsternis in all ihrer üblen Pracht anzutreten, und war nicht geneigt, sich seine Chance auf einen heldenhaften Tod in der Schlacht gegen diese Kräfte nehmen zu lassen. Und durch seinen alten Eid an den Dawi gebunden, musste auch Felix bleiben, um den Untergang des Zwerges für die Nachwelt aufzuzeichnen.
Das würde ein großartiger Tod werden, dachte Felix säuerlich.
Er konnte Gotrek jetzt sehen, wie er zusammen mit einer Gruppe weiterer Zwergenkrieger in einer Ecke der Schänke hockte und darauf wartete, dass seine Schicht anfing. Sein riesenhafter, gefärbter Sichelhaarschopf ragte aus der Menge heraus. Seine gewaltige, muskelbepackte Gestalt hing vornübergebeugt über dem Tisch. Die Zwerge kippten sich ihr Bier aus riesigen Humpen in den Rachen, knurrten und zupften an ihren Barten und murmelten in ihrer rauen, kantigen Sprache irgendetwas vor sich hin. Zweifellos gedachten sie irgendeiner uralten Kränkung ihres Volkes oder arbeiteten sich durch die lange Liste der Grolle, die sie noch zu rächen hatten. Oder vielleicht schwelgten sie auch nur in der Erinnerung an die guten alten Tage, als ein Krug Bier nur ein Kupferstück gekostet hatte und die Menschen den Älteren Völkern noch die geziemende Achtung entgegengebracht hatten.
Felix schüttelte den Kopf. Worum auch immer es in ihrer Unterhaltung ging, der Trollslayer war bis über beide Ohren darin vertieft. Er hatte den Kampf eben noch nicht einmal bemerkt. Das an sich war schon ungewöhnlich, denn der Zwerg lebte für den Kampf, so wie andere Leute fürs Essen oder Schlafen lebten.
Felix setzte seine Runde durch die Schänke fort und nahm jeden Tisch mit einem scheinbar beiläufigen, seitlichen Blick in Augenschein. Der lange, niedrige Saal war zum Bersten gefüllt. Jeder bierbefleckte Tisch war voll besetzt. Auf einem davon wirbelte ein halb nacktes estalianisches Tanzmädchen im Kreis herum und stellte sich zur Schau, während eine Schar trunkener Hellebardenträger ihr Silbermünzen zuwarf und sie ermutigte, auch den Rest ihrer Kleidung abzulegen. Straßenmädchen schleppten torkelnde Soldaten in abgedunkelte, am anderen Ende der Wirtsstube gelegene Nischen ab. Das Getöse vom Schanktresen übertönte das Seufzen und Stöhnen und das Klingeln von Goldmünzen, die den Besitzer wechselten.
Ein langer Tisch war zur Gänze von einer Gruppe Kisleviter Bogenschützenreiter besetzt, dem Begleitschutz irgendeiner aus dem Norden eingetroffenen Handelskarawane. Die Krieger grölten lauthals Trinklieder, in denen es durchweg nur um Pferde und Frauen ging und zuweilen einer anstößigen Kombination von beiden, derweil sie sich ungeheure Mengen von Heinzens selbst gebranntem Kartoffelschnaps hinter die Binde kippten.
Sie hatten irgendetwas an sich, das Felix Unbehagen bereitete. Die Kisleviter waren ein in der Abgeschiedenheit ganz für sich lebendes Volk, das unter einer kälteren Sonne in einem raueren Land aufwuchs und nur geboren wurde, um zu reiten und zu kämpfen. Als einer von ihnen vom Tisch aufstand, um sich zu erleichtern, verriet sein wiegender, o-beiniger Gang Felix, dass er da einen geborenen Reitersmann vor sich hatte. Der Krieger behielt die Hand immer in der Nähe seines langschneidigen Messers denn nie war ein Mann verwundbarer, als wenn er im trüben Mondlicht draußen stand und sich eines halben Krugs Kartoffelschnaps entledigte.
Felix grinste. Die Hälfte der Diebe, Halsabschneider und Schläger von ganz Nuln verkehrte im Blinden Schwein. Sie kamen hierher, um sich mit den neu eingetroffenen Karawanenwachen und Söldnern anzufreunden. Er kannte mehr als die Hälfte von ihnen beim Namen; Heinz hatte sie ihm gleich an seinem ersten Abend hier gezeigt.
Dort am Ecktisch etwa saß Murdo Mac Laghlan, der Einbrecherkönig, der behauptete, ein ins Exil getriebener Prinz aus Albion zu sein. Jedenfalls trug er die bunt karierten Beinkleider und den langen Schnurrbart eines dieser Hügelkrieger aus diesem fernen, fast mythischen Eiland. Seine muskulösen Arme waren mit Schnörkelmustern der Waldelfen tätowiert. Er war umringt von einer Schar ihn bewundernder Frauen, die er mit Geschichten über sein wunderschönes, bergiges Heimatland unterhielt. Felix wusste allerdings, dass Murdos richtiger Name Heinrich Schmidt lautete und dass er Nuln in seinen ganzen Leben noch nie verlassen hatte.
Zwei hoch gewachsene, hakennasige Männer aus Arabia, Tarik und Hakim, saßen an ihrem dauerhaft für sie reservierten Tisch. Goldene Ringe blitzten an ihren Fingern und goldene Ohrringe glänzten an ihren Ohrläppchen. Ihre schwarzen Lederwamse gleißten im Fackellicht. Lange, gekrümmte Schwerter hingen über den Rückenlehnen ihrer Stühle. Von Zeit zu Zeit kamen Fremde manchmal Gassengesindel, manchmal Adlige herein und setzten sich zu ihnen. Dann begannen sie zu feilschen, wechselte Geld den Besitzer und gingen die Besucher ebenso unvermittelt und geheimnisvoll wieder, wie sie gekommen waren. Einen Tag später fand man dann irgendjemanden mit dem Gesicht nach unten im Reik treiben. Den Gerüchten zufolge waren die beiden die besten Meuchelmörder in ganz Nuln.
Drüben beim lodernden Kaminfeuer saß ganz für sich allein Frank Beckenhof, dem manche nachsagten, dass er ein Nekromant sei, und von dem andere behaupteten, er wäre bloß ein Scharlatan. Niemand hatte jemals den Mut aufgebracht, sich neben den Mann mit dem Totenschädelgesicht zu setzen und ihn zu fragen, trotz des Umstands, dass es an seinem Tisch immer freie Plätze gab. Er hockte jeden Abend dort, mit einem in Leder gebundenen Buch vor sich, und nippte die ganze Nacht stets nur an einem einzigen Glas Wein. Nicht einmal der alte Heinz versuchte jemals, Beckenhof zum Aufbruch zu drängen, obwohl er wertvollen Platz mit Beschlag belegte, den andere, freigiebiger zechende Kundschaft hätte nutzen können. Es zahlt sich nie aus, einen Zauberer zu verärgern, war die Rechtfertigung des Gastwirts.
Hier und da, so fehl am Platze wie Pfauen in einem Krähenhorst, saßen mit Gold behangene, dem lasterhaften Schänkenviertel einen Besuch abstattende Adlige und machten sich durch lauthalses und unbehagliches Gelächter bemerkbar. Sie waren anhand ihrer vornehmen Gewandung und ihrem weichen Fleisch leicht zu erkennen; Gecken aus der Oberschicht, die hergekommen waren, um den verruchten Unterleib ihrer Stadt zu begaffen. Ihre Leibwächter für gewöhnlich große, leise und wachsame Männer mit kampferprobten Waffen waren stets dabei, um dafür zu sorgen, dass ihre Herren während ihrer nächtlichen Abenteuer nicht zu Schaden kamen. Wie Heinz immer sagte, machte es keinen Sinn, sich den Adel zum Feind zu machen. Denn mit einem Flüstern ins richtige Ohr konnte man jederzeit die Schänke schließen und das Personal in den Eisenturm sperren lassen. Also war es besser, die Adligen zu hofieren, auf sie aufzupassen und sich mit ihrer unausstehlichen Art abzufinden.
Beim Feuer, in der Nähe des mutmaßlichen Nekromanten, hielt sich der dekadente bretonische Dichter Armand le Fevre auf, der Sohn des berühmten Admirals und Erbe des Le-Fevre-Vermögens. Er saß allein und trank Wermut, mit starr auf irgendeinen Punkt in mittlerer Ferne gerichteten Augen und einem kleinen Rinnsal Speichel, der ihm aus dem Mundwinkel troff. Jede Nacht um Mitternacht pflegte er aufzuspringen und zu verkünden, dass das Ende der Welt bevorstünde. Dann kamen zwei in Kapuzenmäntel verhüllte Diener herein und trugen ihn zu seiner wartenden, geschlossenen Sänfte und sodann nach Hause, wo er schließlich ein neues seiner blasphemischen Gedichte verfasste. Felix schauderte es, denn da war etwas an dem jungen Mann, das ihn an Manfred von Diehl erinnerte, einen anderen unheilverkündenden Schriftsteller aus dem Bekanntenkreis von Felix, zudem einen, den er lieber vergessen wollte.
Neben diesen ausgefallenen und liederlichen Schänkengästen gab es die üblichen übermütigen Jünglinge von den Studentenbruderschaften, die hierher in den rauesten Teil der Stadt gekommen waren, um sich selbst und ihren Freunden ihre Männlichkeit zu beweisen. Das waren immer die schlimmsten Unruhestifter, verzogene, reiche junge Männer, die vor aller Augen zeigen mussten, was für harte Burschen sie waren. Sie gingen in Rudeln auf die Pirsch und waren zu trunkener Bösartigkeit ebenso fähig wie der niederste Halsabschneider aus dem Hafenviertel. Möglicherweise waren sie sogar schlimmer, denn sie glaubten über dem Gesetz zu stehen und betrachteten ihre Opfer als weniger denn Ungeziefer.
Von dort aus, wo er stand, konnte Felix eine Bande übermütiger junger Stutzer sehen, die am Kleid einer bedrängten Dienstmagd herumzerrten. Sie forderten einen Kuss. Das Mädchen, eine hübsche Neuerwerbung namens Elissa, kam frisch vom Lande und war diese Art von Benehmen nicht gewohnt. Sie wehrte sich heftig. Ihr Widerstand schien die Grobiane aber nur noch weiter anzustacheln. Zwei von ihnen waren aufgestanden und zerrten das widerstrebende Mädchen nun in Richtung der Nischen. Einer von ihnen hielt ihr mit der Hand den Mund zu, damit man ihre Schreie nicht hörte. Der andere zückte gerade auf anstößige Weise eine riesige Blutwurst.
Felix setzte sich in Bewegung, um sich zwischen die jungen Männer und die Nischen zu stellen.
»Hört auf damit«, forderte er sie mit ruhiger Stimme auf.
Der ältere der beiden Jünglinge grinste hässlich. Bevor er sprach, biss er ein riesiges Stück von der Blutwurst ab, die er mittlerweile von seinem Kameraden übernommen hatte, und schluckte es hinunter. Sein Gesicht war ganz rot angelaufen und Schweiß glitzerte auf seiner Stirn und seinen Wangen. »Sie ist eine geile Hure vielleicht würde ihr eine Kostprobe praller Nulner Wurst gefallen.« Die Stutzer lachten schallend über diesen geistvollen Witz. Ermutigt schwenkte ihr Sprecher die Wurst wie ein General durch die Luft, der seine Truppen um sich scharte.
»Ich glaube nicht«, widersprach Felix und versuchte angestrengt, sein Temperament im Zaum zu halten. Er hasste solche verzogenen jungen Adligen leidenschaftlich, hatte das schon seit seiner Zeit auf der Universität von Altdorf getan, als er von ihresgleichen umgeben gewesen war.
»Unser Freund hier denkt, er wäre ein zäher Bursche, Dieter«, meinte der jüngere der beiden, ein Riese mit Stoppelhaarschnitt, der größer als Felix war. Er zeigte das narbenübersäte Gesicht eines vom Duellieren besessenen Studenten, der Schwertkämpfe austrug, um sich Schmisse einzufangen und dadurch sein Ansehen zu erhöhen.
Felix sah sich nach Unterstützung um. Die anderen Rausschmeißer versuchten gerade, eine Rauferei zwischen den Kislevitern und den Hellebardenkriegern zu unterbinden. Felix sah Gotreks gefärbte Haarsichel aus dem Getümmel herausragen. Aus dieser Richtung würde also keine Hilfe kommen.
Felix zuckte mit den Schultern. Ich werde das Beste aus einer schlechten Lage machen, dachte er und sah dem Fechtkämpfer geradewegs in die Augen.
»Lasst das Mädchen einfach in Ruhe«, erklärte er mit übertrieben milder Stimme und dann veranlasste ihn irgendein in seinem Hinterkopf lauernder Teufel hinzuzufügen: »Dann verspreche ich auch, euch nicht wehzutun.«
»Du versprichst, uns nicht wehzutun?« Der Fechtkämpfer wirkte ein wenig verwirrt. Felix sah, dass er herauszufinden versuchte, ob dieser elende Rausschmeißer sich womöglich über ihn lustig machte. Die Freunde des Studenten begannen sich um ihn zu scharen, begierig darauf, einen Streit vom Zaun zu brechen.
»Ich denke, wir sollten diesem Schleimbeutel hier eine Lektion erteilen«, meinte Dieter. »Rubert, ich denke, wir sollten ihm zeigen, dass er nicht ganz so zäh ist, wie er glaubt.« Genau diesen Augenblick wählte Elissa, um Dieter in die Hand zu beißen. Der kreischte vor Schmerzen auf und versetzte dem Mädchen fast beiläufig eine heftige Ohrfeige. Elissa brach in sich zusammen, als ob sie mit der Axt erschlagen worden wäre. »Die Schlampe hat mir ein Stück aus meiner Hand rausgebissen!« Plötzlich hatte Felix endgültig die Nase voll. Er war Hunderte von Meilen gereist, hatte gegen Untiere gekämpft, gegen Monster und Menschen. Er hatte die Toten aus ihren Gräbern auferstehen sehen und in der Geheimnisnacht bösartige Chaoskultisten erschlagen. Er hatte den Leiter des Geheimdienstes von Nuln dafür getötet, dass er sich auf ein Bündnis mit den elenden Skaven eingelassen hatte. Er hatte es nicht nötig, sich von diesen verzogenen Bengeln Frechheiten bieten zu lassen, und er brauchte sich nicht mit anzusehen, wie sie ein unschuldiges Mädchen zusammenschlugen.
Felix packte Rupert an seinen Rockaufschlägen, stieß mit seiner Stirn nach vorne und knallte sie dem Fechtkämpfer auf die Nase. Es gab ein Übelkeit erregendes Knirschen, und der große Jüngling taumelte rückwärts, hielt sich mit beiden Händen das Gesicht. Felix packte Dieter an der Kehle und versetzte ihm der bloßen Schau willen eine Hand voll schallender Ohrfeigen, dann schmetterte er das Gesicht des Studenten auf einen schweren Tisch. Es gab ein weiteres Knirschen. Irdene Bierhumpen kippten um.
Die Zuschauer am Tisch schoben hastig ihre Stühle zurück, um zu verhindern, dass sie begossen wurden. Felix trat Dieter die Beine unter seinem Leib weg und versetzte ihm dann, nachdem er haltlos auf den Boden aufgeschlagen war, ein paar Fußtritte gegen den Kopf.
Nichts von alledem war schön oder sportlich, aber Felix war nicht in der Stimmung, sich von diesen Leuten noch das Geringste gefallen zu lassen. Sie machten ihn mit einem Mal krank, und er war froh über die Gelegenheit, seiner Wut Luft zu verschaffen.
Als Dieters Freunde vorwärts stürmten, riss Felix sein Schwert aus der Scheide. Die rasiermesserscharfe Klinge blitzte im Fackellicht auf. Die wütenden Studenten erstarrten, als ob sie das Zischeln einer tödlichen Schlange gehört hätten.
Schlagartig herrschte tödliche Stille. Felix senkte das Schwert und legte es Dieter seitlich an den Kopf. »Noch ein Schritt und ich schneide ihm das Ohr ab. Dann werde ich den Rest von euch zwingen, es aufzuessen.«
»Der meint das ernst!«, entfuhr es einem der Studenten. Plötzlich sahen sie gar nicht mehr so bedrohlich aus, nur noch wie ein verängstigter und betrunkener Haufen junger Hitzköpfe, die sich weitaus mehr Ärger eingehandelt hatten, als in ihrer Absicht gelegen hatte. Felix drehte sein Schwert ein Stückchen, so dass es in Dieters Ohr schnitt und Blut daraus hervorquoll. Der junge Mann stöhnte auf und wand sich unter Felix' Stiefel.
Rupert winselte und umklammerte mit einer fleischigen Hand seine Nase. Ein Schwall roter Flüssigkeit strömte über seine Finger. »Du hadt mir die Nade gebrochen«, warf er Felix in einem jammervoll anklagenden Tonfall vor. Er hörte sich an, als ob er nicht glauben könnte, dass irgendwer zu einer solchen Grausamkeit imstande war.
»Noch ein einziges Wort von dir und ich breche dir obendrein noch die Finger«, fuhr Felix ihn an. Er hoffte, dass niemand auszuknobeln versuchen würde, wie er das zu bewerkstelligen beabsichtigte. Er war sich darüber nämlich selbst nicht so recht klar, hätte sich deswegen aber nicht zu sorgen brauchen. Denn alle nahmen ihn vollkommen ernst. »Der Rest von euch liest eure beiden Freunde auf und sieht zu, dass er hier rauskommt, bevor ich wirklich die Geduld verliere.« Er trat von Dieters am Boden liegender Gestalt zurück, seine Klinge stets zwischen sich und den Studenten haltend. Sie eilten vor, halfen ihren verletzten Freunden auf die Füße und eilten dann in Richtung Ausgang davon. Ein paar von ihnen starrten Felix mit entsetzten Augen wie gebannt an, während sie flohen. Er ging zu Elissa hinüber und half ihr auf die Beine.
»Bist du in Ordnung?«, fragte er.
»Es geht schon. Danke«, antwortete sie. Erleichtert sah sie zu ihm auf. Nicht zum ersten Mal stellte Felix fest, wie hübsch sie war. Sie lächelte zu ihm empor. Ihre dichten schwarzen Locken umrahmten ihr rundes Gesicht. Sie schürzte die Lippen. Er griff hinunter und steckte ihr eine ihrer nachtschwarzen Locken hinters Ohr zurück.
»Am besten gehst du jetzt und redest ein Wörtchen mit Heinz. Erzähl ihm, was passiert ist.« Das Mädchen eilte davon.
»Du lernst allmählich, Menschling«, lobte ihn die Stimme des Trollslayers in seinem Rücken.
Felix drehte sich um und war überrascht, Gotrek boshaft zu ihm aufgrinsen zu sehen. »Scheint so«, erwiderte Felix, auch wenn er sich im Augenblick ein wenig unsicher auf den Beinen fühlte. Es war Zeit für einen Rachenputzer.
Der Graue Prophet thronte auf dem dreibeinigen Schemel vor dem Fernquieker und biss sich in den Schwanz. Thanquol war wütender als jemals zuvor in seinem Leben. Er bezweifelte, dass er selbst an jenem Tag, an dem er seinen ersten Mord begangen hatte, dermaßen wütend gewesen war und damals war er wahrlich sehr, sehr wütend gewesen. Er bohrte seine Eckzähne so lange immer tiefer in den Schwanz, bis der Schmerz ihm Tränen in die rosafarbenen Augen schießen ließ. Dann ließ er ihn wieder los. Er hatte genug davon, sich selbst Schmerzen zuzufügen. Er verspürte nun das Bedürfnis, irgendjemand anderen leiden zu lassen.
»Schnell, beeilt euch! Hurtig, oder ich prügle euch das Fleisch von euren unwürdigen Knochen«, kreischte er und ließ die Peitsche knallen, die er just für Gelegenheiten wie diese hier stets mit sich führte.
Die Skavensklaven quiekten vor Entsetzen und jagten noch schneller durch die schlingernde Tretmühle, die mit den riesigen Mechanismen des Fernquiekers verbunden war. Als sie das taten, begannen die Energiekugeln ein wenig heller zu glimmen. Ihr flackerndes Licht erleuchtete die lange, modrige Kammer. Die Schatten der Warlock-Techniker des Skryre-Klans tanzten über die Wände, als sie Feineinstellungen an der empfindlichen Maschine vornahmen, indem sie mit Vorschlaghämmern sanft dagegen hieben. Ein schwacher Geruch nach Warpstein und Ozon erfüllte die Luft.
»Schnell! Schnell! Oder ich verfüttere euch an die Rattenoger.« Die Möglichkeit hierzu zu haben wäre wirklich eine feine Sache, dachte Thanquol. Wenn er doch nur tatsächlich einen Rattenoger besessen hätte, an den er diese Sklaven verfüttern konnte. Als was für eine Enttäuschung sich Knochenbrecher herausgestellt hatte dieser verfluchte Zwerg hatte den Rattenoger so mühelos erschlagen, wie Thanquol einen blinden Welpen abschlachten würde. Allein schon der Gedanke an diesen pelzlosen Zwergenemporkömmling ließ in Thanquol den Drang aufsteigen, den Duft der Furcht abzusondern. Gleichzeitig aber verbiss sich der Hass in Thanquols Eingeweide und verharrte dort, nagte an ihnen so blindwütig, wie ein neugeborenes Skavenjunges an einem Knochen kauen würde.
Beim stinkenden Odem der Gehörnten Ratte, ihn dürstete nach Rache an dem Trollslayer und seinem Handlanger! Nicht allein, dass sie Knochenbrecher umgebracht und Thanquol dadurch eine Menge wertvoller Warpmünzen gekostet hatten. Sie hatten auch noch von Halstadt getötet und auf diese Weise den Meisterplan des Grauen Propheten vereitelt, der Nuln und das Imperium ins Chaos hatte stürzen sollen.
Gewiss, Thanquol verfügte noch über andere Agenten an der Oberfläche, aber keiner von ihnen hatte eine so hohe Stellung inne oder war so formbar, wie das bei dem Leiter von Nulns Geheimpolizei der Fall gewesen war. Thanquol fühlte sich äußerst unbehaglich bei dem Gedanken, dass er seinen Gebietern daheim in Skavenblight nun das Scheitern dieses Teils des Großen Plans würde berichten müssen. In der Tat hatte er die Abgabe seines Berichts sogar so lange hinausgezögert, wie er nur irgend konnte.
Jetzt aber hatte er keine andere Wahl mehr, als mit dem Meisterpropheten zu sprechen und ihm zu melden, wie die Dinge standen. Befangen sah er zu dem großen Spiegel auf der Spitze des Fernquiekers hinauf und wartete darauf, dass dort ein Abbild seines Gebieters Gestalt annahm.
Die Skavensklaven liefen jetzt noch schneller. Das Licht in den Warpkugeln wurde nochmals heller. Thanquol spürte, wie ihm die Fellhaare zu Berge standen und ihm ein Schauer über den Rücken bis zu seiner Schwanzspitze hinablief, als Funken aus den an beiden Seiten der Tretmühle angebrachten Sphären schlugen und emporflackerten, in Richtung des riesigen Spiegels auf der Spitze der Apparatur. Einer der Warlock-Techniker eilte zur Kontrollkonsole hinüber und legte dort zwei mächtige Kupferschalter um. Gegabelte Blitze flackerten zwischen den Warpkugeln hin und her. Der Sichtspiegel glomm in einem grünlichen Licht auf. Kleine Schwungräder begannen zu sirren.
Riesige Kolbenstangen hoben und senkten sich eindrucksvoll. Kurzzeitig spürte Thanquol, wie ihn eine Aufwallung des Stolzes ob dieses ehrfurchtgebietenden Triumphes der Skavenwissenschaft durchströmte, einer Apparatur, die eine Kommunikation selbst über die unzähligen langen Meilen hinweg, die zwischen Nuln und Skavenblight lagen, nicht nur möglich, sondern sogar zeitverlustfrei machte.
Wahrlich, kein anderes Volk vermochte an den genialen Erfindergeist der Skaven heranzureichen. Diese Maschine hier war nur ein weiterer Beweis, sofern es überhaupt eines Beweises bedurfte, für die Überlegenheit der Skaven über alle anderen so genannten intelligenten Völker. Die Skaven verdienten es, die Welt zu beherrschen was zweifelsohne der Grund dafür war, warum die Gehörnte Ratte sie in ihre Obhut gegeben hatte.
Ein Bild nahm in dem Spiegel Gestalt an. Eine turmhohe Gestalt starrte auf ihn herab. Neuerlich erschauerte Thanquol, dieses Mal vor unbeherrschbarer Furcht. Er wusste, dass er nun in das Antlitz eines Mitglieds des im fernen Skavenblight residierenden Rats der Dreizehn blickte. Zugegeben, er vermochte zwar nicht zu sagen, in wessen Antlitz genau, weil das Bild ein wenig verschwommen war. Vielleicht war es noch nicht einmal Meisterprophet Tisqueek. Durch Übertragungsstörungen hervorgerufene Wirbel und Muster tanzten über die flimmernde Oberfläche des Spiegels. Möglicherweise sollte Thanquol einmal den Vorschlag machen, dass die Techniker des Skryre-Klans ein paar Verbesserungen an ihrer Apparatur vornehmen sollten. Jetzt schien allerdings schwerlich der richtige Zeitpunkt hierfür zu sein.
»Was hast... zu... bericht... Grauer Pro... Thanq...?« Die majestätische Stimme des Ratsmitglieds drang als hochtöniges Plärren aus dem quäkenden Tontrichter der Maschine. Thanquol musste sich anstrengen, um die Worte zu verstehen. Mit ausgestreckter Pfote griff er nach dem Sprechteil des Geräts, das aus einem menschlichen Oberschenkelknochen geschnitzt und über ein Kabel aus reinstem Kupfer mit der Maschine verbunden war. Er musste beim Hineinsprechen schwer kämpfen, um zu vermeiden, dass seine Worte sich verhaspelten.
»Großartige Triumphe, erhabener Gebieter, und ein paar unwesentliche Rückschläge«, quiekte Thanquol. Seine Duftdrüsen fühlten sich zum Bersten prall an. Nur mit Mühe vermochte er den Drang zu unterdrücken, erregt die Zähne zu fletschen.
»Sprich laut... Grau... ich... dich kaum hör... und...« Thanquol gelangte zu dem Schluss, dass es ganz entschieden ein paar Schwierigkeiten mit der Fernquieker-Maschine gab. Viele Worte des Meisterpropheten gingen verloren und zweifellos empfing auch sein Vorgesetzter gleichfalls nur ein paar von Thanquols Worten. Vielleicht, überlegte der Graue Prophet, ließ sich das ja zu seinem Vorteil nutzen. Er wog seine Möglichkeiten ab.
»Viele Triumphe, erhabener Gebieter, und ein paar wenige unwesentliche Rückschläge!«, schrie Thanquol so laut wie er konnte. Sein Gebrüll erschreckte die Sklaven und sie hörten zu rennen auf. Als die Tretmühle sich verlangsamte, begann die Bildübertragung zu flackern und zu verblassen. Die langen Blitzentladungen schwächten sich ab. »Schneller, ihr Schwachköpfe! Nicht aufhören!« Mit einem Vorschnellen seiner Peitsche munterte Thanquol die Sklaven auf. Allmählich kehrte das Bild zurück, bis der trübe Umriss des riesenhaften Skaven-herrschers von neuem sichtbar war.
Eine Wolke widerwärtig stinkenden Rauchs stieg aus dem Fernquieker auf. Es roch, als ob irgendetwas im Innern der Maschine brennen würde. Zwei Warlock-Techniker standen mit Löscheimern bereit, die mit fauligem, geradewegs aus der nahe gelegenen Kanalisation geschöpftem Wasser gefüllt waren.
»... Rückschläge, Grau......phet Thanquol?« Wenn es jemals einen Zeitpunkt gegeben hatte, an dem sich die leichten Unregelmäßigkeiten der Maschine als nützlich erweisen konnten, dann was das genau jetzt, dachte Thanquol. »Ja, Herr.
Viele Triumphe! Auch in diesem Augenblick erkunden unsere Krieger weiterhin unaufhörlich die Unterwelt der Menschenstadt. Bald werden wir über sämtliche Informationen verfügen, die wir für unseren unausweichlichen Endtriumph benötigen!«
»Ich sagte... Rückschläge... Prophet Thanquol?«
»Es wäre sicher ratsam, sie wieder zurückzuholen, mächtiger Gebieter. Wir sind auf jeden einzelnen kampftüchtigen Skavenkrieger hier angewiesen, um die Stadt zu kartographieren.« Das Mitglied des Herrscherrats beugte sich vor und hantierte an einem Stellrad herum. Das Bild flackerte und wurde ein kleines bisschen deutlicher. Thanquol konnte jetzt sehen, dass der Kopf des Ratssprechers mit einer gewaltigen Kapuze bedeckt war, die seine Gesichtszüge verhüllte. Die Mitglieder des Rats der Dreizehn machten das oft. Es ließ sie geheimnisvoller und bedrohlicher erscheinen. Thanquol sah, dass der Skavenherrscher sich umwandte und zu jemandem außerhalb des Sichtbereichs etwas sagte. Der Graue Prophet nahm an, dass sein Vorgesetzter einen der Techniker des Skryre-Klans anraunzte.
»...und wie steht es mit... von Halstadt...«
»Er ist unpässlich«, antwortete Thanquol, fast ein wenig zu überhastet für seinen Geschmack. Irgendwie klang das besser als zu bekennen, dass er tot war. Er beschloss, rasch den Gesprächsgegenstand zu wechseln.
Er wusste, dass er nun besser etwas unternehmen sollte, um die Situation zu retten, und das schnell.
Ganz gleich, wie gerissen er seine Gebieter mit dem Fernquieker auch hinhalten mochte, er wusste, dass die Kunde vom Tode des Geheimdienstleiters früher oder später doch zu ihnen gelangen würde. Jede Skavenstreitmacht war mit Spionen und Spitzeln durchsetzt. Es war daher nur eine Frage der Zeit, bis die Nachricht vom Scheitern seines Plans Skavenblight erreichen würde. Thanquol wusste, dass er bis dahin besser ein paar konkrete Erfolge berichten sollte.
»Es gibt Neuigkeiten... Änderung unserer Pläne... wir schicken ein Heer nach Nuln... sobald es bereit... Stadt angreif...« Thanquol stellte die Ohren auf vor Begeisterung über die Worte des Meisterpropheten. Wenn man ein Heer nach Nuln entsandte, dann würde er es befehligen. Die Stadt einzunehmen würde seinen Machtstatus unermesslich steigern.
»Klanführer Vermek Skab wird es anführen... leiste ihm jede... liehe Unterstützung...« Thanquol fletschte vor Enttäuschung die Zähne. Man würde ihm den Oberbefehl über diese Armee abnehmen und ihn durch jemand anderen ersetzen. Er schniefte, als er sich die Angelegenheit durch den Kopf gehen ließ. Aber vielleicht auch nicht. Vermek Skab könnte ja einen Unfall erleiden. Dann würde der Graue Prophet Thanquol doch noch majestätisch aufsteigen und seinen vollen und rechtmäßigen Anteil am Ruhm einfordern.
Thanquols Nase kitzelte. Die wallend aus der Maschine austretende Rauchwolke füllte schon fast die ganze Kammer aus, und Thanquol war sich ziemlich sicher, dass es nicht vorgesehen war, dass die Apparatur solcherart gewaltige Funkenschauer versprühte. Der Umstand, dass zwei der Warlock-Techniker zum Ausgang davonrannten, war auch kein gutes Zeichen. Er erwog, ihnen zu folgen.
»Ich sehe die Gegenwart... Unheil verheißenden Elementen in deiner Zukunft voraus, Than... Ich prophezeie dir... Desaster, wenn du nicht... gegen sie unternimmst.« Unversehens verharrte Thanquol wie angewurzelt auf der Stelle, hinund hergerissen zwischen seinem Wunsch zu fliehen und seinem Verlangen mehr zu erfahren. Beinahe hätte er das Duftsekret der Furcht verspritzt. Wenn der Meisterprophet etwas vorhersagte, dann war das schon so gut wie geschehen. Außer natürlich, sein Vorgesetzter log ihn aus irgendwelchen, Thanquol unbekannten Gründen an. So etwas kam viel zu häufig vor, wie Thanquol nur allzu gut wusste.
»Desaster, erhabener Gebieter?«
»Ja... sehe einen Zwerg und einen Menschen... Schicksale mit dem deinen verknüpft... wenn du sie nicht tötest, dann...« Ein sehr lauter und endgültiger Knall ertönte. Thanquol warf sich von seinem Schemel und kauerte sich auf den Boden. Ein beißender Geschmack füllte seinen Mund aus. Langsam klarte sich der Rauch wieder auf und er bekam einen freien Blick auf die zusammengeschmolzenen und zerfetzten Überreste der Fernquieker-Maschine. Mehrere tote Skavensklaven lagen am Boden, mit völlig verkohltem Fell und restlos weggebrannten Schnurrbarthaaren. In einer Ecke lag zu einem Ball zusammengekrümmt ein Warlock-Techniker und piepste und bebte vor sich hin. Thanquol kümmerte ihr Schicksal jedoch nicht. Die Worte des Meisterpropheten erfüllten ihn mit großer Furcht. Er wünschte, er hätte noch ein wenig länger mit seinem Vorgesetzten sprechen können, aber leider hatte er diese Möglichkeit nicht mehr gehabt. Er hob sein kleines Bronzeglöckchen und läutete es.
Zögernd betraten Mitglieder seiner Leibwache die Kammer.
Klauenführer Gazat wirkte beinahe enttäuscht, seinen Herrn noch am Leben zu sehen, dachte Thanquol. Für einen kurzen Augenblick schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass der Krieger den Fernquieker womöglich sabotiert haben könnte. Dann verwarf er ihn wieder dafür besaß Gazat einfach nicht genügend Einfallsreichtum. Wie auch immer, es gab ohnehin wichtigere Dinge, derentwegen der Graue Prophet sich Sorgen machen musste.
»Ruft die Gossenläufer zusammen!«, quiekte Thanquol in seinem gebieterischsten Tonfall. »Ich habe Arbeit für sie.« Einen Moment lang legte sich Stille über die Kammer. Ein widerwärtiger Gestank ließ Thanquols Schnurrbarthaare zusammenzucken. Allein schon die bloße Erwähnung der gefürchteten Assassinen des Eshin-Klans hatte Klauenführer Gazat dazu gebracht, unwillkürlich den Duft der Furcht abzusondern.
»Schnell! Schnell!«, setzte Thanquol hinzu.
»Wie Ihr befehlt, Gebieter«, fügte sich Gazat bekümmert und wuselte in das Labyrinth der Kanalisation davon.
Thanquol rieb sich die Pfoten vor Begeisterung. Die Gossenläufer würden nicht versagen, davon war er fest überzeugt.
Felix schloss die Tür zu seiner Kammer auf und betrat seine Stube. Er gähnte ausgiebig. Im Augenblick wünschte er sich nichts mehr, als sich auf seine Pritsche niederzulassen und zu schlafen. Er hatte jetzt über zwölf Stunden lang gearbeitet. Er stellte seine Laterne neben der strohgefüllten Matratze ab und schnürte sich das Wams auf. Er versuchte, seiner Umgebung so wenig Beachtung zu schenken wie irgend möglich, aber es war schwierig, das laute, aus dem Nebenraum herüberdringende Lustgestöhne zu überhören und das grölende Singen der Zecher unter ihm.
Die Kammer war nicht gut genug für zahlende Gäste, ihm selbst aber genügte sie vollauf. Er hatte schon in besseren Zimmern gehaust, aber das hier besaß den großen Vorzug, keine Miete zu kosten. Es gehörte zu seiner Arbeitsentlohnung. Wie eine Minderheit des Personals des alten Heinz hatte auch Felix sich entschieden, gleich vor Ort Quartier zu beziehen.
Felix' kleiner Stapel Besitztümer lagerte in der Ecke unter dem vergitterten Fenster. Dort bewahrte er sein Kettenhemd und einen kleinen Rucksack auf, der verschiedene Habseligkeiten enthielt wie beispielsweise sein Feuermachzeug.
Felix warf sich aufs Bett und deckte sich mit seinem verschlissenen Wollumhang zu. Er vergewisserte sich, dass sein Schwert in Griffweite war. Das harte Leben auf der Straße hatte ihn sogar an scheinbar sicheren Orten wachsam werden lassen, und der Gedanke, dass die Skaven, denen sie kürzlich begegnet waren, immer noch in der Gegend sein mochten, erfüllte ihn mit Grausen.
Er erinnerte sich nur zu gut an den riesigen Leichnam des erschlagenen Rattenogers, der am Fuß der Treppe in von Halstadts Domizil gelegen hatte. Das war kein ermutigender Anblick gewesen. Irgendwie überraschte es ihn nicht, dass er über den Brand in von Halstadts Wohnhaus nicht das Geringste gehört hatte. Möglicherweise hatten die Behörden die sterblichen Überreste des toten Ungeheuers ja nur nicht gefunden, vielleicht wurde aber auch bewusst alles vertuscht. Im Augenblick wollte Felix hierüber noch nicht einmal nachdenken.
Felix fragte sich, wie die Menschen den Geschichten über die Skaven nur so sehr mit Gleichgültigkeit begegnen konnten. Selbst als Student war er auf Lehrwerke gestoßen, die den Beweis zu liefern behauptet hatten, dass die Skaven überhaupt nicht existierten oder dass sie, falls sie überhaupt jemals existiert haben sollten, heute längst ausgestorben waren. Nur im Zusammenhang mit der Großen Pestepidemie von 1111 war er auf ein paar Andeutungen gestoßen und natürlich war der Imperator jener Zeit als Mandred Skaventöter bekannt. Das war aber auch schon alles gewesen. Es gab unzählige Bücher über die Elfen und Zwerge und Orks, das Wissen über die Rattenmenschen jedoch war äußerst spärlich. Er hätte beinahe eine geplante Verschwörung dahinter vermuten mögen, aber dieser Gedanke war doch zu beängstigend, deshalb schob er ihn beiseite.
Ein leises Klopfen ertönte an der Tür. Felix blieb regungslos liegen und versuchte es zu überhören. Wahrscheinlich bloß wieder ein betrunkener Wirtshausgast, der sich verirrt hatte und nach seinem Zimmer suchte, sagte er sich.
Das Klopfen wiederholte sich, dieses Mal dringlicher und beharrlicher. Felix stand vom Bett auf und schnappte sich sein Schwert.
Ein Mann konnte in diesen finsteren Zeiten nie vorsichtig genug sein. Womöglich lauerte da draußen irgendein Halsabschneider und glaubte, ein schlaftrunkener Zecher würde sich als leichte Beute erweisen. Erst vor zwei Monaten hatte Heinz ein ermordetes Paar gefunden, das bloß drei Türen weiter auf blutbefleckten Laken gelegen hatte. Der Mann war ein bekannter Weinhändler gewesen, das Mädchen seine minderjährige Mätresse. Heinz hegte den Verdacht, dass der Kaufmann von Meuchelmördern umgebracht worden war, auf Geheiß seiner Ehefrau, einem Vettel von Weib, erklärte aber gleichzeitig, dass ihn das alles nichts anginge. Felix hatte sich sein neues Gewand über und über mit Blut verschmiert, als er die Leichen in den Fluss hatte verfrachten müssen. Dass er hierzu den Geheimweg durch die Kanalisation zu nehmen gezwungen war, hatte ihn ebenfalls nicht sonderlich begeistert.
Das Klopfen ertönte ein drittes Mal und nun hörte er auch eine Frauenstimme flüstern: »Felix!« Felix zog lautlos seine Klinge aus der Scheide. Nur weil er eine Mädchenstimme hörte, bedeutete das noch lange nicht, dass da draußen lediglich ein Mädchen auf ihn wartete. Sie konnte ebenso gut ein paar stämmige Freunde mitgebracht haben, die über ihn herfallen würden, sobald er die Tür öffnete.
Kurz erwog er, die Tür gar nicht erst zu öffnen und schlicht abzuwarten, bis das Mädchen und ihre Freunde versuchten, die Stubenpforte einzuschlagen. Dann aber wurde ihm bewusst, wie sehr er mittlerweile schon an Verfolgungswahn litt. Er zuckte mit den Schultern. Seit dem Tod von Hef und Spinne und dem Rest seiner Kloakenwächterkameraden hatte er ja auch jede Veranlassung, sich von Feinden verfolgt zu wähnen. Trotzdem, sollte er wirklich die ganze Nacht nur untätig hier warten? Er schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Draußen wartete Elissa.
Sie sah unsicher zu ihm empor und schob sich eine Locke aus der Stirn. Sie war sehr klein, aber auch wahrhaftig sehr hübsch, entschied Felix.
»Ich... ich wollte dir dafür danken, dass du mir vorhin geholfen hast«, brachte sie schließlich hervor.
Felix dachte, dass es hierfür doch schon ein wenig spät wäre. Hätte sie nicht bis zum Morgen warten können? Allmählich aber dämmerte ihm die Erkenntnis. »Das war doch nichts«, murmelte er und spürte, wie sein Gesicht rot anlief.
Elissa warf einen raschen Blick nach links und rechts den Flur entlang. »Möchtest du mich denn nicht hineinbitten? Ich wollte mich doch noch richtig bei dir bedanken.« Sie musste sich auf die Zehen stellen, um seine Lippen zu küssen. Völlig verdattert stand er einen Augenblick lang nur da, dann zog er sie in sein Zimmer, warf die Tür zu und schob den Riegel vor.
Als sein Handlanger Queg mit seinem gemurmelten Zählen bei Zwölf angelangt war, zuckte Chang Squik vom Eshin-Klan mit der Nase und erschnupperte die Gerüche der Nacht.
Seltsam, dachte er; so ähnlich wie die Ausdünstungen der Menschenstädte des fernen Cathay, und doch auch so anders. Hier konnte er Rindfleisch und Runkelrüben und Schweinebraten riechen. Im Osten wäre es gepökelter Kohl und Reis und Huhn gewesen. Das Essen roch unterschiedlich, aber alles andere war gleich. Da lag die gleiche Witterung einer überlaufenden Kanalisation, von vielen Menschen, die auf engem Raum zusammenlebten, von Weihrauch und Duftwässerchen in der Luft.
Er spitzte auch die Ohren, wie sein Gebieter es ihm beigebracht hatte. Er hörte Tempelglocken läuten und das Rattern von Karrenrädern über Kopfsteinpflaster. Er hörte das Grölen von Betrunkenen und die Rufe der Nachtwächter, wenn sie die Stunde verkündeten. Es störte ihn nicht. Nichts vermochte ihn abzulenken. Er konnte, wenn er das wünschte, jegliche unwillkommenen Geräusche ausblenden und selbst aus einer Menge eine einzelne Stimme heraushorchen.
Der Skaven kniff die Augen zusammen und starrte in die Dunkelheit. Seine Nachtsicht war messerscharf. Dort drunten waren die schattenhaften Gestalten von Männern und Frauen, die Arm in Arm aus den Kaschemmen kamen und für ein kurzes Beiwohnen auf Hintergassen oder schäbige Absteigen zustrebten. Chang scherte sich nicht das Geringste um sie. Seine beiden Ziele befanden sich in einem Gebäude, das die Menschen eine Schänke nannten.
Er wusste nicht, warum der verehrungswürdige Graue Prophet von all den niederen Seelen in dieser Stadt gerade diese beiden ausgewählt hatte, um den unausweichlichen Tod zu finden. Er wusste nur, dass es seine Aufgabe war, ihren Seelen den Übertritt in den Schlund der Gehörnten Ratte zu erleichtern. Er hatte bereits zwei Stäbchen berauschenden Weihrauchs geopfert und ihre unsterbliche Essenz dadurch als Festmahl für seinen finsteren Gott geweiht. Er verspürte beinahe, wenn auch nicht wirklich, Mitleid mit den zum Untergang Verurteilten.
Sie waren in jener Schänke, über deren Eingang das Schild mit einem blinden Schwein hing, und wussten nichts davon, dass sich ihnen das sichere Verderben näherte. Sie würden es auch nie erfahren, denn Chang Squik hatte die Fertigkeit der Verabreichung eines lautlosen Todes jahrelang geübt. Lange bevor er die warmen Dschungel seines östlichen Heimatlandes verlassen hatte, um in diesen kalten, westlichen Breiten dem Rat der Dreizehn zu dienen, war er von seinem Klan bis zur Vollendung in der uralten Kunst des unbemerkten Meuchelmords ausgebildet worden. Schon als er noch ein Frischling gewesen war, hatte er bereits barpfotig über weißglühend heiße Kohlenbette laufen und in den Menschenstädten blinden Bettlern Münzen aus ihren Schalen stehlen müssen. Selbst in jenem jungen Alter hatte er schon gelernt, dass diese Bettler häufig alles andere als blind waren und oftmals gemeingefährlich bewandert in der Kunst des waffenlosen Kampfes.
Zum Zeitpunkt seiner Mannbarkeit war er dann in sämtlichen Spielarten der waffenlosen Kampfkunst beschlagen gewesen. Jetzt war er ein Adept dritten Grades im Orden der Roten Klaue und Träger eines Schwarzen Gürtels in der Kampftechnik der Todespranke. Er hatte zwölf lange Monate im Dschungel geweilt, wo er eine Ausbildung in der Kunst der lautlosen Infiltration erfahren hatte, und einen Monat lang mit Fasten und Meditation hoch oben auf dem Gelbfangberg zugebracht, mit lediglich seinen eigenen Ausscheidungen als Nahrung.
Seit jener Zeit hatte er im Namen des Rats der Dreizehn wieder und wieder getötet. Er hatte Khijaw gemeuchelt, das Oberhaupt des Gulcher-Klans, als dieser mächtige Kriegsherr den Sturz von Throt dem Unreinen geplant hatte. Er hatte als persönlicher Mitarbeiter in den Diensten von Snikch gestanden, als dieser große Assassine Frederick Haselhoffen und dessen gesamten Hausstaat getötet hatte, und war hierfür von dem Meisterassassinen höchstselbst mit einer Unterweisung Mann gegen Mann belohnt worden.
Chang Quiks Liste von Triumphen war lang und heute Nacht würde er ihr einen weiteren hinzufügen. Es war seine Aufgabe, den Zwerg Gotrek Gurnisson zu töten und dessen menschlichen Handlanger Felix Jaegar. Er sah nicht, wie er hierin versagen könnte.
Welche Chance hatten ein einäugiger Zwerg und sein schwachköpfiger Menschenfreund schon gegen einen mächtigen Skaven, der in jeder erdenklichen Spielart des Tötens geschult war? Chang Squik war zutiefst überzeugt, dass er mit den beiden auch ganz allein hätte fertig werden können. Er war deshalb beinahe gekränkt gewesen, als der Graue Prophet darauf bestanden hatte, dass er seine vollzählige Meute von Gossenläufern mitnahm.
Die schrecklichen Gerüchte über diesen Zwerg waren bestimmt völlig übertrieben. Der Trollslayer konnte unmöglich vollkommen allein einen ganzen Trupp Sturmratten abgeschlachtet haben.
Und es erschien Chang in höchstem Grade unglaubhaft, dass er den Rattenoger Knochenbrecher erschlagen haben könnte, ohne dass ihm eine komplette Söldnerkompanie dabei geholfen hatte. Und natürlich war es ausgeschlossen, dass dies derselbe Zwerg war, der vor fünf Jahren in der Schlacht um die Dritte Tür Klanführer Makrik vom Gowjyer-Klan getötet hatte.
Chang ließ in einem einzigen, langen und beherrschten Atemstoß die Luft aus seinen Lungen strömen. Vielleicht hatte der Graue Prophet ja Recht. Das hatte er in der Vergangenheit schließlich häufig genug bewiesen. Es war deshalb schlichte Umsicht, wenn er die Aufgabe, den Zwerg zu töten, an Slitha übertrug. Um den Menschen würde sich Chang selbst kümmern, und wenn es irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte, würde er dem Trupp seines Gehilfen sofort zu Hilfe eilen. Nicht, dass es irgendwelche Schwierigkeiten geben würde.
Queg hörte bei Hundert zu zählen auf und tippte seinem Vorgesetzten auf den Arm. Chang ließ seinen Schwanz einmal aufpeitschen, um zu zeigen, dass er verstand. Mit der uhrwerksgleichen Präzision, die alle Skavenoperationen kennzeichnete, würden Slitha und sein Trupp mittlerweile ihre Stellungen beim Geheimeingang in die Schänke eingenommen haben. Es war Zeit zuzuschlagen.
Er lockerte seine Schwerter in ihren Scheiden, vergewisserte sich, dass sein Blasrohr und seine Wurfsterne griffbereit zur Pfote waren, und pfiff das Zeichen zum Vorrücken.
Wie eine dunkle Woge schoss die Meute Gossenläufer über das Dach nach vorne. Ihre geschwärzten Waffen waren im Licht der Monde nur als schattenhafte Umrisse zu sehen. Nicht eine einzige Waffe klirrte. Nicht ein einziger Umriss war sichtbar. Nun ja, beinahe.
Heinz machte seine letzte Runde vor dem Zubettgehen und überprüfte die Türen und Fenster des unteren Stockwerks, um sicherzustellen, dass sie fest verschlossen waren. Es war verblüffend, wie oft Diebe versuchten, in das Blinde Schwein einzubrechen und aus seinen Kellern zu stehlen. Nicht einmal die für ihre Wildheit berüchtigten Rausschmeißer vermochten die verzweifelt armen und alkoholdurstigen Einwohner der Nulner Neustadt davon abzuhalten, den Versuch zu wagen. Es war geradezu bemitleidenswert.
Er machte sich auf den Weg in die Kellergewölbe hinunter und leuchtete mit seinem Licht in die dunklen Winkel zwischen den mächtigen Bierfässern und großen Weinregalen. Er hätte schwören können, dass er hier unten ein sonderbares Trippelgeräusch gehört hatte.
Wahrscheinlich nur seine Einbildung, sagte er sich.
Er wurde langsam alt, fing an, Dinge zu hören. Trotzdem, er ging hinüber und überprüfte die Geheimtür, die in die Kanalisation hinabführte. Es war schwierig, es bei diesem Licht zu beurteilen, aber sie sah unversehrt aus. Er bezweifelte, dass irgendjemand sie benutzt hatte, seit er und Felix vor zwei Monaten diese Leichen in den Reik geworfen und allen einen gehörigen Skandal erspart hatten. Ja, er wurde einfach nur alt, das war alles.
Er drehte sich um und hinkte zum Treppenaufgang zurück. Sein schlimmes Bein machte sich heute Nacht wieder mal überdeutlich bemerkbar. Das tat es immer, wenn es Regen geben würde. Heinz grinste grimmig, als er sich daran erinnerte, wie er sich die alte Kriegswunde eingefangen hatte. Das Bein war in der Schlacht am Rotork-Pass von einem bretonischen Schlachtross zerstampft worden. Ein sauberer Bruch. Er erinnerte sich, wie er in dem blutigen Dreck gelegen und geglaubt hatte, dass dies wahrscheinlich nur eine Heimzahlung dafür war, dass er den Besitzer des Rosses mit der Hellebarde aufgespießt hatte. Das war damals eine böse Zeit gewesen, eine der schlimmsten, die er in all seinen Jahren als Soldat jemals miterlebt hatte. Er hatte an jenem Tag eine Menge über Schmerzen gelernt.
Trotzdem, es hatte während seiner Laufbahn als Söldner neben schlechten auch gute Zeiten gegeben. Es gab Gelegenheiten, bei denen Heinz sich fragte, ob er seinerzeit die richtige Entscheidung getroffen hatte, das freigeistige Leben in den Söldnerkompanien zugunsten des Lebens eines Schänkenwirts aufzugeben. In Nächten wie dieser vermisste er die Kameradschaft seiner alten Einheit, das Zechen am Lagerfeuer, das Austauschen von Geschichten und Erzählen von Heldenlegenden.
Heinz hatte zehn Jahre als Hellebardenträger zugebracht und war auf der Hälfte aller Schlachtfelder des Imperiums im Einsatz gewesen, zuerst als rangloser Fußvolk-Krieger, später als Feldwebel. Er war im Laufe der Feldzüge von Kaiser Karl Franz gegen die Orkhorden im Osten sogar bis zum Hauptmann aufgestiegen. Vom letzten bretonischen Scharmützel hatte er sogar genug Kriegsbeute mitgebracht, um das Blinde Schwein zu kaufen. Er hatte dem Drängen der alten Lotte, sich niederzulassen und sich für sie beide ein Leben aufzubauen, endlich nachgegeben. Seine alten Kameraden hatten gelacht, als er wahrhaftig eine Marketenderin aus dem Kriegstross geheiratet hatte. Sie hatten beharrlich behauptet, dass sie ihm mit seinem ganzen Geld davonlaufen würde. Stattdessen waren sie fünf Jahre lang rundum glücklich miteinander gewesen, bevor die alte Lotte alles verdorben hatte, indem sie an der Schwindsucht starb. Er vermisste sie noch immer. Er fragte sich, ob es eigentlich noch irgendetwas gab, wofür es sich hier in Nuln zu bleiben lohnte. Seine Familienangehörigen waren alle tot. Lotte war fort.
Als er am oberen Ende der Treppe angelangt war, glaubte Heinz neuerlich, das Trippelgeräusch zu hören. Da unten war ganz unzweifelhaft irgendetwas, das sich bewegte.
Einen kurzen Augenblick lang erwog er, nach Gotrek oder irgendeinem der anderen Burschen zu rufen, dann aber breitete er seine riesigen Hände in einer Geste des Abscheus aus. Er wurde wirklich alt, wenn er sich vom Geräusch in seinem Keller herumkrabbelnder Ratten beunruhigen ließ. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was die anderen sagen würden, wenn er ihnen erzählte, dass er zu viel Angst hätte, um selbst hinunterzugehen. Sie würden sich ausschütten vor Lachen.
Er zog den dicken Knüppel aus seinem Gürtelbund und machte kehrt, um wieder nach unten zu gehen. Jetzt fühlte er sich wirklich unwohl. Normalerweise hätte er die Waffe niemals gezogen. Dafür war er viel zu ruhig und gutmütig. Irgendetwas musste ihn unzweideutig verschreckt haben. Seine alten Soldateninstinkte waren geweckt und die hatten ihn schon bei mehr als nur einer Gelegenheit gerettet.
Er konnte sich noch immer an jene Nacht an der Kisleviter Grenze erinnern, als er von einem schrecklichen Gefühl der Vorahnung erfüllt keinen Schlaf hatte finden können. Er war von seinem Feldbett aufgestanden und losgegangen, um den Wachtposten abzulösen, nur um den Mann tot auf seinem Posten vorzufinden. Er hatte gerade noch Alarm schlagen und das Lager auf die Beine bringen können, bevor die scheußlichen Tiermenschen angegriffen hatten. Jetzt verspürte er ein ganz ähnliches Gefühl in der Magengrube. Am Treppenabgang zögerte er.
Das Beste wäre, Gotrek zu holen, dachte er. Mittlerweile war nur noch der harte Kern der Zecher in der Schänke. Der Rest war eingeschlafen, lag unter den Tischen, in den Nischen, den Gästezimmern oder war nach Hause gegangen.
Da war es wieder, dieses tänzelnde Geräusch, wie das leise Trippeln von tapsenden Krallenpfoten auf steinernen Treppenstufen. Jetzt war Heinz endgültig beunruhigt. Er zog die Kellertür zu, ließ sie ins Schloss fallen und drehte sich um, rannte beinahe den Flur entlang, bis er im großen Schankraum herauskam. Einige der Rausschmeißer unterhielten sich dort müßig mit ein paar Schankmaiden.
»Wo ist Gotrek?«, forderte Heinz zu erfahren. Ein stämmiger Bursche, Helmut, ruckte mit dem Daumen in Richtung der Aborte.
Slitha erreichte das obere Ende des Treppenaufgangs und stieß die Tür auf. So weit, so gut. Alles lief so glatt wie eine typische, gut geölte Maschine des Skryre-Klans. Alles lief nach Plan. Sie waren unentdeckt in die Schänke eingedrungen; jetzt war es bloß noch eine Frage der simplen Durchsuchung dieses Ortes, bis sie auf den Zwerg stießen und ihn töteten. Und darüber hinaus jeden töteten, der ihnen in die Quere kam.
Slitha fühlte sich ein wenig verärgert. Es war typisch für seinen Vorgesetzten, dass er sich die leichtere Aufgabe ausgesucht hatte. Sie hatten nämlich bereits herausgefunden, wo der Mensch Jaegar schlief, und deshalb hatte ihr Anführer die Aufgabe, diesen zu töten, sich selbst vorbehalten. Bestimmt war das die einzige Erklärung dafür. Es konnte ja schließlich nicht sein, dass der große Chang Squik sich vor einer Begegnung mit dem Trollslayer fürchtete. Nicht, dass Slitha das etwas ausgemacht hätte. Denn wenn er den gefürchteten Zwerg erledigte, dann würde das umso mehr seinem Ansehen zugute kommen. Er bedeutete seinen Kameraden mit einer Geste, als Erste hineinzugehen.
»Schnell! Schnell!«, piepste er. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!« Die Gossenläufer bewegten sich zügig in den Flur vor.
Felix und Elissa lagen auf seiner Pritsche und küssten sich gerade innig, als Felix unbehaglich die Stellung wechselte. Er glaubte, er hätte draußen vor dem Fenster den leisen Hauch eines Trippelgeräuschs gehört.
Sanft löste er sich aus Elissas Armen und war sich jählings überdeutlich jenes Bereichs voller Hitze und Schweiß bewusst, wo ihre beiden Körper sich berührten. Er sah auf das Antlitz der Schankmaid hinunter. Ihr Gesicht war auf der linken Seite ein wenig geschwollen, wo der Student sie geschlagen hatte, aber sie war wirklich sehr hübsch.
»Was ist denn?«, fragte sie und sah mit ihren weiten, vertrauensvollen Augen zu ihm hoch. Er lauschte für einen Moment und hörte nichts.
»Nichts«, antwortete er und begann sie abermals zu küssen.
Slitha hüpfte den Flur entlang. Er witterte Dawi. Er folgte dem Geruch und pfiff seinen ihm vorauseilenden Kameraden Befehle zu. Von der Schleichkunst, Behendigkeit und Wildheit der Skaven überrascht, würde ihr schwächlicher Feind zügig niedergerungen werden. Welche Chance könnte ein bloßer Zwerg gegen die tödlichsten Krieger der Überlegenen-Rasse schon haben? Slitha empfand beinahe Bedauern, dass er die Nachhut bildete, jene ehrenvolle Position, die seit alters jeder Skavenführer einzunehmen pflegte, wann immer das möglich war. Er hätte gern eine Gelegenheit gehabt, der Erste zu sein, der seine Klinge in dem Zwerg versenken und dessen Seele der Gehörnten Ratte darbieten durfte.
Sie erreichten das Ende des Gangs. Der Zwergengeruch verstärkte sich. Er musste jetzt ganz nahe sein. Slithas Herzschlag beschleunigte sich. Blut raste durch seine Adern. Sein Schwanz versteifte sich und peitschte umher. Die Krallen in seinen Füßen fuhren sich unwillkürlich aus. Als er sich für den Kampf wappnete, fletschte er seine Reißzähne zu einem Knurren. Der Geruch war sehr stark. Sie mussten den Trollslayer beinahe schon erreicht haben. Seine Krieger schwenkten stolz die Schwänze, bereit, ihren Gegner durch ihre schiere Überzahl und Wildheit zu bezwingen.
Mit einem Mal füllte ein roter Nebel Slithas Sichtfeld aus. Es hatte den Anschein, als ob eine riesige Axt Klisqueek in zwei Hälften gespalten hätte, aber das war ausgeschlossen. Sie konnten nicht entdeckt worden sein. Es war unmöglich, dass ein bloßer Zwerg die Gerissenheit besitzen könnte, einer Meute Gossenläufer der Skaven einen Hinterhalt zu legen.
Und doch quiekte Hrishak jählings von Schmerz und Entsetzen auf. Eine gewaltige Faust hatte ihn an der Kehle gepackt. Der Stiel einer monströsen Axt zerschmetterte ihm den Schädel. Der dicke, widerwärtige Geruch von Skaven-Angstschweiß erfüllte jetzt die Luft. Klisqueeks Leichnam hatte bereits angefangen, sich in eine Lache schwarzen Schleims aufzulösen, weil die Wirkung der Zersetzungszaubersprüche des Eshin-Klans einzusetzen begann.
Slitha blickte auf ein wirbelndes Handgemenge, in dem ein halbes Dutzend seiner besten Gossenläufer versuchte, als Schwarm über eine massige, zwergische Gestalt herzufallen. Das fahle, haarlose Fleisch des Zwergs wurde vom Schwarz der Skavenumhänge nur umso mehr unterstrichen. Slitha sah die riesige Axt in einem tödlichen Bogen herumschwingen. Er hörte Knochen bersten und sah Gehirnmasse umherspritzen.
»Sich hinterrücks an mich heranzuschleichen, das hätte euch wohl so gepasst«, knurrte der Zwerg in der Menschensprache Reikisch. Er setzte einen kehligen Fluch in zwergischem Khazalid hinzu, als er einen Pfad roter Verwüstung durch die Skavenassassinen pflügte. Der Dawi brüllte auf und stimmte einen seltsamen Kampfgesang an, als er weiterkämpfte.
Slitha erschauerte. Der Lärm allein genügte, um Tote aufzuwecken, oder aber zumindest jede noch schlafende Menschenwache. Er spürte, wie der Vorteil der Verstohlenheit und Überraschung ihm entglitten. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er sah, wie der Zwerg sein blutiges Werk vollendete und mit einem einzigen Hieb Snikkit und Blodge fällte. Plötzlich begriff Slitha, dass er ganz allein war und einem sehr wütenden und sehr gefährlichen Zwerg gegenüberstand.
Es war einfach nicht zu fassen, aber der Zwerg hatte in wenigen Sekunden den Großteil seiner Brüder getötet. Nichts auf der ganzen Welt, nicht einmal ein Assassine des Eshin-Klans, konnte so tödlich sein. Slitha wandte sich zur Flucht, aber ein metallnoppenbesohlter Stiefel senkte sich auf seinen Schwanz und nagelte ihn an Ort und Stelle fest. Tränen des Schmerzes schossen Slitha in die Augen. Das Sekret der Furcht flutete aus seinen Duftdrüsen.
Das Letzte, was er hörte, war das Sausen einer riesigen Axt, die immer näher kam.
Widerstrebend löste sich Felix aus Elissas Umarmung und sah sich um. Was war das für ein Lärm? Es klang, als ob drunten ein Kampf stattfände. Er war sich sicher, dass er Gotreks kehligen Schlachtruf erkannte. Verwirrt sah das Mädchen zu ihm auf, wunderte sich, warum er aufgehört hatte, sie zu küssen. Sie öffnete den Mund, um zum Sprechen anzusetzen. Sanft legte Felix ihr eine Hand auf die Lippen. Er beugte sich vor, bis sein Mund über ihrem Ohr schwebte.
»Sei ganz still«, flüsterte er. Ein kaltes Rinnsal der Furcht durchlief ihn. Nunmehr mit Bestimmtheit konnte er ein seltsames, trippelndes Geräusch hören, das von oberhalb des Fensters kam. Felix stemmte sich von dem Mädchen herunter und griff nach seinem mit einem drachenförmigen Heft versehenen Schwert. Er ließ sich rückwärts von der Strohmatratze heruntergleiten und fiel in eine halbe Hocke.
Einen Finger auf die Lippen legend, um ihr anzuzeigen, dass sie still bleiben sollte, bedeutete er der Frau mit Gesten, von dem Bett aufzustehen. Unsicher starrte sie ihn an und folgte dann seinem Blick zum Fenster hinüber.
In genau diesem Augenblick fing sie zu schreien an.
Chang Squik beobachtete, wie Noi sich an dem Seil hinunterschwang. Er empfand beinahe Stolz auf seinen Schüler. Noi hatte den Wurfhaken auf mustergültige Weise in der Dachtraufe verankert und sich dann wie eine riesige Spinne an der Schänke abgeseilt. Er hatte die Metallstangen, mit denen das Fenster vergittert war, mit Säure eingesprüht und sich dann wie ein Meistereinbrecher durch das geschwächte Eisen gefeilt. Jetzt streckte er den Arm nach oben und gab dem Rest des Trupps auf dem Dach ein Handzeichen. Seine Kameraden befestigten ihre Seile und machten sich bereit, Noi zu folgen. Chang würde als Letzter reingehen, wie es sich für den glorreichen Anführer des Sturmtrupps gebührte. Noi stieß sich von den Wand ab, pendelte weit ins Leere hinaus und holte Schwung, um wuchtig durch das Fenster zu brechen.
Das Fenster barst in tausend Stücke und ein schwarz gekleideter Skaven schoss hindurch. Er landete auf dem Boden, rollte sich ab und kam in einer kampfbereiten Hocke wieder auf die Beine, mit peitschendem Schwanz und einer langen, gefährlich aufblitzenden Klinge in jeder Pranke. Felix wartete nicht ab, bis der Rattling Zeit gehabt hatte, sich zu orientieren. Er sprang mit seiner Klinge vor und verpasste dem Ding beinahe einen Überraschungstreffer. Funken sprühten, als das Wesen seinen Hieb parierte und die Klinge von Felix ablenkte, so dass sie lediglich an der Wange des Skaven entlangschrammte.
»Lauf weg, Elissa!«, rief Felix. »Raus hier!« Einen Moment lang glaubte er schon, das Mädchen wäre zu verschreckt, um sich rühren zu können. Mit vor Grauen weit aufgerissenen Augen lag sie auf dem Strohlager, dann sprang sie unvermittelt auf. Diese Ablenkung kostete Felix beinahe das Leben. In dem Augenblick, den er sich nahm, um zu ihr hinüberzuschauen, achtete er nicht auf seinen Gegner. Nur das tödliche Sausen der Skavenklinge, als diese auf seinen Schädel zuschoss, warnte ihn. Er zog den Kopf ein, und das Schwert pfiff über ihn hinweg, kam nahe genug an ihn heran, um ihm eine Locke abzurasieren. Instinktiv schlug Felix blindlings zurück. Der Skaven sprang nach hinten.
»Felix!«, rief Elissa.
»Lauf weg! Hol Hilfe!« Über die Schulter des Skaven hinweg konnte er weitere raubtierhafte Gestalten sehen, die sich rings um das Fenster drängten. Sie schienen sich zu bemühen, sich mit Gewalt einen Weg hereinzubahnen, wobei sie sich aber gegenseitig im Weg waren. Das Fenster war randvoll ausgefüllt mit räudigen, vernarbten Skavengesichtern. Die Sache sah nicht gut aus.
»Stirb! Stirb! Närrisches Menschending«, piepste der Skaven und sprang vorwärts. Er täuschte einen Hieb mit seiner rechten Klinge vor und schlug dann mit seiner linken zu. Felix fing den Skavenarm gerade oberhalb des Handgelenks ab und hielt ihn unverrückbar fest. Der Schwanz des Dings schlängelte sich auf anstößige Weise um sein Bein und versuchte ihn zum Stolpern zu bringen. Felix schmetterte dem Skaven den Knauf seines Schwertes hinters Ohr. Der Rattling kippte vornüber, stach aber noch im Fallen mit seiner zweiten Klinge zu und zwang Felix dadurch, von seinem Gegner wegzuspringen. Mit einem Satz hüpfte er sofort zurück und spießte den Skaven auf, als dieser sich gerade wieder zu erheben begann. Blut schäumte dem Ding von den widerwärtigen Lippen, als es starb. Ein sonderbar übler Gestank durchdrang die Luft. Das Fleisch des Skaven begann Blasen zu werfen und zu verrotten.
Felix hörte, wie Elissa den Riegel der Stubentür aufriss. Er wagte, ihr einen Blick zuzuwerfen. Sie hatte sich umgewandt und sah ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Verwirrung an, als ob sie nicht recht wüsste, ob sie ihn verlassen oder aber bleiben sollte.
»Geh!«, rief er ihr zu. »Hol Hilfe. Hier gibt es nichts, was du tun könntest.« Sie verschwand durch die Tür und Felix verspürte ein unerfindliches Gefühl der Erleichterung. Wenigstens war er jetzt nicht mehr für ihre Sicherheit verantwortlich. Als er sich umdrehte, war der Skaven, den er getötet hatte, verschwunden. Er hatte nur eine Lache schwarzen Schleims und seine verrottende Kleidung hinterlassen. Felix fragte sich, welche tödliche Zauberei hier wohl am Werk war.
Ein Zischen warnte ihn vor einer neuen Bedrohung. Aus dem Augenwinkel heraus wurde er des Anblicks mehrerer glitzernder Dinger gewahr, die auf ihn zusausten. Er hechtete nach vorne, zielte auf das Bett und hoffte, dass es seinen Sturz abfedern würde. Sein Mund füllte sich mit Stroh aus der Matratze, als er landete. Mit der linken Hand tastete er nach seinem Umhang und zog dessen wattene Masse in der linken Faust zu sich hoch. Gerade noch rechtzeitig. Noch mehr glänzende Dinger wirbelten durch die Luft auf ihn zu. Er riss den Umhang hoch und sie schlugen in die dicken, wollenen Falten ein. Irgendetwas Scharfes durchdrang das Tuch genau zwischen seinen Fingern. Felix sah hinunter. Er erblickte einen Wurfstern, der mit einer rötlichen Substanz beschmiert war, fraglos ein Gift.
Zwei weitere Skaven hatten sich aus dem Gemenge draußen vor dem Fenster befreit und ließen sich in den Raum fallen. Mit einer Geschwindigkeit, der das Auge kaum zu folgen vermochte, wuselten sie auf ihn zu, bösartige, menschengroße Rattenschatten, mit im Laternenlicht der Stube aufgleißenden gelben Reißzähnen. Er war aus Erfahrung inzwischen klug genug, dem Ausgang noch nicht einmal einen Blick zuzuwerfen. Es gab keinerlei Möglichkeit, wie er ihn hätte erreichen können, ohne eine Klinge in den Rücken gebohrt zu bekommen.
Warum ich?, fragte er sich. Warum stehe ich hier halb nackt und allein einer Meute von Skaven-Meuchelmördern gegenüber? Warum stoßen diese Dinge immer ausgerechnet mir zu? Sigmar ist solches Ungemach in den Legenden nie passiert! Er warf dem vordersten der herannahenden Skaven seinen Umhang über den Kopf. Der Rattling verhedderte sich im Gewirr der wollenen Falten. Felix stieß sein Schwert durch das Tuch. Die rasiermesserscharfe Klinge durchschnitt das Fleisch wie Butter. Schwarzes Blut durchtränkte den Umhang. Felix hatte Mühe, seine Waffe wieder freizubekommen. Das zweite Rattending machte sich sein Zerren an dem feststeckenden Schwert zunutze und sprang vorwärts, riss seine beiden Klingen hoch und ließ sie wie die Hackbeile eines Metzgers herabsausen. Felix warf sich nach hinten; mit einem grässlichen, schmatzenden Geräusch kam seine Klinge frei. Er landete flach auf dem Rücken, das Schwert umklammert. Er hob dessen Spitze und der heranhechtende Skaven spießte sich darauf auf. Als er zu Boden stürzte, riss sein Gewicht Felix das Schwert aus der Hand.
Verdammt, dachte er, als er sich wieder aufrappelte. Die Spitze seiner Klinge ragte dem Skaven aus dem Rücken. Felix widerstrebte es, das scheußliche Biest mit bloßen Händen anzufassen, aber er hatte keine andere Wahl, wenn er sein Schwert zurückhaben wollte. Der Umhang des Skaven begann sich bereits zu verflachen, da der Rattling sich mit erschreckender Geschwindigkeit zersetzte.
Zu spät! Noch mehr Skaven sprangen durch das Fenster herein. Jetzt war keine Zeit mehr für irgendwelche Befindlichkeiten, also schnappte er sich ein Schwert der zwei Skaven und ging zum Angriff über.
Die schiere Wildheit seines Ansturms überrumpelte die Skaven. Er spaltete einem von ihnen den Schädel, noch bevor dieser zu reagieren vermochte, und schlitzte einem zweiten mit dem Rückschwung seiner Waffe die Eingeweide auf. Der stürzte zu Boden und versuchte mit einer Pranke seine schlauchgleichen Eingeweide bei sich zu behalten, während er mit der anderen nach Felix schlug.
Felix hackte ein zweites Mal auf ihn ein und hieb ihm die ausgestreckte Hand ab. In blinder Wut schnitt er jetzt um sich und spürte, wie die Aufprallwucht seiner Treffer jedes Mal einen schrecklichen Rückschlag seinen Waffenarm entlang hinaufliefen ließ. Allmählich allerdings drängten sich immer mehr Skaven in den Raum, und unerbittlich, sich unterwegs bei jedem einzelnen Schritt so gut verteidigend, wie er es vermochte, wurde er zur Wand zurückgedrängt.
Heinz sah überrascht auf, als Gotrek in den Schankraum stampfte. In einer Hand hielt er seine blutverschmierte Streitaxt. In der anderen Riesenfaust schleppte er einen toten Skaven mit, den er im Nackenfell gepackt hatte. Das Ding verrottete mit erschreckender Geschwindigkeit, schien in wenigen Augenblicken eine sonst Wochen währende Zersetzung zu durchlaufen. Düster stierte Gotrek mit seinem gesunden Auge in die Runde auf die verblüfften Rausschmeißer, dann ließ er den Leichnam fallen. Platschend zerfloss der Rattling und bildete zu Füßen des Dawi eine Lache.
»Verdammte Skaven!«, beschwerte er sich grollend. »Lauert doch glatt eine ganze Bande von ihnen vor dem Abtritt herum. Zu dämlich, um zu wissen, dass Zwerge gute Ohren haben.« Heinz ging hinüber und stellte sich neben den Trollslayer. Mit einer sonderbaren Mischung aus Faszination und Abscheu im Gesicht starrte er auf die faulende Lache hinab.
»Das ist ein Skaven, keine Frage.« Gotrek sah gekränkt zu ihm auf. »Natürlich war das ein verdammter Skaven! Ich habe in meinem Leben schon genug von ihnen getötet, um zu wissen, wie sie aussehen.« Entschuldigend zuckte Heinz mit den Schultern. Dann fuhr er auf dem Absatz herum, als vom Kopf des Treppenaufgangs ein jäher Schrei herabdrang. Überrascht sah Heinz hoch, als die leicht bekleidete Gestalt von Elissa am oberen Treppenabsatz auftauchte und herabstürmte. Das Mädchen sah leichenfahl vor Grauen aus.
»Felix!«, rief sie.
»Was hat Felix getan, Mädchen?«, fragte er mit besänftigender Stimme. Sie warf sich ihm an den Hals. Tröstend legte er seine bulligen Arme um ihre zitternde Gestalt.
»Nein! Die Monster wollen Felix umbringen. Sie sind in seinem Zimmer!«
»Hat das Mädchen Rauschwurz genommen?«, fragte einer der Rausschmeißer behäbig.
Heinz schaute zu Gotrek und dem Rest der Rausschmeißer hinüber. Schlagartig waren ihm seine düsteren Vorahnungen wieder vor Augen. Er erinnerte sich an das Trippeln im Keller. Er sah, dass der Zwerg den gleichen Gedanken hatte wie er selbst.
»Was stehen wir hier noch rum?«, donnerte Heinz. »Folgt mir, Jungs!« Das war schon besser. Das war wie in früheren Zeiten.
Felix erkannte, dass es aus mit ihm war. Unter keinen Umständen würde er gegen all diese Skaven auf einmal kämpfen können. Es waren einfach viel zu viele und sie waren zu schnell. Wenn er sein Kettenhemd getragen hätte, dann hätte er vielleicht eine Chance gehabt, all diese auf ihn einstechenden Klingen zu überleben. Aber er trug es nicht.
Seine Feinde witterten den nahen Sieg und drangen auf ihn ein. Felix vollführte einen Veitstanz inmitten eines Wirbelwinds von auf ihn gerichteten Klingen. Irgendwie schaffte er es, mit nur ein paar Schrammen zu überleben. Unvermittelt fand er sich neben seinem Bett stehend wieder. Blitzschnell trat er die Laterne um. Lampenöl spritzte auf das Stroh seiner Pritsche und setzte es in Brand. Binnen eines Augenblicks trennte ein Flammenwall ihn von den Rattenwesen. Er streckte den Arm aus und schleuderte einen Rattling in die Flammen. Der Skaven schrie vor Pein auf, als sein Fell Feuer fing. Er begann sich heulend und quiekend auf dem Boden zu wälzen. Seine Kumpane sprangen zurück, um seiner lichterloh flammenden Gestalt auszuweichen.
Felix wusste, dass er sich hiermit nur eine kurzzeitige Atempause erkauft hatte. Ihm blieb nur noch eine einzige Möglichkeit. Er tat, was die Skaven am wenigsten erwarteten, und hechtete geradewegs durch die Flammen hindurch. Hitze brannte auf seiner Haut und er roch den Gestank seines versengten Haares. Er erspähte eine Lücke in der Reihe der Skaven nahe der Tür und tauchte durch sie hindurch, wobei er beinahe gegen die Flurwand prallte. Mit pochendem Herzen, rasselndem Atem und aus einem Dutzend Schnitte strömenden Blut raste er auf den Treppenabgang zu, als ob ihm sämtliche Höllenhunde des Chaos auf den Fersen wären.
Ein Kopf lugte aus der Tür des Nebenzimmers heraus. Er erkannte den kahlen Schädel und den schneeweißen Backenbart von Baron Josef Mann, einem der treuesten Stammgäste des Blinden Schweins.
»Was zur Hölle geht da draußen vor?«, brüllte der alte Adlige.
»Hört sich an, als ob Sie irgendwelche widernatürlichen Dinge mit Tieren anstellen.«
»So etwas Ähnliches«, bestätigte Felix, als er an ihm vorbeirannte. Der alte Mann sah plötzlich, was Felix verfolgte. Seine Augen wurden groß. Er griff sich an die Brust und brach zusammen.
Chang Squik warf einen Blick um die Ecke und nagte vor lauter Verdruss an seiner Schwanzspitze. Es lief alles vollkommen schief. Es hatte in dem Moment angefangen, als dieser Schwachkopf Noi sich durch das Fenster geschwungen hatte. In ihrer Begierde, beim Stellen der Beute mit dabei zu sein, hatte dann der ganze Rest der Meute gleichzeitig versucht, hinter ihm hineinzugelangen, jeder ganz erpicht darauf, sich seinen Anteil am Ruhm zu sichern. Natürlich hatten sich dabei ihre Abseilleinen verheddert, und alles hatte damit geendet, dass sie sich am Fenstersims und aneinander festgeklammert und fieberhaft versucht hatten, sich in den Raum hineinzuzwängen. Mehrere der Idioten waren sogar in die Tiefe gestürzt und zu Tode gekommen. Geschah diesen Trotteln ganz recht.
Es war schon seit jeher das Schicksal großer Hauptleute der Skaven, von unfähigen Untergebenen im Stich gelassen zu werden, überlegte er philosophisch. Nicht einmal der brillanteste Plan konnte bestehen, wenn er von hirnlosen Stümpern ausgeführt wurde. Es sah allmählich danach aus, dass sein gesamtes Kommando ausschließlich aus solchen Schwachköpfen bestand. Sie schafften es nicht einmal, einen einzigen schwächlichen Menschling zu töten, nicht einmal dann, wenn sie sämtliche Vorteile der Überraschung, Überzahl und überlegenen Skavenbewaffnung auf ihrer Seite hatten. Er verspürte den Drang, aus lauter Verdruss auszuspucken. Er witterte sogar Verrat. Womöglich hatten ihm irgendwelche Rivalen innerhalb seines Klans eine Bande miserabel ausgebildeter Nichtsnutze geschickt, um ihn in Verruf zu bringen. Alles in allem schien das die wahrscheinlichste Erklärung zu sein.
Kurz erwog Chang, sich auch selbst in das Kampfgetümmel zu stürzen, allerdings nur kurz, denn für seinen überlegenen Intellekt war es offensichtlich, was als Nächstes geschehen würde. Die gesamte Taverne würde auf die Beine geholt werden und seine Handlanger würden alsbald einem erbitterten und sehr wahrscheinlich tödlichen Widerstand begegnen.
Sollen sie doch ruhig so weitermachen, überlegte Chang. Sie verdienen das Schicksal, das ihnen bevorsteht.
Er schlüpfte in den Raum zurück, warf gereizt ein paar der Kleidungsstücke des Menschlings ins Feuer, um den Brand weiter zu schüren, und sprang dann aus dem Fenster. Mühelos erwischte er eine der Kletterleinen und huschte an der Seite des Gebäudes in Sicherheit empor.
Er sann jetzt schon darüber nach, was der beste Weg sein mochte, um dem Grauen Propheten Thanquol diesen geringfügigen Rückschlag zu berichten.
Heinz grunzte, als irgendetwas in ihn hineinrempelte. Er taumelte beinahe zu Boden, als das Gewicht ihn traf.
»Entschuldigung«, sagte eine höfliche Stimme, die Heinz als Felix Jaegar zugehörig erkannte. »Ich hatte ein bisschen Ärger da hinten.« Wurfsterne pfiffen an Heinzens Ohr vorbei. Brandgeruch drang ihm in die Nase. Er sah einen Flur entlang, der dicht mit wuselnden Rattlingen bevölkert war. Kalter Zorn erfüllte ihn. Diese verfluchten Skaven versuchten, das Blinde Schwein niederzubrennen und ihn seines Lebensunterhalts zu berauben! Er zerrte seinen Knüppel hervor und setzte dazu an, vorwärts zu eilen. Er hätte sich die Mühe gar nicht zu machen brauchen.
Gotrek schob ihn beiseite und stürmte schnurstracks in das Gewimmel hinein. Die übrigen Rausschmeißer rückten ein wenig vorsichtiger hinter ihm nach. Vom gegenüberliegenden Ende des Flurs tauchten verschiedene Adlige und ihre Leibwächter auf und drangen auf die Skaven ein. Ein furchtbares Gemetzel hob an. Es war schon sehr bald vorbei.
In eine Decke eingewickelt saß Felix zitternd vor dem Kaminfeuer. Er schaute zu der neben ihm kauernden Elissa hinüber. Bleich erwiderte das Mädchen seinen Blick und lächelte ihn an. Überall ringsum eilten die Rausschmeißer mit Eimern voller Wasser ins Oberge-schoss und sorgten dafür, dass der Brand in Felix' Zimmer sich nicht ausbreitete.
»Du warst sehr mutig«, sagte Elissa. In ihren Augen lag ein Ausdruck grenzenloser Bewunderung. »Ganz wie ein Held in einem dieser Theaterstücke von Detlef Sierck.« Felix zuckte mit den Schultern. Er war müde und mit Dutzenden Schnittwunden und Prellungen übersät. Und er wusste jetzt mit Gewissheit, dass die Skaven versuchten, ihn umzubringen. Deshalb fühlte er sich nicht sonderlich heldenhaft. Trotzdem, dachte er, hätte es auch schlimmer ausgehen können. Er streckte einen Arm aus, legte ihn Elissa um die Schultern und zog sie an sich. Sie kuschelte sich eng an ihn.
»Danke«, sagte er, und für einen Moment gab das Lächeln des Mädchens ihm das Gefühl, dass es die ganze Sache wert gewesen war.



Nächtlicher Überfall
»Es ist eine furchtbare Sache, von unbekannten und unsichtbaren Feinden verfolgt zu werden, die ohne jegliche Furcht vor Vergeltung oder Strafe über einen herfallen können, wann immer sie das wollen. Zumindest ich empfand das so. Falls auch mein Schicksalsgefährte dieses Gefühl teilte, so gab er es mir gegenüber nie zu erkennen. Er schien es sogar ausgesprochen zu genießen was nur allzu natürlich war, nehme ich an, angesichts dessen, dass sein erklärtes Ziel im Leben darin bestand, einen gewaltsamen Tod zu finden. Ich jedoch war besorgt. Der Überfall auf das Wirtshaus hatte mich erschüttert, und das Wissen, dass irgendwo da draußen in der Nacht ein unerbittlicher Feind lauerte, trug nicht dazu bei, um meine angespannten Nerven zu beruhigen. Es hatte allerdings zugleich den Anschein, dass wir auch Verbündete besaßen, die aus ureigenen, unerfindlichen Gründen entschlossen waren, uns zu helfen.«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek Band III, Altdorf-Presse,
2505
»Was machst du da, junger Felix?« Ein Schatten fiel über Felix Jaegar. Aufgeschreckt griff er nach dem Heft seines Schwertes. Das Buch fiel ihm vom Schoß und landete beinahe im Feuer, als er ansetzte, aus dem überweich gepolsterten Lehnsessel aufzustehen. Nach oben blickend erkannte er jedoch, dass es nur der alte Heinz war, der Besitzer der Schänke Zum Blinden Schwein, der über ihm stand und einen Humpen polierte, den er in einer seiner riesigen Fäuste hielt. Felix stieß einen langen Seufzer aus und wurde sich überdeutlich bewusst, wie schreckhaft er gegenwärtig war. Er ließ sich in den Sessel zurücksinken und zwang seine Hand, den festen Griff um das Heft seiner Waffe zu lösen.
»Du bist ein bisschen angespannt heute Abend«, stellte Heinz unverhohlen fest.
»Ein bisschen«, pflichtete Felix ihm bei. Ein rascher Blick in die Runde verriet ihm, dass der ehemalige Söldner nicht an ihm herummäkeln würde, endlich mit seiner Arbeit anzufangen. Seine Dienste als Rausschmeißer waren noch nicht vonnöten. Es war früher Abend und nur wenige Gäste waren zugegen. Für gewöhnlich füllte sich die Schänke ohnehin erst weit nach Einbruch der Dunkelheit. Andererseits fiel Felix auf, dass es im Blinden Schwein sehr viel ruhiger war als üblich. Der Besucherandrang hatte entschieden nachgelassen seit dem Skavenüberfall letzter Woche, einem Ereignis, das den ohnehin schon üblen Ruf des Blinden Schweins bestimmt nicht gebessert hatte.
Felix hob sein Buch auf, ein billiger Manuskriptdruck von einem von Detlef Siercks melodramatischen Theaterstücken. Es hatte seinen Zweck erfüllt und seine Gedanken von dem Umstand abgelenkt, dass die Rattenwesen darauf aus waren, ihm den Garaus zu machen.
»Es wird heute eine ruhige Nacht werden, Felix«, sagte Heinz.
»Meinst du?«
»Ich weiß es.« Heinz hielt den Bierhumpen gegen das Licht und vergewisserte sich, dass er auch das allerletzte Stäubchen entfernt hatte. Dann stellte er ihn auf dem Kaminsims ab. Licht glänzte auf dem kahlen Schädel des alten Söldners. Felix seufzte und legte das Buch auf dem Lehnsessel ab. Heinz war ein geselliger Mensch und liebte es, sich zu unterhalten. Außerdem war Heinz möglicherweise genauso unruhig wie er selbst. Der Schankwirt hatte schließlich auch jeden Grund dazu. Beinahe hätte er sein Wirtshaus wegen chaosanbetenden Ungeheuern verloren. Erst in den letzten Tagen war der Schaden, den die Rattlinge angerichtet hatten, vollständig behoben worden.
»Das Geschäft läuft schlecht seit dem Skavenüberfall«, begann Felix.
»Das Geschäft wird schon wieder anziehen. Das Gleiche ist auch nach diesem Mord vor ein paar Monaten passiert. Die Adligen werden ein Weilchen ausbleiben, aber dann werden sie zurückkommen. Sie mögen es, einen Hauch von Gefahr zu verspüren, genau deswegen kommen sie ja hierher. Heute Abend allerdings werden wir wohl keinen zu Gesicht bekommen, wenn ich mich nicht irre.«
»Warum das?«
»Wegen des Verenafests. Das ist eine ganz besondere Nacht hier in Nuln. Die meisten Leute werden zu Hause beten und fasten und dafür sorgen, dass bei ihnen daheim alles schön sauber und ordentlich ist. Verena ist die Schutzheilige dieser Stadt, genau wie von euch Bücherwürmern, und heute ist ihre Nacht.«
»Irgendjemanden muss es doch geben, der was trinken will.«
»Die einzigen, die Spaß haben werden, sind die Mitglieder der Technikusgilde sowie ihre Lehrlinge, denn Verena ist auch deren Schutzheilige. Deshalb veranstaltet die Kurfürstin für sie heute Abend ein großes Festgelage in ihrem Palast.«
»Warum richtet die Kurfürstin ein Bankett für Bürgerliche aus?« Felix war neugierig. Kurfürstin Emmanuelle war nicht gerade für ihre Großzügigkeit berühmt. »Für gewöhnlich hat sie für unsereinen doch nicht allzu viel übrig.« Heinz lachte. »Stimmt, aber das sind besondere Bürgerliche. In der brandneuen Technikusakademie der Kurfürstin stellen sie Dampfpanzerwagen und Orgelkanonen und alle möglichen Arten anderer Spezialwaffen für ihre Armee her, genau wie die Imperiale Technikusakademie in Altdorf für den Kaiser. Da kann sie es sich leisten, ihnen einmal im Jahr ein schönes Abendmahl auszurichten, wenn das die Gilde bei Laune hält.«
»Ich wette, dass sie das kann.«
»Ich dachte, dass du dir möglicherweise den Abend freinehmen und mit Elissa verbringen möchtest. Heute ist ihr freier Tag. Und ich habe bemerkt, dass ihr euch beide ziemlich oft gesehen habt in jüngster Zeit.« Felix blickte zu ihm hoch. »Hast du etwas dagegen?«
»Da ist nichts falsch dran, wenn sich ein Mann und eine Maid zusammentun, wie ich immer sage. Ich treffe lediglich eine Feststellung.«
»Sie ist für den heutigen Tag in ihr Heimatdorf gegangen. Eine ihrer Verwandten ist krank. Morgen müsste sie wieder zurück sein.«
»Tut mir Leid zu hören. Gibt neuerdings eine Menge Krankheitsfälle in der Gegend. Die Leute fangen schon an, von einer Seuche zu munkeln. Nun, dann werde ich dich mit deinem Buch allein lassen.« Felix schlug das Buch auf, blätterte die Seite aber nicht um. Er war verblüfft, dass Heinz schon so wenige Tage nach dem Überfall wieder derart unbeschwert sein konnte. Felix schreckte bei jedem Schatten zusammen, aber Heinz polierte fröhlich seine Humpen. Vielleicht hatten all diese Jahre als Söldner dem alten Krieger Nerven aus Stahl verliehen. Felix wünschte, seine wären genauso. Gerade jetzt konnte er nicht anders, als sich zu fragen, was die Skaven wohl im Schilde führten. Er war sich sicher, dass es nichts Gutes war.
Thanquol lehnte sich gegen das riesige Gebilde der Höllenglocke. Bösartig stierte der Graue Prophet in der weitläufigen Kaverne auf das wimmelnde Meer rattiger Skavengesichter. Überall ringsum verspürte Thanquol einen Ansturm von Emsigkeit, roch er die dicht gedrängte Masse der sich in den angrenzenden Tunneln versammelnden Skavenheerscharen. Sämtliche Krieger des Skab-Klans waren hier zusammengekommen, verstärkt durch Kontingente aus allen großen und mächtigen Fraktionen der Skavenheit. Es tat gut, sich einmal außerhalb der Nulner Kanalisation aufzuhalten, sich wieder hier in den Tunnelwegen zu befinden, den unterirdischen Verbindungsstraßen, die sämtliche Städte des Tiefenreichs der Skaven miteinander verbanden. Es tat gut aber im Augenblick vermochte er sich trotzdem nicht daran zu erfreuen. Dafür war er viel zu wütend.
Er kämpfte gegen die Empfindung an, ermahnte sich, dass irgendwo weit über ihren Köpfen die Menschen arglos ihren Geschäften nachgingen, ihre Äcker pflügten und ihre Wälder rodeten, nicht ahnend, dass ihre Tage der Vorherrschaft beinahe vorüber waren, dass bald ihre Stadt und danach ihr Imperium fallen und der eisernen Pfote des militärischen Genies der Skaven unterliegen würde. Doch nicht einmal diese Überlegungen heiterten ihn auf.
In dem Bemühen, seine Wut zu bezähmen, fuhr er mit einer Kralle über die Glocke und rief dabei einen leise dröhnenden Ton hervor. Bei der Berührung des Grauen Propheten fing die Glocke gedämpft zu schwingen an, und der Karren, auf dem das uralte Artefakt ruhte, knarrte, als sie in Bewegung geriet. Die im Innern der Glocke brodelnden magischen Energien besänftigten Thanquol ein wenig. Schon bald würde er diese gewaltigen Kräfte gegen seine Feinde entfesseln. Schon sehr bald, hoffte er. Hier und jetzt aber war er von einer schrecklichen, alles verschlingenden Wut durchdrungen und musste jemanden finden, an dem er sie auslassen konnte.
Chang Squik krümmte sich vor ihm im Dreck und wartete darauf, dass der Graue Prophet über sein Schicksal entschied.
Thanquol hatte fast eine Woche gebraucht, um ihn ausfindig zu machen. Der Möchtegern-Assassine lag mit dem Gesicht nach unten im Schatten der großen Glocke ausgestreckt. Sein Schwanz lag flach an den Boden gedrückt. Seine Schnurrbarthaare hingen schlaff und kleinmütig herab. Der Anführer der Gossenläufer hörte nicht auf, jämmerliche Entschuldigungen darüber zu murmeln, wie er betrogen worden sei, wie die Ziele vor seinem Angriff, der andernfalls triumphal gewesen wäre, gewarnt worden seien, wie sie niederträchtige Zauberei benutzt hätten, um seine Krieger zu meucheln und vor allem, dass es nicht seine Schuld gewesen sei. In der Nähe des Assassinen standen Thanquols Hauptleute und verbargen den Mund hinter ihren Pfoten, um die Laute ihrer hämischen Schadenfreude zu verdecken.
Tausende Gesichter spähten zu Thanquol auf, waren begierig zu erfahren, was er als Nächstes tun würde. Denn es geschah nicht häufig, dass sie zu sehen bekamen, wie einer ihrer mächtigen Oberen sich selbst erniedrigte. Thanquol ließ seinen Blick der Reihe nach auf seinen Kriegsführern ruhen. Sie wanden sich unter seiner Musterung. Ihr Geraune hörte auf. Keiner von ihnen wollte zum Ziel seines Zorns werden was großes Pech für sie war, denn einer von ihnen würde es werden.
Der Graue Prophet musterte die Vertreter des Züchter-Klans, Eshin-Klans, Skryre-Klans und Seuchen-Klans. Alle unterstanden ganz und gar seinem alleinigen Befehl und Gutdünken, zumindest so lange, bis seine Ablösung eintraf, Klanführer Vermek Skab. Und das würde nicht geschehen. Denn Thanquol hatte eine kleine Überraschung für den Klanführer vorbereitet. Skab würde diesen Ort niemals lebend erreichen. Der Gedanke daran ließ seinen Schwanz steif werden. Und dennoch...
Dennoch, all dieser Macht zum Trotz, die ihm zu Geböte stand, schaffte er es einfach nicht, diesem einen Zwerg den Garaus zu machen.
Wut und Furcht nagten verbissen an seinen Eingeweiden. Gotrek Gurnisson und sein wertloser menschlicher Handlanger waren immer noch am Leben. Es war nicht zu glauben! Wie konnte das nur sein? Es war fast so, als ob er, der große Thanquol, mit einem Fluch belegt wäre. Schon der bloße Gedanke an diese Möglichkeit ließ ihn schaudern. Einem ihrer Auserwählten würde die Gehörnte Ratte doch bestimmt nicht ihre Gunst entziehen? Nein, sagte er sich entschieden, das war keinesfalls der Grund, warum der Zwerg noch am Leben war. Der wahre Grund war die Wertlosigkeit seiner Untergebenen.
Thanquol bleckte die Reißzähne und gestattete seinem Zorn, sich zu offenbaren. Die verfluchten Gossenläufer hatten ihn im Stich gelassen. Durch ihre schiere Unfähigkeit hatten sie den Zwerg und den Menschling entkommen lassen. Thanquol hatte gute Lust, Chang Squik am Schwanz aufhängen und ihm bei lebendigem Leib das Fell abziehen zu lassen. Nur die Furcht vor möglichen Vergeltungsmaßnahmen seitens des Eshin-Klans hielt ihn davon ab, seinen Leibwächtern den Befehl zu geben. Gerüchteweise hieß es nämlich, dass Squik ein Lieblingsschüler von Meisterassassine Snikch höchstselbst sei. Und wenn dies tatsächlich der Fall war, kam eine derartige Bestrafung leider nicht in Frage. Aber es gab ja mehr als eine Möglichkeit, um eine Ratte zu häuten. Eines Tages würde er Chang Squik für sein ungeheuerliches Versagen bezahlen lassen. Hier und jetzt jedoch bestand Thanquols Problem darin, einen Weg zu finden, wie er den rasenden Zorn, der ihn erfüllte, abreagieren konnte, ohne sich dabei mächtige Feinde zu schaffen. Verdrossen ließ er seinen Schwanz aufpeitschen.
Thanquol starrte Izak Grottle an. Der fettleibige Skaven räkelte sich auf einer von Rattenogern getragenen Sänfte. Der Meutenmeister des Züchter-Klans war an diesem Morgen eingetroffen, ganz begierig darauf, an dem Triumph teilzuhaben, welcher der bevorstehenden großen Offensive folgen würde. Er und sein Gefolge waren über das Tunnelwegenetz aus dem geheimen, am Nachtfelsen im Grauen Gebirge gelegenen Skavenstützpunkt herbeigeeilt.
Grottle versuchte, Thanquols sengendem Blick standzuhalten, vermochte es aber nicht. Er schlug die Augen wieder und fuhr mit einer Pfote beklommen über den größten seiner RattenogerLeibwächter, einer so massigen Kreatur, dass sie den dahingeschiedenen und unbeweinten Knochenbrecher im Vergleich klein erscheinen ließ. Röhrend bekundete das Geschöpf sein Entzücken, als Grottle ihn mit einem schmackhaften Leckerbissen aus Menschenfingern fütterte. Hinter Grottle standen harrend weitere Meutenbändiger mit ihren Untieren. Thanquol beschloss, dass er Grottle verschonen würde. Er bezweifelte zwar nicht, dass er den Fettwanst vernichten könnte. Nicht so sicher war er sich aber, ob er auch den Angriff seiner erzürnten Wächterbestien überleben würde, wenn sie außer Kontrolle gerieten. Ohnehin konnte er dem gerade erst eingetroffenen Meutenmeister nicht glaubhaft die Schuld für den misslungenen Überfall von letzter Woche anlasten. Er wandte seine Aufmerksamkeit der verfaulenden Gestalt von Ekelbrühe Null zu, einem niederen Abt der Seuchenmönche aus dem Seuchen-Klan, der für sich allein stand, ein gutes Stück von jeglichem anderen Skaven entfernt. Aus dem Inneren der Kapuze des Abts heraus begegneten eitergefüllte, furchtlose grüne Augen seinem Blick. Auf der Stelle verwarf Thanquol den Gedanken, seinen Zorn womöglich an diesem Verseuchten zu entladen. Wie jeder Skaven wusste auch der Graue Prophet, dass die Seuchenmönche reichlich verschroben waren. Es war sinnlos, sie sich zu Feinden zu machen. Bedächtig ließ Thanquol seinen Blick weiter zur Seite schweifen. Triumphierend schneuzte der Seuchenmönch sich am Ärmel seines modernden Gewands die Nase. Eine riesige Blase voller eklig grünem Rotz schwoll auf seinem Handgelenk an und barst dann.
Der Nächste in der Reihe war die gepanzerte Gestalt von Heskit Einauge, dem Meister-Warlock aus dem Skryre-Klan. Gemessen an den Maßstäben der Skaven war Einauge kleinwüchsig und wirkte wie ein Zwerg inmitten seines Gefolges aus mit Jezzails bewaffneten Leibwächtern. Thanquol war immer noch wütend auf ihn wegen der Explosion des Fernquiekers. Er hegte den Verdacht, dass es sich dabei um einen Mordanschlag gehandelt hatte, auch wenn es unwahrscheinlich schien, dass der Skryre-Klan dahinter stecken könnte. Mit Absicht eine ihrer ureigenen, wertvollen Gerätschaften in die Luft zu jagen, um einen Feind zu töten, war nicht ihre Art. Thanquol entschied, Heskit zu verschonen, wobei der Umstand, dass die langläufigen Musketen von Einauges Leibwache auf diese Entfernung einer Fliege die Flügel abschießen konnten, seinen Entschluss nicht im mindesten beeinflusste. Nein, nicht im Allermindesten.
Er sah ein, dass er die anwesenden Führer nicht bestrafen konnte. Sie waren alle zu mächtig. Ihre Klans waren zu einflussreich, und er brauchte sie, um den Angriff auf die Menschenstadt anzuführen. Aber trotzdem, irgendjemanden musste er einfach töten, sowohl um seine Autorität wiederherzustellen als auch zu seiner ureigenen Befriedigung. Es kam schlichtweg nicht in Frage, dass er sie alle so davonkommen ließ. Das war nicht die Art der Skaven. Es musste ein Exempel statuiert werden.
Der Reihe nach richtete er den Blick unheilvoll auf einen Kriegsführer des Skab-Klans nach dem anderen. Sie waren jetzt alle zugegen, ausgenommen der Klanführer Vermek Skab selbst. Alle trugen die rotund schwarzfarbene Tracht ihres Klans. Und alle hatten die gleiche Narbe, die von ihrem linken Ohr bis zur linken Wange verlief und die das Abzeichen ihres Klans darstellte. Jeder von ihnen war so stolz, wie es ein Skaven nur sein konnte, jeder der unumstrittene Gebieter einer ganzen Heerschar bösartiger Krieger. Dennoch schaute jeder von ihnen hastig anderswohin, wenn der Graue Prophet ihnen in die Augen blickte. Sie kannten seine Übellaunigkeit vom Hörensagen her. Selbst Tzerkual, der riesenhafte Anführer der Sturmratten, wagte nicht, sich seinem Zorn zu stellen. Wie ein ungezogenes Kind, dem eine Bestrafung bevorstand, starrte er betreten auf seine Füße.
Gut, dachte Thanquol. Sie waren eingeschüchtert. Er nahm eine Prise Warpstein-Schnupfpulver und beobachtete, wie sie zitterten.
Grelle, irrsinnige Visionen von Grauen und Gemetzeln huschten ihm durch den Kopf. Er schnaubte vor Selbstvertrauen, überzeugt davon, dass er selbst einen aus dem Rat der Dreizehn herausfordern und über ihn zu triumphieren imstande wäre. Wie immer schwächte sich das von der Droge ausgelöste Allmachtgefühl nach einem herzbeklemmenden Augenblick wieder ab und hinterließ ein Nachglühen reiner, vom Chaos gespeister Energie, die lodernd durch seine Adern rauschte. Eilends, bevor diese Hitze abflauen konnte, wählte er ein Opfer aus. Mit einer ausgefahrenen Kralle deutete er auf Lurk Spitzelzunge, den schwächsten der Kriegsführer und, keineswegs zufällig, jenen mit den wenigsten Verbündeten hier und daheim in Skavenblight.
»Du findest irgendetwas belustigend, Spitzelzunge?«, verlangte Thanquol in seinem einschüchterndsten, hochtönigen Gepiepse zu erfahren. »Du meinst womöglich, irgendetwas wäre saukomisch?« Nervös leckte Spitzelzunge sich die Schnauze. Kriecherisch schlackerte er mit dem Kopf und hielt seine leeren Pfoten hoch.
»Nein! Nein, großer Herr.«
»Lüg nicht. Wenn es an dem schmählichen Versagen der mächtigen Gossenläufer irgendetwas Komisches gibt, dann teile es bitte mit uns. Deine Einsichten könnten sich als höchst nützlich erweisen. Komm schon! Sprich! Sprich!« Die Skaven zu beiden Seiten von Lurk rückten von ihm ab und brachten vorsorglich so viel Abstand zwischen sich und ihren dem Untergang geweihten Artgenossen, wie sie konnten. Binnen weniger Augenblicke fand Lurk sich ganz allein in einem offenen, mehr als fünf Schrittlängen weiten Rund wieder. Er warf einen Blick über die Schulter, suchte nach irgendeiner Möglichkeit zur Flucht, aber es gab keine. Nicht einmal seine persönliche Leibwache wollte neben ihm stehen, da der Graue Prophet wütend auf ihn herabstarrte. Lurk zuckte mit den Schultern, peitschte mit dem Schwanz und legte die Hand auf das Heft seines Schwerts. Er hatte offenkundig beschlossen, sich der Sache zu stellen.
»Wenn die Gossenläufer versagt haben, lag das daran, dass sie viel zu umständlich vorgegangen sind«, behauptete Lurk. »Sie hätten einen Frontalangriff machen sollen, in einem massierten Ansturm mit gezückten Klingen. Das ist die Art der Skaven. Das ist die Art des Skab-Klans.« Chang Squik stierte finster zu dem Skavenkrieger hinüber.
Wenn Blicke töten könnten, hätte Lurk die Kaverne jetzt in einem Sarg verlassen. Thanquol war mit einem Mal gefesselt von der Situation. Hier war eine Gelegenheit, dem Assassinen den Schwanz zu verdrehen, ohne dass die Gefahr irgendwelcher Vergeltungsmaßnahmen bestand. Der Graue Prophet beschloss, dass er Lurk noch ein paar Augenblicke länger am Leben lassen würde.
»Du sagst also, du hättest die Situation besser handhaben können als deine Brüder vom Eshin-Klan? Du sagst, dass dir etwas gelingen könnte, an dem ausgebildete Gossenläufer der mächtigen Eshin gescheitert sind?« Ruckartig klappten Lurks Kiefer zu. Einen Moment lang stand er reglos da, ließ sich die Tragweite dieser letzten Äußerung durch den Kopf gehen und erkannte die Falle, die der Graue Prophet ihm gestellt hatte. Wenn er Squik offen kritisierte, würde er sich den mächtigen Gossenläufer zum Feind machen und zweifellos irgendwann im Schlaf ein Messer in den Bauch gerammt bekommen. Auf der anderen Pfote begriff er augenfälligerweise auch, dass er als Blitzableiter für den Zorn des Grauen Propheten auserkoren worden war. Er wusste, dass er vor der Wahl zwischen einem augenblicklichen und unausweichlichen Tod oder einem lediglich möglichen Untergang in der Zukunft stand. Er zeigte sich der Lage so gewachsen, wie es einem wahren Skavenkrieger geziemte.
»Vielleicht«, sagte er.
Thanquol kicherte. Ihm war von den Nachwirkungen der Warpstein-Schnupfprise immer noch schwindlig. Der Rest der anwesenden Skaven betete die Belustigung ihres Anführers mit lauthalsem Ausbrechen in ein falsches, gepiepstes Gelächter nach.
»Dann solltest du deine Krieger vielleicht in die Menschenstadt über uns hinaufführen und es beweisen, nicht wahr?«
»In der Tat, großer Herr«, erwiderte der Kriegsführer. Seine Stimme klang erleichtert. Am Ende hatte er also doch noch eine geringe Chance zu überleben. »Eure Feinde sind so gut wie tot.« Irgendwie hatte Thanquol daran zwar seine Zweifel, sprach sie aber nicht aus. Dann verfluchte er sich selbst für seine Nachsicht. Er hatte zugelassen, dass Spitzelzunge sich aus dem Zugriff seiner Pfoten herauswand, und ihn nicht als mahnendes Beispiel in tausend Stücke zerfetzte.
In diesem Moment kam atemlos keuchend ein Meldeläufer herein. In dem halbierten Oberschenkelknochen eines Menschen, den er nach alter Sitte mit sich führte, beförderte er eine Nachricht. Als er Thanquol entdeckte, ging er unverzüglich vor dem Grauen Propheten auf die Knie und streckte ihm den Kochen entgegen.
Thanquol war versucht, ihn für seine Unverschämtheit in Flammen aufgehen zu lassen. Es gab da schließlich einen ehrwürdigen alten Skavenbrauch, den Überbringer schlechter Nachrichten zu töten, den es aufrechtzuerhalten gälte. Aber im Augenblick wusste Thanquol ja noch nicht, ob die Botschaft überhaupt schlecht war. Seine Neugier obsiegte schließlich und so zog er die Pergamentrolle aus dem Hohlstab. Die Ecken des Dokuments waren ganz verknickt, da es augenscheinlich schon durch etliche Pfoten gegangen war.
Was jedoch keine Überraschung darstellte. Denn zweifellos hatte jeder Spion zwischen hier und Skavenblight den Boten bestochen, um einen Blick auf das werfen zu können, was er beförderte. Auch das war die Art der Skaven. Thanquol scherte sich nicht darum. Er hatte seine ureigenen Kodes eingeführt, die auf gerissene Weise in täuschend harmlosen Botschaften verborgen waren, um seinen Nachrichtenverkehr geheim zu halten.
Er betrachtete die klobigen Runen, die von einer kräftigen Skavenpfote gekritzelt worden waren. Die Botschaft lautete schlicht: Das Päckchen wurde zugestellt. Ein Gefühl des Triumphes beseelte Thanquol und löste seinen bisherigen Zorn in Wohlgefallen auf. Angestrengt versuchte er seinen inneren Jubel zu beherrschen und sich seine Wonne nicht anmerken zu lassen.
Er schaute auf den Boten nieder und rümpfte die Nase, da allem zum Trotz der Anschein gewahrt werden und ein Exempel statuiert werden musste.
»Diese Botschaft ist unbefugt geöffnet worden, treubrüchiger Lump!«, knurrte er und hob die Pranke. Eine Sphäre aus grünlichem Licht manifestierte sich blitzartig um Thanquols geballte Faust. Der Melder krümmte sich unterwürfig und versuchte, um Gnade zu betteln, aber es war zu spät. Tentakel aus widerlich schwarzmagischer Energie sprangen von Thanquols Pfote in die Tiefe, um den todgeweihten Leib des Skaven zu umkreisen. Die Energiebänder verzweigten sich und umflossen den Boten, schwammen auf die gleiche Weise durch die Luft, wie Aale durch Wasser schwimmen, in einer scheußlich schlängelnden Bewegung. Nach ein paar Augenblicken schnellten die Energiebänder einwärts, durchstachen den Körper des Skaven, bohrten sich quer durch das Fleisch und traten auf der anderen Seite dunkler hervor.
Wieder und wieder dolchten sie auf ihn ein, fetzten ihm Fleisch und Muskeln und Sehnen ab. Wieder und wieder stieß der Meldeläufer quälende Schreie aus. Der Geruch von Angstschweiß vermengte sich mit dem nach Blut und der beißenden Ozonabsonderung des Zaubers. Binnen weniger Atemzüge kniete nur noch ein blank gerupftes Gerippe vor Thanquol. Einen Herzschlag später stürzte es zu einem wirren Knochenhaufen zusammen. Die Bänder aus magischer Energie trafen aufeinander und verzehrten sich dabei gegenseitig, bis nichts mehr von ihnen übrig war. Die versammelte Skavenschar stieß einen mächtigen Seufzer der Bewunderung und der Ungläubigkeit darüber aus, auf so befriedigende Art und Weise sehen zu dürfen, wie ihr Grauer Prophet ihnen seine Macht bewies.
Thanquol hob die Pfote und gebot mit einer Geste Ruhe. Augenblicklich war alles totenstill, abgesehen von ein paar Hustern aus den hinteren Reihen.
»Wehe, o wehe, Skaven! Tragische Nachrichten!«, verkündete Thanquol, und selbst das Husten hörte auf. »Der mächtige Klanführer Vermek Skab ist tot, kam bei einem schrecklichen Unfall ums Leben, in den eine geladene Armbrust und ein explodierender Esel verwickelt waren. Wir werden die altehrwürdigen zehn Herzschläge Schweigen einlegen, um die Rückkehr seiner Seele zur Gehörnten Ratte zu würdigen.« Unverzüglich fingen sämtliche Skaven emsig miteinander zu reden an. Das Gepiepse ihrer Gespräche brach erst ab, als Thanquol abermals seine Pfote erhob und warnend das Glühen rings um seine Krallen erscheinen ließ. Jeder von ihnen spürte die Drohung, die in seiner Geste lag, und verstummte schlagartig. Keiner von ihnen wollte der Nächste sein, der von diesen furchtbaren schlängelnden Energiebändern verzehrt würde.
»Nun werden wir uns auf die nächste Phase des Großen Plans vorbereiten«, entschied Thanquol. »In Anbetracht der betrüblichen Abwesenheit von Klanführer Skab habe ich keine andere Wahl, als die Kontrolle über die Eroberungsarmee wieder selbst auszuüben.«
»Bei allem Respekt, Grauer Prophet Thanquol, das ist nicht der Fall. Als ältester Skaven hier ist es vielmehr meine Pflicht, das Kommando zu übernehmen.« Die tosende Stimme von Izak Grottle füllte die Kaverne aus. »Der Züchter-Klan hat eine Menge Warpmünzen aufgewandt, um diesen Feldzug zu finanzieren, deshalb muss ich dafür Sorge tragen, dass sie weise ausgegeben werden.«
»Was für ein Unsinn ist das?«, verlangte Ekelbrühe Null zu erfahren. Schleimspuckend blubberten die Worte aus seiner zerstörten Kehle. »Wenn hier irgendwer das Sagen haben sollte, dann bin das ich. Die Ehre, die Menschenstadt unterworfen zu haben, wird dem Seuchen-Klan zuteil werden. Wir haben großartige Pläne! Es ist unsere Geheimwaffe, welche die Menschenstadt zerstören wird!«
»Nein! Nein! Ich widerspreche«, piepste die schrille Stimme von Heskit Einauge. »Die Belagerungsmaschinen des Skryre-Klans werden den Sieg ermöglichen und deshalb sollte die Führung an uns Warlocks fallen. Als ranghöchster Vertreter des Skryre-Klans werde natürlich jetzt ich meine Pflichten als Oberbefehlshaber antreten.«
»Das ist eine niederträchtige Aneignung der Vorrechte des Züchter-Klans«, schrie Izak Grottle. Seine Rattenoger, die Wut in seiner Stimme vernehmend, brüllten vor kaum bezähmtem Zorn auf. Der Lärm ihres Ingrimms hallte durch die Kaverne. »Meuterndes Verhalten kann nicht geduldet werden! Nein! Zum Wohle der ganzen Streitmacht warne ich euch: Wer noch ein einziges weiteres Wort derartigen Verrats äußert, wird von meinen Kriegern auf der Stelle hingerichtet werden.« Die Jezzail-Schützen rings um Heskit brachten ihre Waffen gegen Izak Grottle in Anschlag. »Deine Krieger? Deine Krieger? Da spricht ein Skaven, der den Verstand verloren hat. Mit welchem Recht bezeichnest du die Krieger unter meinem Befehl als deine Truppen?«
»Ihr beide stellt meine Geduld auf eine harte Probe«, gurgelte Ekelbrühe Null. »Wenn meine zwei ranghöchsten Lakaien sich auf so kindische Weise zanken, demoralisiert meine Armee das. Stellt dieses hochverräterische Gebaren unverzüglich ein, oder seht den furchtbaren und unausweichlich fatalen Folgen ins Gesicht.« Null knetete bedrohlich seine Pfoten und unversehens war da eine Packung schmuddligen Zeugs in seinen Händen. Keiner der Anwesenden hegte Zweifel, dass es sich dabei um etwas Gefährliches handelte. Die Siechwaffen des Seuchen-Klans waren berüchtigt für ihre Tödlichkeit.
Verblüfft und mit kaum verhohlener Häme sah der Graue Prophet dem Treiben zu. Er hoffte halb, dass die diversen Anführer handgreiflich würden, dass Gewalt ausbräche und dass diese Emporkömmlinge sich gegenseitig abschlachteten. Unglücklicherweise musste er, bis die Umstände das Gegenteil erwiesen, aber davon ausgehen, dass er ihre Hilfe brauchte, um die Menschenstadt zu unterwerfen. Also war es an der Zeit, diesem Unsinn Einhalt zu gebieten.
»Skavenbrüder«, warf er daher in seinem diplomatischsten Tonfall ein. »Bedenkt dies: Bis zum Eintreffen von Vermek Skab hat der Rat der Dreizehn mich als Befehlshaber dieser Armee eingesetzt. Da Vermek Skab traurigerweise nicht mehr länger unter uns weilt, muss der Platz des Anführers in der hintersten Linie kraft dieses Ratserlasses auch weiterhin bei mir verbleiben. Wenn natürlich irgendwer von euch den Beschluss des Rates anzufechten wünscht, werde ich die Dreizehn hiervon gerne unverzüglich in Kenntnis setzen.« Das brachte sie zum Schweigen, genau wie Thanquol vorausgesehen hatte. Kein Skaven, der seine Sinne beisammen hatte, würde auch nur anzudeuten wagen, dass die Möglichkeit bestand, er könnte sich einem direkten Erlass des Rates der Dreizehn widersetzen. Die gefürchteten Herrscher der Skaven hatten einen langen Arm und ihre Strafen erfolgten rasch und endgültig. Indem er sich auf die Autorität des Rates berief, konnte Thanquol sich des Gehorsams aller Anwesenden so lange sicher sein, bis sie bei ihren Klanherrschern und Vertretern im Rat hatten Rückfrage halten können. Und bis dahin, so hoffte Thanquol, würde er die Menschenstadt bereits in die Knie gezwungen haben.
»Natürlich, Ihr habt Recht, Grauer Prophet Thanquol«, piepste Heskit. »Es ist nur, dass ich, als Euer Stellvertretender Heerführer, das Gefühl hatte, diese anderen würden die Grenzen ihrer Befehlsbefugnisse überschreiten.«
»Ich weiß nicht, wie Heskit behaupten kann, Euer Stellvertretender Heerführer zu sein, Grauer Prophet, da doch alle wissen, dass meine Achtung für Euch grenzenlos und meine Hingabe an Eure Sache unumschränkt ist«, begehrte Izak Grottle auf. Ekelbrühe Null hüstelte nur rätselhaft und erklärte: »Es schmerzt mich zu sehen, wie diese anmaßenden Schwachköpfe Eure rechtmäßige Autorität in Frage zu stellen wagen, Grauer Prophet. Gewiss müssen die Macht meines Klans und meine erwiesene Ergebenheit für Eure Person doch bedeuten, dass ich hier den zweithöchsten Befehlsrang innehabe.«
»Wer mein Unterführer sein wird, darüber werde ich noch zu entscheiden haben. Jetzt werde ich mich in meinen Bau zurückziehen, um über unsere Strategie nachzusinnen.« Nach diesen Worten stieg er vom Glockenkarren herunter und das brodelnde Meer der Skaven teilte sich vor ihm. Thanquol verspürte für den Moment Zufriedenheit darüber, dass er die Anfechtung seiner Führerschaft in den Griff bekommen hatte.
Das war schon mehr nach meinem Geschmack, dachte Thanquol. Sollen sie sich doch darum zanken, wer die Krümel abkriegt. Der Ruhm jedenfalls wird mir gehören.
Wie es nur recht und billig war.
Lurk Spitzelzunge kauerte sich in seinem Lieblingsversteck nieder, einer kleinen Höhle oberhalb einer langen Galerie weit abseits der Haupt-Tunnelwege. Er war so besorgt, wie es nur ein Skaven mit schon von Natur aus nervöser Veranlagung sein konnte. Er wusste, dass ihm bloß Tage blieben, um seine Behauptung wahr zu machen, dass er imstande wäre, den Zwerg und den Menschen zu vernichten, die Chang Squik gedemütigt hatten. Andernfalls würde er das gleiche Schicksal erleiden wie der Bote aus Skavenblight.
Ihn schauderte, wenn er an diese Demonstration der ehrfurchtgebietenden Macht des Grauen Propheten dachte. Wahrlich, die Warpmagie, über die Thanquol gebot, war zum Fürchten. Er wusste, dass sich zu verstecken ihm nicht helfen würde, dass der Graue Prophet ihn finden würde, ganz gleich wie tief er sich auch vergraben mochte, aber alte Instinkte waren nun mal schwer zu überwinden. Sogar schon als kleines Skavenjunges hatte Lurk in schwierigen Zeiten immer verborgene Plätze aufgesucht, von wo aus er den größeren Skaven nachspionieren und seine Rache planen konnte.
Irgendwo im hintersten Winkel seines Verstands krabbelte auf kleinen, tapsenden Pfoten sein Zorn im Kreis herum. Er wüsste, dass Thanquol sich ihn als Sündenbock herausgepickt hatte, und das instinktive Bedürfnis nach Rache ließ in ihm den Wunsch aufkommen, seine Fänge tief in die Kehle des Grauen Propheten zu versenken. Obwohl er begriff, warum ausgerechnet er Thanquols auserkorenes Opfer war, machte es das für ihn nicht im Mindesten leichter zu ertragen. Der angeborene Instinkt der Skaven verriet ihm den Grund für Thanquols Entscheidung. Von frühester Jugend an lernte jeder Rattenmensch genau zu erspüren, wen man sich besser nicht zum Feind machte und wen man ungestraft herumschubsen konnte. Wer das nicht lernte, starb auf alle möglichen grauenvollen Arten und wurde für gewöhnlich von denen aufgefressen, die ihn umbrachten. Auf einer bestimmten Ebene verstand er, dass Thanquol ihn aus stichhaltigen politischen Gründen zum Opfer ausgewählt hatte, weil er nämlich der jüngste der Skavenführer und der in seiner Stellung am wenigsten gefestigte war.
Lurk war in seine gegenwärtige Position als rangniedriger Kriegsführer des Skab-Klans aufgestiegen, da er der Liebling von Vermek Skab war und ihn stets über alle auf dem Laufenden gehalten hatte, die gegen seinen entfernten Vetter Ränke geschmiedet hatten. Er hatte eine Nase dafür, Informationen aufzuspüren, die sich irgendwann als nützlich erweisen mochten, eine Begabung, die in einer so von Intrigen durchzogenen Gesellschaft wie der eines Skavenklans mehr als segensreich war. Aber jetzt war Vermek Skab tot und Lurk bezweifelte, dass sein mächtiger Rattenverwandter ihn selbst dann vor dem Zorn des Grauen Propheten hätte schützen können, wenn er noch leben würde. Nein, entschied er nüchtern, Vermek hätte ihn nicht einmal für nützlich genug erachtet, um sich die Mühe auch nur eines Versuchs zu machen.
Es sah ganz so aus, als ob seine vielversprechende Karriere dabei wäre, an einem Ende anzugelangen. Er würde entweder unter der Axt eines irren Zwergs sterben, den, wie es Gerüchten zufolge hieß, sogar der Graue Prophet Thanquol fürchtete oder aber er würde von der schwindelerregend mächtigen Zauberkunst des Propheten in Stücke gerissen werden. Keine dieser Aussichten war für einen ehrgeizigen jungen Skaven sonderlich reizvoll. Trotzdem schien er im Augenblick nichts dagegen unternehmen zu können.
Lurk hörte Stimmen von unten zu ihm heraufdringen. Er erstarrte zur Salzsäule, als er erkannte, dass andere diesen einsamen Ort für ihre eigenen Zwecke aufgesucht hatten. Er wusste, dass es am besten war, sich still zu verhalten, denn hier war er ganz auf sich gestellt, und es war bekannt, dass Skavenmeuten über einsame Rattlinge, die sie in abgelegenen Tunneln aufstöberten, zuweilen herfielen und sie auffraßen. Um die Wahrheit zu sagen, hatte Lurk das auch selbst schon getan. Er lauschte aufmerksam, mit zuckend aufgestellten, scharfen Ohren, in der Hoffnung, mehr über die sich nähernden Skaven herauszufinden.
»Verflucht sei der Graue Prophet Thanquol!«, hörte er eine Stimme, die er als die von Heskit Einauge erkannte. »Er hat mir meinen rechtmäßigen Platz an der Spitze dieser Armee verweigert, jawohl! Der Verdienst des Sieges über die Menschen sollte von Rechts wegen mir gehören und natürlich dem Skryre-Klan.« Lurks Schnurrbarthaare zuckten. Das hier war hochverräterisches Gerede, und er war sich sicher, dass der Graue Prophet gerne davon hören würde. Er lauschte nun so angestrengt, als ob sein Leben davon abhinge, denn möglicherweise hatte er einen Ausweg aus seiner misslichen Lage gefunden, einen Pfad, auf dem er sich in das Wohlwollen des Grauen Propheten zurückkriechen könnte.
»Ja, größter aller Herrscher. Thanquol ist ein Narr. Vielleicht könnte er auch so einen Unfall erleiden wie Vermek Skab?« Lurk erkannte die kriecherische Stimme als die von Heskits Handlanger Squiksquik.
»Still! Sprich nicht von derlei Dingen. Das ist schon versucht worden, aber irgendwie scheinen diese Unfälle am Ende immer jemandem anderen zuzustoßen, nie aber dem Grauen Propheten.
Vielleicht ist es ja wahr. Vielleicht erfreut er sich tatsächlich der Gunst der Gehörnten Ratte!« Also hatte sogar der mächtige Heskit Angst vor dem Grauen Propheten. Das trug nicht gerade dazu bei, Lurk im Hinblick auf seine eigene Lage zu beruhigen. Aber andererseits was für ein Schutzherr würde der Graue Prophet darstellen, wenn es Lurk gelang, sich wieder bei ihm einzuschmeicheln... Indem er sich Thanquol an den Schwanz heftete, könnte Lurk wahrlich sehr weit aufsteigen. Das Nächste, was er hörte, ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen.
»Die Explosion des Fernquiekers hätte es eigentlich schaffen müssen, aber Thanquol hat das Glück eines Dämonen, o weitsichtigster aller Ränkeschmiede.«
»Erwähne das nie wieder! Der Fernquieker hatte eine Fehlfunktion das ist alles. Nichts weiter. Wenn der Graue Prophet auch nur den Verdacht hegen würde, dass es etwas anderes gewesen wäre, würden die Folgen sehr schlimm sein. Wie geht der... andere Plan voran?«
»Gut, größter aller Warlocks! Wir haben einen geheimen Weg in den Menschenort ausfindig gemacht. Unsere Krieger stehen bereit, sich die Gerätschaften im gleichen Moment zu schnappen, in dem Ihr den Befehl erteilt. Heute Nacht wäre es besonders günstig. Die Menschen wurden alle von ihrer regierenden Brüterin zu einem Festgelage abberufen.« Lurk verspürte ein Kribbeln in den Sohlen seiner Pfoten. Das hier war noch etwas, das er Thanquol berichten konnte. Ein geheimer Plan des Skryre-Klans, um sich Menschenschätze anzueignen. Gewiss würde der Graue Prophet jeden belohnen, der ihn von einer derartigen Sache in Kenntnis setzte. Verstohlen beugte er sich vor, so dass er auch sehen konnte, was da unter ihm vor sich ging. Diese Bewegung löste ein paar Kieselsteine, die zu Boden kullerten. Das Geräusch ließ die Skaven des Skryre-Klans aufschrecken, die in Verteidigungshaltungen sprangen und ruckartig ihre Klingen zückten.
»Was war das für ein Geräusch?«, forderte Heskit zu erfahren.
»Ich weiß es nicht, tapferster aller Anführer«, sagte Squiksquik.
»Schnell! Schnell! Geht! Schaut nach.«
»Der Platz eines Anführers ist hinten. Du gehst!« Lurk verfluchte sein Pech. Der Lärm hatte das Verschwörergespräch der Skryre-Skaven unterbrochen, und nun würde er womöglich nie erfahren, was sie im Schilde führten.
»Höchstwahrscheinlich ist es nichts, weisester aller Kriegsführer. Bloß Gesteinsbewegungen. Diese Tunnel sind alt.« Regungslos standen die beiden in lauschender Haltung da. Lurk hoffte, dass sie nicht nach oben sahen. Er wagte es nicht, sich auch nur in die Schatten zurückzuziehen, um nicht durch diese Bewegung die Aufmerksamkeit ihrer scharfen Skavensinne auf sich zu ziehen. Er war überzeugt, dass sie das Pochen seines Herzens hören konnten. Alles, was er tun konnte, war zu verhindern, dass er den Duft der Furcht absonderte.
Allmählich entspannten sich die zwei nervösen Rattenmänner des Skryre-Klans wieder und stießen erleichtert den angehaltenen Atem aus. Nach ein paar weiteren Herzschlägen wandten sie sich erneut ihrer Verschwörung zu.
»Wie lauten Eure Befehle, o verschlagenster aller Kommandanten?«
»Wir werden die Dampfmaschinenwerkstatt der Menschendinger heute Nacht angreifen, solange die Monde nicht scheinen. Ihre Kanonenmaschinen müssen unser sein, damit wir sie verbessern können. Ihre Dampfwagen müssen untersucht werden, damit wir erfahren, wie wir ihre Wirkungskraft zehntausendfach steigern können.«
»Es wird so geschehen, wie ihr es wünscht, höchst überlegener aller Techniker.«
»Sorg dafür, dass das stimmt!«, bellte Heskit und drehte Squiksquik den Rücken zu, um davonzustapfen. Lurk konnte nicht umhin zu bemerken, dass Einauges Lakai, kaum dass Heskit ihm den Rücken zugewandt hatte, den Daumen gegen seine vorspringenden Schneidezähne ruckte, in der altehrwürdigen Skavengeste der Verachtung. Heskit wandte sich um. Bevor das Auge seines Anführers wieder auf ihm ruhte, hatte Squiksquik neuerlich eine Haltung kriecherischer Anbetung eingenommen.
»Steh nicht den ganzen Tag nur so rum. Komm! Komm! Schnell! Schnell! Es gibt viel zu tun.« Lurk lächelte in der Dunkelheit. Er hatte hier viele nützliche Dinge erfahren, und es war nun an der Zeit, den Grauen Propheten aufzusuchen.
»Was willst du?«, wollte der Graue Prophet wissen, als er von der Schriftrolle aufsah, die er gerade gelesen hatte. »Ich dachte, du wärst zur Oberfläche gegangen, um den Zwerg zu töten!«
»Nein, o mächtigster aller Zauberer«, erwiderte Lurk, wobei er die Anrede übernahm, die so gute Dienste für Squiksquik geleistet hatte. Jetzt begriff er deren Macht. Thanquol schien sich sichtbar in die Brust zu werfen ob dieser Schmeichelei und begann sein Fell zu putzen. »Als ich loseilte, um Eurem höchst klugen Befehl Folge zu leisten, stolperte ich über den Beweis einer Verschwörung und wusste, dass nur der große Thanquol höchstselbst den Scharfsinn besitzen würde, zu wissen, was deswegen zu unternehmen ist.«
»Verschwörung? Erkläre dich rasch!« Zügig und nur die Einzelheiten darüber auslassend, wie es überhaupt zu seiner Anwesenheit an jenem Ort gekommen war, umriss Lurk, was er mitgehört hatte. Thanquol neigte den Kopf zur Seite und fletschte die Reißzähne angesichts dieser Neuigkeiten. Im Laufe des Zuhörens begann sein Schwanz vor und zurück zu schwingen, ein bei einem Skaven sicheres Zeichen dafür, dass er aufgewühlt war. Als Lurk geendet hatte, stierte ihn Thanquol so lange und mit einem solchen Ausdruck durchdringender Intelligenz an, dass Lurk schon fürchtete, sein Stündlein hätte geschlagen und dass er kurz davor stünde, von Zauberflammen verzehrt zu werden. Aber der Graue Prophet leckte sich nur die Lippen, strich sich mit einer Pfote über den eindrucksvollen gehörnten Kopf und sagte: »Das hast du wohlgetan, Lurk Spitzelzunge. Ich werde darüber nachdenken, was du mir erzählt hast. Halte dich bereit, um meinen Befehlen unverzüglich Folge zu leisten.«
»Jawohl, höchst scharfsichtiger aller Oberbefehlshaber.«
»Und Spitzelzunge...«
»Ja, mächtigster aller Zauberer?«
»Erzähle nichts von dem, was du mir berichtet hast, irgendjemand anderem weiter. Bei Strafe deiner sofortigen und höchst qualvollen Auslöschung.«
»Gewiss! Gewiss! Hören heißt gehorchen, höchst gnädiger aller Potentaten.« Thanquol ließ sich auf den Thron zurücksinken, den er in dieser behelfsmäßigen Kommandantenhöhle aufgestellt hatte. Er kratzte sich das juckende Kreuz an der Rückenlehne des Throns, beugte dann seinen gehörnten Kopf vor und stützte ihn in die Pfoten. Dieser kriecherische Drückeberger Lurk hatte ihm wahrlich etwas gegeben, worüber er nachsinnen musste. Also war die Explosion des Fernquiekers, ganz wie er vermutet hatte, doch kein Unfall gewesen. Wenn er daran dachte, wie nahe er dem Tod gekommen war, lieferten sich Zorn und Furcht jetzt noch einen Krieg in seiner Magengrube. Wäre Heskit in diesem Augenblick vor ihm gestanden, dann hätte Thanquol ihn in tausend Stücke zerfetzt, und zur Gehörnten Ratte mit den Konsequenzen.
Die Kunde von Heskits Verrat nagte an seinen Eingeweiden. Er rang darum, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Derartige Überlegungen waren gefährlich, denn sollte er seiner Wut nachgeben, würde ihn das letztendlich in den sicheren Untergang führen. Er hatte seine hohe Stellung in der Skavenheit nicht dadurch erreicht, dass er derartigen Anwandlungen nachgab. Er sagte sich, dass er subtilere Wege finden würde, um seinen Durst nach rechtschaffener Rache zu befriedigen. Er würde andere Wege finden, um dem treubrüchigen Dreckskerl seinen Anschlag auf Thanquols Leben heimzuzahlen.
Und dieses neueste Unterfangen von Heskit das war haargenau die Art von Verhalten, die er von diesen maschinenbesessenen Verrätern im Skryre-Klan erwartet hätte. Immer nach neuen Technologien und neuen Maschinen zu gieren. Immer bereit zu sein, um ihres eigenen Vorteils willen die Sache der Skaven zu verraten. Immer nach Wegen zu suchen, um ihren rechtmäßigen Anführer um seinen wohlverdienten Anteil am Erfolg zu betrügen. Aber halt! War es möglich, dass Lurk Spitzelzunge sich diese ganze Sache ausgedacht hatte, um sich bei Thanquol einzuschleimen? Der Graue Prophet verwarf diese Möglichkeit augenblicklich. Lurk war einfach zu dumm und phantasielos, um sich eine derartige Geschichte ausdenken zu können. Darüber hinaus passte sie zu den Berichten, die Thanquols Spione ihm überbracht hatten, von verstohlenen Zusammenrottungen der Elitetruppen des Skryre-Klans, von einem geheimnisvollen Kommen und Gehen in den Höhlenbereichen, die Heskit für seine Streitkräfte in Beschlag genommen hatte.
Thanquol erwog die möglichen Auswirkungen. Die WarlockTechniker planten die neue Technikusakademie zu überfallen, das war offensichtlich. Sie wollten die dortigen Dampfpanzer und Orgelkanonen für sich selbst vereinnahmen. Der Graue Prophet hatte keinerlei Zweifel, dass Heskit sein Geprahle, er könne diese Menschenwaffen millionenfach verbessern, auch tatsächlich in die Tat umzusetzen würde. Kein anderes Volk war dem Genie der Skaven ebenbürtig, wenn es um die Konstruktion von Maschinen ging. Und unglücklicherweise verfügte der Skryre-Klan über die brillantesten Techniker ihrer begabten Rasse.
Diese neuen Waffen würden ohne Frage die Macht des SkryreKlans mehren und mit dieser Machtsteigerung würde auch ein größerer Einfluss auf den Rat der Dreizehn einhergehen. Allein schon die bloße Nachricht, dass es Heskit gelungen war, die Menschenwaffen zu erbeuten, würde eine erhebliche Aufwertung für das Ansehen des Skryre-Klans bedeuten, was womöglich sogar ausreichen würde, um Thanquol nach Skavenblight zurückzurufen und Heskit mit dem Oberbefehl über diese Armee zu belohnen.
Ein derartiger Ausgang war schlichtweg undenkbar. Ein Trampel wie Heskit würde diese mächtige Streitmacht unweigerlich ins Verderben führen. Es bedurfte des titanischen Intellekts von Thanquol, um einen vernichtenden Sieg über den menschlichen Abschaum zu gewährleisten. Es war daher Thanquols Pflicht seinem Volk gegenüber, sicherzustellen, dass er das Kommando behielt.
Aber welche Möglichkeiten hatte er denn? Er hatte ja bereits entschieden, dass Heskit zu mächtig und zu nützlich war, um vernichtet zu werden. Was konnte er also tun? Er konnte Heskit damit konfrontieren, dass er über seinen Treuebruch Bescheid wusste. Nicht gut genug. Der Meister-Warlock würde alles leugnen und dann würde Lurks Wort gegen das seine stehen. Außerdem würde er zweifellos irgendeinen anderen Weg finden, um seinen Plan weiterzuverfolgen, die Menschenmaschinen zu stehlen, sobald Thanquol ihm den Rücken zugekehrt hatte.
Thanquol verfluchte Heskit und seine ganze abtrünnige, unleidliche Brut! Warum musste das gerade jetzt passieren? Er sollte seinen überragenden Verstand wichtigeren Angelegenheiten widmen als treulosen Untergebenen. Er sollte die unausweichliche Eroberung der Menschenstadt Nuln und die Vernichtung von Gotrek Gurnisson und Felix Jaegar planen.
Aber halt! Vielleicht war das ja der Schlüssel. Vielleicht hatte die Gehörnte Ratte ihm die Mittel geschickt, um zwei Säuglinge mit einer Keule zu erschlagen. Eine geniale Idee begann in Thanquols Kopf Gestalt anzunehmen. Was, wenn er seine zwei Feinde als Waffe gegen Heskit einsetzte? Was, wenn er sie einfach darüber informierte, wo und wann der Überfall der Warlocks stattfinden würde? Ohne Zweifel würden sie dann Schritte unternehmen, um diesen Angriff zu vereiteln.
Ja! Ja! Die närrische Suche des Slayers nach Heldenruhm und der Umstand, dass dieses Zweiergespann amtlicherseits in Ungnade gefallen war, würde sie davon abhalten, die dämlichen Menschenbehörden zu benachrichtigen. Zweifellos würden sie sich veranlasst sehen, sich auf ihre übliche grobschlächtige Weise einzumischen, um Heskits Unterfangen eigenhändig Einhalt zu gebieten. Sie waren zu dumm, um jemals durchschauen zu können, dass sie Thanquols Marionetten waren, und selbst wenn sie eine Falle vermuteten, würde das keine Rolle spielen. Der ihm eigene Stolz des Slayers und seine Sehnsucht nach einem heldenhaften Tod würden sein Interesse selbst angesichts übermächtiger Widersacher gewährleisten. Nein! Nein! Insbesondere angesichts übermächtiger Widersacher.
Und auf diese Weise würden Thanquols Hände selbst dann sauber bleiben, wenn irgendetwas missglückte. Niemand würde das Eingreifen des Slayers jemals bis zu ihm zurückverfolgen können. Die Idee, das Zweiergespann zu benutzen, um die Ränke seiner anderen Feinde zu durchkreuzen, war viel zu gut, als dass er ihr hätte widerstehen können.
Er betrachtete den Plan von allen Seiten, untersuchte sämtliche möglichen Ausgänge und beurteilte ihn schließlich als narrensicher. Entweder der Zwerg und der Menschling würden Heskits Unterfangen auf ihre übliche, barbarisch grobschlächtige Weise vereiteln, oder aber sie würden beim Versuch getötet werden. Thanquol war beides gleichermaßen recht. Wenn sie Heskits Absichten durchkreuzten, würde der Meister-Warlock in Misskredit geraten. Wenn sie starben, wäre Thanquol zwei mächtige Feinde los und könnte immer noch rechtzeitig ein paar üble Überraschungen in die Wege leiten, die den Technikern des Skryre-Klans bei ihrer Rückkehr einen warmen Empfang bereiteten. In der besten aller möglichen Welten würden die beiden Seiten sich sogar gegenseitig auslöschen. Thanquol nahm sich eine weitere Prise aus seinem Warpsteinpulverdöschen und schnupfte sie voller Häme. Was für ein Plan! So diffizil! So verschlagen! So wahrlich skaven! Das hier war wieder ein weiterer Beweis für sein unglaubliches Genie.
Jetzt musste er sich nur noch einen Weg ausdenken, wie er den Zwerg und seinen Handlanger von Heskits Plan wissen lassen konnte. Die Sache würde subtil und geistreich sein müssen. Diese schwachköpfigen Narren würden niemals auf den Gedanken kommen, dass sie ihrem mächtigsten Feind halfen.
»Eine Nachricht für Euch, Herr«, sagte der kleine Junge mit verdrecktem Gesicht und verlangte mit ausgestreckter Hand einen Lohn. In der anderen Hand umklammerte er einen Fetzen grobschlächtigen Pergaments.
Felix sah auf ihn hinunter und fragte sich, ob das irgendeine Finte war. Die Bettlerknaben von Nuln waren berüchtigt für ihren Einfallsreichtum, mit dem sie arglose Tölpel um ihre Barschaft erleichterten. Aber da er im Augenblick ohnehin nichts Besseres zu tun hatte, konnte Felix ihm ebensogut seine Aufmerksamkeit schenken. Gerade eben waren die Laternen der Gaststube angezündet worden. Es war noch früh am Abend und das Blinde Schwein hatte noch nicht einmal angefangen so auszusehen, als ob die Schänke sich heute füllen würde.
»Was ist das? Du siehst nicht wie ein Kurier aus.«
»Ich weiß nicht, Herr. Dieser merkwürdige Mann hat mir diesen Papierfetzen und eine Kupfermünze gegeben und mir gesagt, dass ich noch mal das Gleiche bekomme, wenn ich den Zettel dem großen blondfelligen Rausschmeißer im Blinden Schwein bringe.«
»Blondfellig?«
»Er hat irgendwie komisch geredet, Herr. Sah auch irgendwie komisch aus. Um die Wahrheit zu sagen, hat er auch irgendwie komisch gerochen und so.«
»Was meinst du damit?«
»Nun, seine Stimme war nicht normal. Sie war irgendwie schrill und quiekend. Und er hat eine Mönchskutte getragen, mit einer Kapuze, die sein Gesicht verdeckt hat. Ich glaube, seine Kleider sind schon lange nicht mehr gewaschen worden. Sie haben gerochen, als ob irgendein Tier in ihnen geschlafen hätte. Ich weiß das, weil mein Hund Affie auch immer...«
»Lass Affie aus dem Spiel. War da noch irgendetwas anderes, was du an dem Mann bemerkt hast?«
»Nun, Herr, er ist so komisch gegangen, ganz vornübergebeugt...«
»Wie ein alter Mann?«
»Nein, Herr. Für einen alten Mann hat er sich zu schnell bewegt. Eher wie einer dieser verkrüppelten Bettler, die man drüben in der Armengasse sieht, außer dass er sich zu schnell bewegt hat, um ein Krüppel zu sein, und dass... Nun, da ist noch eine Sache, aber ich hatte Angst, Ihnen davon zu erzählen, weil Sie dann vielleicht gedacht hätten, dass ich Rauschwurz genommen habe.«
»Und was war das?«
»Nun, als er wegging, habe ich geglaubt, dass er eine Schlange unter der Kutte hatte. Ich habe gesehen, wie sich etwas Langes und Schlängelndes darunter bewegt hat.«
»Hätte es ein Schwanz sein können? Wie der Schwanz einer Ratte?«
»Das könnte sein, Herr. Glauben Sie, dass es ein Mutant ist, Herr? Einer der Verwandelten?« Ein Unterton der Verblüffung und des Grauens lag in der Stimme des Kindes. Der Junge dachte offenkundig, dass er gerade eben nur knapp dem Tode entronnen war.
»Vielleicht. Nun, wo hast du diesen Bettler gesehen?«
»Drunten in der Blindengasse. Es ist keine fünf Minuten her. Ich bin gleich hierher geeilt, weil ich mir gedacht habe, ich kaufe mir ein schönes Stück Kuchen von dem Kupferstück, das Sie mir geben würden.« Felix schnippte dem Kind eine Kupfermünze zu und schnappte sich den Papierfetzen aus dessen Hand. Er ließ seinen Blick rasch durch den Schankraum schweifen, um zu sehen, ob Gotrek irgendwo in der Nähe war. Der Trollslayer saß an einem Seitentisch, hatte die massigen Schultern vornübergebeugt, umklammerte in der einen bulligen Faust einen Humpen Bier und in der anderen seine riesenhafte Streitaxt. Felix bedeutete ihm mit einer Geste herüberzukommen.
»Was ist los, Menschling?«
»Das werde ich dir unterwegs erzählen.«
»Hier gibt es nicht das geringste Anzeichen von irgendetwas Ungewöhnlichem, Menschling«, stellte Gotrek fest, als er die Gasse entlangspähte. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer schwieligen Hand durch seinen hoch aufragenden, gefärbten Sichelhaarkamm. »Zu riechen ist auch nichts.« Felix vermochte nicht zu sagen, wie der Slayer neben dem Gestank des Abfalls, der die Blindengasse ausfüllte, überhaupt irgendetwas erschnuppern konnte, aber er zweifelte nicht daran, dass Gotrek die Wahrheit sagte. Er hatte in der Vergangenheit schon zu viele Beweise für die Sinnesschärfe des Zwergs erlebt, als dass er sie jetzt in Frage stellte. Felix beließ seine Hand auf dem Heft des Schwertes und war gewappnet, binnen eines Augenblicks nach der Stadtwache zu rufen. Seit das Kind diesen Zettel überbracht hatte, rechnete er ständig mit einem Hinterhalt.
Aber hier gab es keinerlei Anzeichen dafür. Der Skaven, sofern es überhaupt ein Skaven gewesen war, hatte den Zeitablauf gut geplant. Er hatte sich einen reichlichen Vorsprung verschafft, um sich verdrücken zu können.
Felix warf einen weiteren Blick in die Gasse. Viel zu sehen gab es nicht. Ein bisschen Licht sickerte von den Laternen und Schänkenfenstern der Armengasse herein, aber nicht genug, als dass er mehr als die Umrisse von Müll und die rissigen, verwitterten Mauern der beiderseits der Gasse gelegenen Gebäude auszumachen vermocht hätte.
»Auf diesem Weg kommen wir ins Gängeviertel«, meinte Gotrek. »Und dort gibt es ein Dutzend Eingänge, die in die Kanalisation hinabführen. Unser wuselnder kleiner Freund ist mittlerweile längst über alle Berge.« Felix dachte über das mäandernde Labyrinth aus Gassen nach, die das Gängeviertel bildeten. Es war der Schlupfwinkel der ärmsten und verzweifeltsten Unglücksraben der Stadt. Ihm behagte die Aussicht nicht, diesen Ort am helllichten Tag aufzusuchen, ganz zu schweigen vom Versuch, dort in der Dunkelheit dieses wolkenverhangenen und mondlosen Abends einen Skaven finden zu wollen. Gotrek hatte wahrscheinlich sowieso Recht: Wenn es ein Skaven gewesen war, hatte er sich längst in die Kanalisation abgesetzt.
Felix begab sich aus der Gasse auf die Straße zurück und stellte sich unter eine Laterne, die das Ladenschild eines die ganze Nacht über geöffneten Pfandleihers beleuchtete. Er faltete das derbe Papier auseinander und untersuchte die Nachricht. Die Handschrift sah sonderbar aus. Die Buchstaben waren mit schroffen Ecken gestaltet, mehr wie Zwergenrunen als wie das imperiale Alphabet. Die Sprache aber war unzweideutig Reikisch, wenn auch unbeholfen abgefasst und buchstabiert. Die Notiz lautete:
Fräunde said gewahrnt! Böse Ratlinghe des vehräterischen Skavenklans Skryre  möhgn die Pocken sie ale dahinrafn, behsohnders disen haimtückischen Wiederling Heskit Aihnauge planen ain Ühberfal auf die Tächnikusakkadämie häute Nacht, wenn kaihn Mondlicht schaint. Si wolln äure Gähaimnise stähln, für ihre uhraignen, ruchlosn Zwecke. Ihr mühst sie aufhahltn, oder sie werdn der Erobärung der Oberwält ainen Schrit näher sein.
Äur Fräund.
Felix reichte den Brief an Gotrek weiter. Der Trollslayer las ihn und knüllte ihn dann in einer fleischigen Faust zusammen. Er schnaubte abfällig. »Ein Falle, Menschling!«
»Vielleicht aber wenn dem so ist, warum hat man uns dann nicht schlicht hierher gelockt und überfallen?«
»Wer vermag schon zu sagen, wie der Verstand dieser Rattlinge arbeitet?«
»Vielleicht sind ja nicht alle Skaven feindlich. Vielleicht wollen uns ein paar von ihnen helfen.«
»Vielleicht war meine Großmutter eine Elfin.«
»Na schön. Vielleicht hegt eine ihrer Fraktionen ja einen Groll gegen eine andere Fraktion und will, dass wir die Sache für sie regeln?«
»Warum regeln sie das nicht selber?«
»Ich weiß es nicht. Ich denke nur laut. Heute Nacht ist das Verenafest. Dann wird nur noch eine Hand voll Leute in der Technikusakademie verbleiben. Alle anderen werden auf dem Bankett sein, das die Kurfürstin Emmanuelle für die Gilde ausrichtet. Vielleicht sollten wir die Stadtwache warnen.«
»Und denen was erzählen, Menschling? Dass ein Skaven uns eine Nachricht geschickt hat, dass sein Bruder in das Geheimwaffenarsenal der Kurfürstin einbrechen will? Womöglich hast du vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als wir jemanden vor den Skaven gewarnt haben.«
»Du meinst also, dass wir gar nichts tun sollten?«
»Ich sage nichts Dergleichen. Ich sage, dass wir dieser Sache selber nachgehen und nicht darauf zählen sollten, dass wir von irgendwem irgendwelche Hilfe bekommen.«
»Und wenn es eine Falle ist?«
»Wenn es eine ist, ist es eben eine. Eine Menge Skaven werden sterben.«
»Und wir womöglich auch!«
»Dann wird es ein heldenhafter Tod sein.«
»Wir gehen besser noch mal ins Blinde Schwein zurück. Heinz wird sich schon fragen, wo wir abgeblieben sind.«
»Du hast den Schrieb wie angewiesen überbracht?«, fragte der Graue Prophet.
»Gewiss! Gewiss, höchst listenreicher aller Meister«, versicherte Lurk.
»Gut. Dann bist du vorerst entlassen. Halte dich für weitere Anweisungen bereit. Wenn dich irgendwer fragt, was du an der Oberfläche gemacht hast, sagst du ihnen, dass du dem Zwerg nachspioniert hast, als Vorbereitung darauf, ihn zu töten. In gewisser Weise ist das sogar die Wahrheit.«
»Jawohl, klügster aller Ratgeber.« Voller Freude rieb sich Thanquol die Pfoten. Er hatte keinerlei Zweifel, dass der dämliche Zwerg und der pelzlose Affe auf seine so gewitzt gesponnene Falle hereinfallen würden. Seine wunderschön formulierte und liebevoll zu Papier gebrachte Botschaft würde schon dafür sorgen. Jetzt brauchte er bloß noch abzuwarten und sicherzustellen, dass, was auch immer geschah, Heskits Krieger mit ihrem Vorhaben scheiterten. Und er wusste auch genau, auf welche Weise er das bewerkstelligen würde.
Voller Stolz ließ Heskit den Blick über seine Streitmacht aus Warlock-Technikern schweifen. Er sah der Zweiermannschaft eines Warp-Flammenwerfers zu, wie sie ihre klobige und gefährliche Waffe überprüften und dabei all die Sorgfalt von gut ausgebildeten Skaventechnikern an den Tag legten. Der kleinere der beiden hämmerte liebevoll mit einem Schraubenschlüssel gegen das Brennstofffass, um sich zu vergewissern, dass es voll war, während der andere die gefährliche Flammendüse die meiste Zeit über zur Stollendecke gerichtet hielt, für den Fall eines Unfalls.
Rotten schwitzender Sklaven ruhten sich einen Moment lang aus, mit nach ihrem langwierigen Kraftakt stoßweise keuchenden Atem und heraushängenden Zungen. Sie hatten lange und hingebungsvoll geschuftet, um den Aufmarschweg für die Unternehmung der heutigen Nacht vorzubereiten. Sie hatten viele Stunden damit verbracht, die Kloakenwache von diesem Ort fortzulocken, und mit umwickelten Pickeln tagelang gearbeitet, um die Anlagen fertig zu stellen. Jetzt waren die Rampen an Ort und Stelle. Heskits Heer war bereit, zur Oberfläche durchzubrechen und in den Menschenbau hinaus auszuschwärmen.
Mit einem fachmännischen Auge inspizierte er ihr Werk. Während seiner Lehrzeit hatte er den Bau von Wartungsgerüsten rings um die großen Kriegsschiffe der Skaven beaufsichtigt. Gerüste, die fast nie zusammengebrochen waren und die Arbeiter unter sich begraben hatten, erinnerte Heskit sich voller Stolz. Sie waren das bestaunte Wunder seiner Sippe gewesen. Nun, nach heute Nacht würden seine Technikerkameraden sogar noch mehr zu bestaunen haben. Er würde Mekrits Erfindung des Fernquiekers übertreffen und mehr tun, um die Sache der Skaven voranzubringen, als Ik das mit seiner Erfindung der tragbaren Foltermaschine geschafft hatte. Nach heute Nacht würde er im Besitz all der stolzesten Geheimnisse des Menschenvolks sein. Und dann würde er sie auf tausenderlei Weise verbessern.
Heskit hatte den Zeitpunkt für sein Unterfangen klug gewählt. Heute war das Verenafest. Verglichen mit ihrer üblichen Zahlenstärke bildeten die verbliebenen Menschenwachen nur noch eine Rumpfmannschaft, und zweifellos waren sie alle betrunken. Bereits in diesem Augenblick waren die Assassinen des Eshin-Klans über ihnen unterwegs und schalteten die wenigen Wächter aus, die noch auf ihrem Posten ausharrten. Bald würde es Zeit sein, mit dem Plan weiterzumachen.
Ein Giftwindkrieger eilte an ihm vorbei, das Gesicht von einer metallenen Gasmaske verhüllt. Nur die fahrig hin und her zuckenden Augen des Giftwindkriegers waren durch die Quarzlinsen zu sehen. Krampfhaft presste er seine mit chemischem Tod gefüllte Glaskugel gegen die Brust und schützte sie auf die gleiche Weise vor Unfällen wie eine Vogelmutter ihr wertvolles Gelege.
Heskits Chronometer piepste dreizehn Mal. Er zerrte an der Uhrenkette und zog das reich verzierte Messinginstrument aus seiner Wamstasche. Er hielt es ans Ohr und wurde mit dem Klang des lauten Tickens belohnt, das aus dem liebevoll gefertigten Mechanismus in seinem Innern kam. Er ließ den Uhrendeckel aufschnappen und warf einen Blick auf das Zifferblatt. Es stellte einen kleinen, rennenden Skaven zur Schau. Dessen Füße bewegten sich mit jedem Herzschlag hin und her. Sein langer Schwanz zeigte auf die dreizehnte Stunde, genau wie das kurze Stichschwert, das er umklammerte. Es war exakt dreizehn Uhr, auf die Stunde, auf die Minute genau. Heskit drehte sich um und gab das Zeichen, mit dem Vorstoß zu beginnen.
Felix betrachtete die neue Nulner Technikusakademie. Es war ein äußerst eindrucksvolles Gebäude, das mehr einer Festung denn irgendeinem Universitätsbau glich, in dem er jemals gewesen war. Die hohen, breiten Türme an jeder Ecke wären an einer Burg mehr angebracht gewesen als an einem Ort der Gelehrsamkeit. Sämtliche Fenster im Erdgeschoss waren vergittert. Es gab nur einen einzigen Weg hinein, durch einen wuchtigen Torweg, der sogar groß genug für ein von Pferden gezogenes Fuhrwerk war.
Ein leises Plumpsen hinter ihm verriet Felix, dass Gotrek eingetroffen und höchstwahrscheinlich in einem Blumenbeet gelandet war. Er hörte den Zwerg in seiner rauen, kehligen Muttersprache fluchen.
»Sei besser leise!«, flüsterte Felix. »Wir dürften eigentlich gar nicht hier sein.« Das stimmte. Nur befugte Mitglieder der Technikus-und Mechanikusgilde, ihre Lehrlinge sowie Mitglieder des Imperialen Militärs wurden in diesen hochgeheimen Ort eingelassen. Allen anderen war der Zutritt verboten, bei Zuwiderhandlung drohte die Todesstrafe oder zumindest ein langer Aufenthalt in den Verliesen von Kurfürstin Emmanuelles berüchtigtem Gefängnis.
»Die Wachen sind alle zu betrunken, um irgendetwas zu merken, Menschling. Das ist zwar eine Schande, aber von Menschen ist wohl nichts anderes zu erwarten.« Felix griff nach oben und zerrte seinen neuen Umhang von der niedrigen Umfassungsmauer herunter. Er war zerrissen, wo die Glasscherben und die Nägel, die in die Mauerkrone eingelassen waren, ihn durchlöchert hatten. Trotzdem, dachte Felix säuerlich, besser ein zerschlitzter Umhang als eine zerschlitzte Hand. Er warf einen Blick zu den Wächterhäuschen neben dem verriegelten Eisentor des Hauptgebäudes hinüber und kam nicht umhin, Gotrek beizupflichten. Es war eine Schande.
Einer der Wächter war so betrunken, dass er sich neben seinem Wachhäuschen ausgestreckt hatte. Dann erkannte Felix jedoch, dass an der Körperhaltung des Mannes etwas merkwürdig war, und so schritt er vorsichtig zu ihm hinüber, um sich das anzusehen. Je näher er kam, desto mehr Gestalten lagen am Boden. War es denkbar, dass sämtliche Wachen betrunken waren und schliefen? Er schlich weiter, um die Sache näher in Augenschein zu nehmen, dann riss er jählings sein Schwert aus der Scheide.
Die Wachtposten waren nicht betrunken. Sie waren tot. Jeder lag in einer Blutlache. Einer von ihnen hatte noch ein Messer im Rücken stecken. Felix beugte sich hinunter und erkannte die Handwerkstechnik von seiner Begegnung mit den Skavenassassinen im Blinden Schwein sogleich wieder.
»Sieht so aus, als ob unser Freund die Wahrheit geschrieben hätte«, meinte er zu Gotrek, der sich zu ihm gesellt hatte.
»Lass uns hineingehen und einen Blick ins Innere werfen.«
»Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.« Heskit stolzierte durch die Hallen der Akademie, umringt von seinen Leibwächtern. Auf gewisse Weise war das ein anheimelnder Ort für ihn. Er war von vertrauten Dingen umgeben von Schmiedeessen und Werktischen und Drehbänken und Laufkränen und all den anderen, den Maschinenbauern auf der ganzen Welt, ganz gleich aus welchem Volk, vertrauten Werkzeugen. Der Geruch nach Holzkohle und Metall wehte mit der Nachtbrise durch das ganze Gebäude. Skaven wimmelten wie eine Eroberungsarmee durch die Flure und stellten plündernd den ganzen Ort auf den Kopf. Er hoffte, dass es seinem Lakaien Squiksquik gelungen war, in der zentralen Waffenkammer in Stellung zu gehen, andernfalls würden all die erlesensten Beutestücke schon verschwunden sein.
Zu seiner Rechten entdeckte er ein Gestell mit langen Musketen einer neuartigen Konstruktionsweise. Sogleich eilte er hinüber und zog eine davon heraus. Es machte den halb fertigen Anschein eines neuen Prototyps. Sein Lauf war mit Kupferdraht umwickelt und auf der Oberseite hatte man ein kleines Fernrohr angebracht. Nichts, was einen in Erregung versetzen müsste, dachte Heskit, bloß ein stümperhafter Versuch, jene Jezzails nachzuahmen, mit denen seine Leibwache bewaffnet war. Ohne Zugriff auf Warpstein für ihre Pulvermischungen würden die Menschen niemals imstande sein, die gleiche Reichweite und Durchschlagskraft zu erzielen wie die Skaven. Er hoffte, dass der andere Kram hier seiner Beachtung würdiger war, andernfalls würde es eine vergeudete Nacht werden.
»Hier entlang, höchst scharfsinniger aller Gebieter«, hörte er Squiksquik rufen. Heskit durchschritt die lange Halle und fand sich schließlich in einer weiteren Werkstatt wieder. Das sah schon mehr nach etwas aus, dachte er, als er die stummelige Masse der Orgelkanone erspähte. Es lohnte sich, sie zu besitzen. Er stolzierte hinüber und ließ seine Pfoten über das kalte Metall eines Geschützlaufs gleiten. Ja, in der Tat, das hier war der Mühe wert.
Er sah hinunter und entdeckte den Mechanismus, der die Geschützläufe in Umlaufdrehung versetzte, und den Schnapphahn, der dabei gleichzeitig die Pulverlunten entzündete. Ausgesprochen raffiniert! Er fragte sich, ob die Belastungsfähigkeit des Metalls hoch genug war, um auch dem Gebrauch von Warpsteinpulver standhalten zu können. Höchstwahrscheinlich nicht, aber dafür mochten ja vielleicht ein paar dieser neuen Blei-WarpsteinLegierungen, mit denen er experimentiert hatte, dieses Kunststück bewerkstelligen. Es hatte keinerlei Unfälle mehr gegeben, seit die letzte automatische Kanone explodiert war und zehn seiner Gehilfen getötet hatte.
»Schnell! Schnell! Nimm das mit!«, wies er Squiksquik an. Sein Lakai piepste ein paar Befehle und ein Trupp Skryre-Sklaven eilte herbei. Ein leichtes Quietschen ertönte, als sie das Geschütz davonkarrten. Das scherte Heskit nicht. In der Tat fand er es sogar recht entspannend.
Er drang tiefer in die Werkhallen vor, neugierig, welche weiteren neuen Spielzeuge er an diesem seltsamen und aufregenden Ort noch finden würde.
Zaudernd machte Felix sich an der Türklinke zu schaffen. Er hatte gehofft, das Eingangsportal verriegelt vorzufinden, aber es war bereits aufgeschlossen und er glaubte auch zu wissen, warum. Da lag eine vertraute Ausdünstung in der Luft, eine Mischung aus Moschus und dem Geruch nach nassem Fell und Kloakengestank. Es gab keinerlei Zweifel, die Skaven waren hier.
»Vielleicht sollten wir gehen und der Stadtwache Bescheid sagen«, flüsterte er Gotrek zu.
»Und ihnen was erzählen? Wir haben gerade einen Einbruch in euer Waffenlager verübt und dort ein paar Skaven entdeckt. Wir haben nicht versucht, irgendetwas zu stehlen, ehrlich. Wir wollten bloß mal nachsehen. Als Dieb aufgeknüpft zu werden ist nicht gerade meine Vorstellung von einem imposanten Abgang, Menschling.«
»Dann hätten wir gar nicht erst hierher kommen sollen«, murrte Felix. Er bedauerte jetzt schon, dass er sich auf dieses hirnrissige Unterfangen eingelassen hatte. In der Hitze des Augenblicks, vom Schwung der Ereignisse mitgerissen, hatte die Sache den Anschein gehabt, eine gewisse Logik zu besitzen, nun aber erkannte er, dass es sich um nichts als schieren Irrsinn handelte. Sie befanden sich an einem Ort, an dem sie nicht das Geringste zu suchen hatten, und waren höchstwahrscheinlich von bösartigen Skavenkriegern umzingelt. Bis irgendwelche Hilfe zu ihnen gelangen konnte, würden sie längst tot sein, und selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass sie so lange lebten, bis Hilfe kam, würden ihre Retter, ganz wie Gotrek gerade ausgeführt hatte, sie kurzerhand als Spione aufhängen.
»Wirst du die ganze Nacht so stehen bleiben oder wirst du die Tür endlich aufmachen?« Halb erwartend, dass er jeden Augenblick zu spüren bekäme, wie ihm eine Klinge ins Gesicht gestoßen würde, drückte Felix die Tür vorsichtig auf. Vor ihm erstreckte sich ein langer Flur. Er war dunkel, abgesehen von dem Licht, das von draußen hereinsickerte. Felix wünschte, er hätte eine Laterne dabei. Es musste hier doch Leuchten geben, überlegte er und begriff dann, dass diese nichts anderes bewirken würden, als unwillkommene Aufmerksamkeit auf sie zu ziehen.
Gotrek schob sich an ihm vorbei und stapfte den Flur entlang, die mächtige Axt in Bereitschaft, um Tod zu säen. Felix blieb nichts anderes übrig, als seinem Schicksalsgefährten zu folgen. Denn ihm behagte die Aussicht, in diesem weitläufigen und widerhallenden Gebäude ganz auf sich allein gestellt zu sein, ganz und gar nicht.
»Es gibt ein Problem, höchst entscheidungsfreudiger und verantwortungsbewusster aller Anführer«, meldete sich Squiksquik leise. Heskit wandte sich um und stierte seinen Gehilfen argwöhnisch an.
»Problem? Welches Problem könnte es geben, Squiksquik? Erkläre dich! Rasch! Rasch!«
»Aufseher Quee glaubt, dass es, nachdem er den Dampfpanzer gesehen hat, ein paar Schwierigkeiten geben könnte. Er befürchtet, dass die Rampenabstützungen möglicherweise nicht kräftig genug sind, um dessen Gewicht zu tragen. Es könnte unklug sein, ihn mit in die Kanalisation hinunterzunehmen.«
»Aufseher Quee soll dieses Problem schleunigst lösen, andernfalls wird er durch jemanden Fähigeren ersetzt. Wir müssen diesen Dampfpanzer haben! Wir müssen seinen Antrieb studieren! Wir müssen herausfinden, wie er funktioniert! Der Skryre-Klan muss diese Waffe besitzen!« Heskit kraxelte den Dampfpanzer bis ganz nach oben hinauf. Seine Gefolgsleute hatten die Umgebung mit dem grünen Leuchten aus Warpsteinlampen erhellt, um besser sehen zu können, was sie taten. Allein schon auf dem Gipfel dieser mächtigen Maschine zu stehen ließ Heskits Schwanz steif werden. Er stemmte die Pfoten in die Hüften, warf sich in eine gebieterische Pose und schaute in die Kammer hinunter.
Er sah sich in der größten aller Hallen um, dem Ort, an dem die Dampfpanzer gebaut wurden. Es war eindrucksvoll. Sämtliche Bauteile, liebevoll von Hand gefertigt, lagen auf Werkbänken in der Nähe bereit. Riesige Konstruktionszeichnungen waren auf eine Tafel an der Wand geheftet, als Anleitung für die Lehrlinge. Über ihm waren alle möglichen Arten von Flaschenzügen und Kabeln und Spannseilen an der Decke angebracht, um die Bauteile an der richtigen Stelle herabzulassen. Das Gespinst war hinreichend verworren und knifflig, um das Herz eines jeden Skaven höher schlagen zu lassen.
In der Nähe stand ein teilweise zusammengebauter Dampfpanzer und sah für alle Welt wie der halb verzehrte Kadaver irgendeines Leviathans aus. Hoch über Heskit verliefen von der Decke abgehängte Laufgänge, von denen aus die Werkstattmeister die Tätigkeit ihrer Arbeiter überwachen und dafür sorgen konnten, dass alles vorschriftsmäßig ausgeführt wurde. Ja, hier gab es eindeutig ein paar Ideen, die sich für die Sache der Skaven übernehmen ließen.
Heskit wandte den Blick seinem Untersatz zu und hatte sich alsbald verloren in der Betrachtung dieses riesigen, mechanischen Ungeheuers, war überwältigt von den Möglichkeiten, die sich ihm in dessen Konstruktion offenbarten. Wahrlich, der Dampfpanzer war eine höchst beeindruckende Schöpfung. Er ließ eine Pfote über das vernietete Metall gleiten und spürte, wie sein Herzschlag schneller wurde. Er konnte sich geradezu sehen, wie er in einem von diesen Kriegswagen herumfuhr, nur dass seiner größer und besser sein würde, mit einem von Warpstein angetriebenen Motor und einem Warp-Flammenwerfer anstelle einer Kanone. Kugeln würden an seiner Panzerung abprallen. Pfeile würden an der Mächtigkeit der Außenwände scheitern. Seine Feinde würden unter ihm zu blutigem Brei zermalmt werden. Er würde ein Periskop haben, um nach draußen zu sehen, so dass er den Kopf nicht feindlichem Feuer aussetzen musste. Und er würde Raupenketten haben anstelle dieser albernen Räder, so dass er mit Leichtigkeit selbst das unwegsamste Gelände durchqueren konnte.
Das war eine Konstruktion, mit der die Skaven die Welt erobern konnten. Und er, Heskit Einauge, würde dafür verantwortlich sein.
Ein Stück voraus erspähte Felix einen riesigen, offenen Innenhof. In der Mitte der Freifläche klaffte eine gewaltige Grube auf, aus der ein vertrauter Gestank aus der Kanalisation drang. Der Hof wurde von gespenstisch flackernden, grünen Leuchten erhellt. In ihrem Schimmer konnte Felix eine Horde Rattenmenschen zwischen der Grube und dem eigentlichen Gebäude hin und her wieseln sehen. Jeder Rattling trug eine Truhe oder ein Maschinenbauteil über der Schulter. Es sah aus, als ob sie das ganze Gebäude plündern würden. Felix wusste nicht recht, was Gotrek und er nun unternehmen sollten. Da waren schlicht zu viele Skaven, als dass sie beide die Rattenwesen hätten bezwingen können.
Heskit kletterte ins Innere des Dampfpanzers hinab und schaute sich um. Es gab einen schmalen Sitz für einen menschlichen Fahrer, der größte Teil des Innenraums wurde jedoch von einer monströsen Kanone und einem riesigen Heizkessel eingenommen. Der Dampfkessel lieferte zweifellos die Antriebsenergie. Die Steuerkontrollen zu enträtseln war für einen Skaven von Heskits Intelligenz die Leichtigkeit selbst. Dieser Hebel war für die Vorwärtsfahrt; der Hebel da für rückwärts. Die Dampfpfeife konnte benutzt werden, um einen fürchterlichen Lärm zu veranstalten und den Druck im Kessel zu senken. Mit diesem kleinen Steuerrad würde man den Dampfpanzer nach rechts und links lenken können und das hier würde die Kanone ausrichten. Es war fast lächerlich einfach.
Plötzlich wusste Heskit genau, was er tun wollte, und da er ein Meister-Warlock war, gab es niemanden hier, der ihn aufzuhalten vermocht hätte. Er würde eine Testfahrt mit diesem Fahrzeug unternehmen, nur um sich zu vergewissern, dass es auch funktionierte. Das würde ihnen obendrein die Mühe ersparen, den Panzer zur Erdgrube und in die Kanalisation hinunter zu schleppen. Er bellte Anweisungen, zwei Sklaven herbeizurufen, und schon kurz darauf befeuerten sie den Heizkessel mit Holz. Binnen weniger Minuten hatte er den Antrieb unter Druck gesetzt und war abfahrbereit.
Heskit zog den Hebel und der Dampfpanzer schoss vorwärts.
In der Ferne hörte Felix ein Grollen wie von einem Drachen, der sich räusperte. »Hört sich an wie ein Monster«, flüsterte er Gotrek zu.
»Hört sich eher an wie eine Dampfmaschine, Menschling. Wir sollten besser nachsehen.« Sie eilten die Außentreppe hinauf und den rings um den Innenhof führenden Galeriegang entlang. Hier und da lagen die Leichen von Wachtposten, die von den gleichen Skavenklingen getötet worden waren wie jene Opfer, denen sie eingangs schon begegnet waren. Felix zuckte zusammen und hielt sein Schwert bereit. Jeden Augenblick erwartete er in eine Meute blutrünstiger Mörder von jener Art zu rasen, die ihn und Elissa neulich Nacht in seinem Gemach überfallen hatten.
Der Gefühl der Geschwindigkeit und Macht war berauschend. Noch nie zuvor hatte Heskit irgendetwas Vergleichbares erlebt. Er fühlte sich, als ob er alles zermalmen könnte, das ihm in den Weg geriet, als ob er jedes Hindernis durchbrechen könnte. Schon mit diesem einen Panzer würde er jeden Feind überwinden können. Visionen gewaltiger Armeen, denen warpsteinbetriebene Dampfpanzer als Speerspitzen voranfuhren, tanzten ihm durch den Kopf. Mit einer derartigen, von kampfwütigen Skavenkriegern gestellten Streitmacht würde der Skryre-Klan die Welt erobern.
Und natürlich würde er, Heskit Einauge, gebührend belohnt werden für seine Genialität, mit diesem Plan aufgewartet zu haben. Dafür würde er schon Sorge tragen.
Heskit blickte auf, um zu sehen, wohin er fuhr. Was stand ihm dieser verblödete Giftwindkrieger da mit einem Ausdruck der Panik im Gesicht direkt im Weg herum? Felix kam auf einer Galerie heraus, die oberhalb einer riesigen, von Skaven wimmelnden Halle verlief. In der Mitte der Halle stand ein funkelnder, brandneuer Dampfpanzer. Rauch quoll ihm aus dem Schornstein, und im gleichen Augenblick, da Felix ihn erspähte, sah er auch schon, wie das Fahrzeug sich in Bewegung setzte. Es nahm rasch Fahrt auf und fuhr einen kleinen Skaven über den Haufen, der direkt vor dem Panzer gestanden und etwas umklammert hatte. Der Skaven stürzte, und etwas, das wie eine Glaskugel aussah, rollte ihm aus der Hand. Die Kugel fiel zu Boden und zersprang in eine Million Splitter. Dadurch trat eine schreckliche Wolke grünlichen Gases daraus hervor. Alle Rattenmenschen in der Tiefe, die von der Wolke erfasst wurden, griffen sich an die Kehle und brachen Blut hustend zusammen. Mit peitschenden Schwänzen krümmten sie sich auf dem Boden und mit zuckenden Füßen traten sie um sich. Auf gewisse Weise sahen sie aus, als ob sie ertrinken würden.
Er erinnerte sich an Gotreks Geschichten über die Gaswaffen der Skaven. Er dachte an jenen schrecklichen Augenblick während seines Kampfes mit dem Skaven in der Kanalisation, als er geglaubt hatte, mit tödlichem Gas vergiftet worden zu sein. Ihm fiel auch wieder ein, dass der Trollslayer vorgeschlagen hatte, sich ein mit Pisse getränktes Taschentuch vor den Mund zu halten. Felix hatte allerdings weder Muße noch Neigung, diese Theorie zu testen. Dankbar stellte er fest, dass das Gas schwerer als die umgebende Luft zu sein schien und deshalb nicht allzu hoch aufstieg. In der Tat fing es sogar schon an, sich zu verflüchtigen.
Würde er nun sterben?, fragte Heskit sich. Oder hatte er es geschafft, rechtzeitig den Atem anzuhalten? Er wusste es nicht. Seine Augen tränten von dem Gas, das durch die offene Einstiegsluke hereingedrungen war. Die zwei Skavensklaven lagen röchelnd und nach Luft ringend vor ihm. Heskit gewahrte auf einmal, dass er selbst keinerlei Schmerzen verspürte. Vielleicht hatte der eine Herzschlag Vorwarnung, den er dadurch gehabt hatte, dass er den Giftwindkrieger gesehen hatte, ja doch genügt. Er hatte gerade noch genug Zeit gehabt, eine Lunge voll Luft zu holen und den Atem anzuhalten. Er hatte diesen Vorsprung jedenfalls gewiss nicht darauf verschwendet, den anderen eine Warnung zuzurufen. Infolge seiner ureigenen Geistesgegenwart war es ihm gelungen, sich zu retten.
Mit tränenden Augen spähte Heskit durch den grünen Nebel nach draußen und versuchte, den Panzer ins Freie zu steuern. Irgendetwas holperte und zerquetschte unter den Rädern und er glaubte einen qualvollen Aufschrei zu hören. Er kümmerte sich nicht darum und konzentrierte sich darauf, am Leben zu bleiben. Das war das Allerwichtigste.
Seine Lungen fühlten sich an, als ob sie gleich bersten würden. Sein Herz schlug dreimal so schnell wie gewöhnlich. Er hatte bereits den Duft der Furcht verströmt und sich seinen schönen Körperpanzer besudelt. Das war ihm gleichgültig. Was jetzt zählte, war ausschließlich, dass er nicht Luft holte, bevor saubere Luft ihn umgab, und dass er am Leben blieb, dem verräterischen Angriff des tollpatschigen Giftwindkriegers zum Trotz.
Überall um ihn herum hörte er den Lärm von Verwirrung, von Skaven, die Befehle brüllten, von gebellten Kommandos und von Waffen, die in Anschlag gebracht wurden.
»Wir werden angegriffen!«, hörte er Squiksquik krakeelen. Erst als die Jezzailschüsse dumpf in der Seite des Panzerfahrzeugs einschlugen, begriff er, dass die Idioten glaubten, er wäre derjenige, der sie angriff.
Mit wachsender Verwirrung beobachtete Felix die Szene des Gemetzels, die sich vor ihm abspielte. Das Gas hatte Dutzende der Skaven getötet. Der Rest der Rattenmenschen hatte sich gegen den Dampfpanzer gewandt. Mehrere mit langen Flinten bewaffnete Zweiergruppen von Skaven hatten angefangen, aus nächster Nähe auf den Panzer zu schießen. Zwei merkwürdig ausgerüstete Skaven wuchteten eine riesige und ziemlich unhandlich aussehende Waffe in eine Stellung, von der aus sie den Panzer beschießen konnten.
War da unten womöglich noch ein Mensch am Leben, und hatte er es irgendwie geschafft, die Kriegsmaschine in Gang zu setzen? Kämpfte er gerade in diesem Augenblick um sein Leben und bedurfte verzweifelt ihrer Hilfe? Felix drehte den Kopf, um sich mit dem Trollslayer zu beraten und bemerkte erst da, dass Gotrek verschwunden war. Felix konnte sich denken, wohin.
Die Skaven hatten ihre sonderbar aussehende Waffe in Stellung gebracht. Einer von ihnen ging mit einem auf den Rücken geschnallten Fass in die Hocke, der andere richtete das mit dem Fass verbundene Waffenrohr aus. Plötzlich schoss ein grünlicher Flammenstrahl daraus hervor und spritzte auf den Dampfpanzer zu. Lodernd aufflackernd hefteten die Flammen sich an den metallenen Seitenpaneelen des Fahrzeugs fest, erhellten die gesamte Halle und ließen Felix auf seinem Balkon in scharfem Kontrast herausstechen. Letzteres wusste er deshalb, weil unversehens eine ganze Gruppe Skaven auf ihn deutete und aufgeregt piepste. Er hatte das furchtbare Gefühl, zu wissen, was als Nächstes geschehen würde.
Heskit schloss die Augen und hoffte, dass er immer noch sehen konnte, wenn er sie wieder öffnete. Die Hitze war durchdringend und die Warpfeuerlohen des Flammenwerfers bleckten gierig durch den Sichtschlitz des Dampfpanzers. Heskit schrie auf und schied abermals das Duftsekret der Furcht aus, wobei er den Sitz unter sich besudelte.
»Haltet ein! Haltet ein! Ihr Schwachköpfe!«, kreischte er. »Ich bin es, Heskit, euer Anführer!« Falls ihn über den vom Dampfpanzer verursachten Lärm hinweg irgendwer gehört hatte, gab das keiner zu erkennen. Überall herrschte Verwirrung und Wahnsinn. Es war möglich, dass seine Artgenossen ihn in all dem Durcheinander aus den Augen verloren hatten und nun glaubten, er wäre ein menschlicher Angreifer. Es war aber ebenso möglich, dass irgendein niederträchtiger Rattling ganz genau wusste, dass er hier drinnen war und dass er die Gelegenheit ergriff, um seinen Vorgesetzten zu meucheln.
In der Tat, je mehr Heskit über diese zweite Möglichkeit nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien sie ihm. Diese Flammenwerfer-Träger da zum Beispiel brachen ihren Beschuss überhaupt nicht ab, seinem ausdrücklichen Befehl zum Trotz. Sie mochten zwar behaupten, dass sie ihn über das Röhren des Panzerantriebs hinweg nicht zu hören imstande wären, aber Heskit wusste es besser. Er konnte es jetzt deutlich sehen. Das alles hier war Teil eines teuflischen Komplotts, um ihn aus seinem rechtmäßigen Amt zu entfernen. Er wäre nicht im mindesten überrascht, wenn sogar der Graue Prophet Thanquol höchstselbst hinter der ganzen Sache steckte.
Von rachedürstendem Zorn beseelt, fletschte Heskit erbost die Zähne und steuerte den Dampfpanzer geradewegs auf die Flammenwerfer-Schützen zu. Zu spät erkannten die treubrüchigen Sturmratten das nahende Verhängnis und versuchten seitwärts davonzuhasten. Heskit wurde mit dem Knirschen ihrer brechenden Knochen unter seinen Rädern belohnt. Dann gab es ein grässliches Krachen, als das Fass mit den leuchtenden Flammenwerfersubstanzen explodierte.
Felix saß in der Falle. Eine Flutwelle grimmiger Skaven ergoss sich auf den Balkon. Es waren Dutzende von ihnen, weitaus mehr, als er zu bekämpfen vermochte. Auf dem schmalen Laufgang würde er einen oder zwei von ihnen ausschalten können, aber während er das tat, würden andere hinter ihm heranstürmen und ihm ihre Klingen in den Rücken stoßen. Verdammt sollte Gotrek sein! Wo steckte der Slayer, wenn man ihn mal brauchte? Wie als Antwort auf seine unausgesprochene Frage hörte er ein donnerndes Röhren von unten zu ihm aufsteigen. Ein rascher Blick verriet Felix, dass der Trollslayer drunten in die Halle vorgestoßen war und eine Spur von toten und sterbenden Rattlingen hinter sich zurückgelassen hatte. Ein triefend nasser Fetzen war um sein Gesicht gewickelt. Augenscheinlich ging der Dawi keinerlei Risiko ein, womöglich einer Gasattacke zum Opfer zu fallen, bevor er sich seinen heldenhaften Tod erstritten hatte.
Ebenfalls unter sich konnte Felix den Dampfpanzer sehen, wie er vorwärts schlingerte. Lodernd grüne Flammen tosten um seine Räder herum und seinen Unterbau entlang. Das Fahrzeug polterte durch die Werkhalle und zermalmte alles, was ihm in den Weg geriet. Dann schwenkte die Maschine herum und kam dabei fast zum Stehen, mit der Vorderseite in Richtung des Slayers zeigend. Standhaft hielt Gotrek seine Position, trat der klobigen Maschine trotzig entgegen, ganz wie ein estalianischer Stierkämpfer, der sich einem Bullen stellte. Überall rings um den Zwerg herum wuselten verschreckte Skaven in Deckung.
Das war alles, was Felix sehen konnte, da die wimmelnde Masse der Skaven nun unmittelbar auf ihn eindrang. Wenn er blieb, wo er war, würde er tot sein. Da er keinen anderen Fluchtweg erspähte, steckte er sein Schwert in die Scheide, sprang auf das Galeriegeländer und streckte die Arme in die Höhe, um einen der über seinem Kopf baumelnden Flaschenzugstricke zu ergreifen. Zügig kletterte er daran empor und schwang sich vom Laufgang fort, bis er in der Mitte der Halle baumelte. Dort blieb einen Moment lang hängen und schöpfte Atem.
Mit einem Mal spürte er, wie das Seil unter seinem Gewicht nachzugeben, begann. Er wagte einen Blick zurück und sah, wie ein bösartig grinsender Skaven mit seinem Dolch an dem Tau sägte, an dem Felix hing und dessen anderes Ende über Flaschenzugrollen an einem Pfosten jener Laufgalerie befestigt war, die er gerade hinter sich gelassen hatte.
O nein!, dachte Felix, als der Strick mit einem Knall nachgab.
Heskit traute seinen Augen nicht. War das etwa ein Zwerg, der da vor ihm stand und eine riesige Streitaxt schwang? Wie konnte ein Zwerg hier sein, mitten in diesem Menschenbau? Hatte er versehentlich doch eine Prise Giftwindgas eingeatmet? Hatte er Halluzinationen? Allmählich wurde der ganze Panzer warm und das rührte nicht nur vom Heizkessel her. Heskit war sich sicher, dass er irgendwo ein Warpfeuer roch. Und wo waren seine Lakaien? Bestimmt konnten der Zwerg und das Giftgas nicht alle getötet haben. Nun, eine Sache jedenfalls war sicher: Kein Zwerg würde eine Begegnung von Angesicht zu Angesicht mit diesem Dampfpanzer überleben. Heskit erhöhte die Beschleunigung und raste schnurstracks auf Gotrek zu.
Das Seil riss und Felix sauste dem Boden entgegen. Gotrek stand fast direkt unter ihm und der Dampfpanzer hatte den Zwerg beinahe erreicht. Es sah ganz danach aus, dass der Slayer kurz davor stand, unter den Rädern des in Flammen stehenden Kriegswagens zu blutigem Brei zermalmt zu werden. Aber in allerletzter Sekunde trat der Dawi zur Seite und trieb seine Axt mit einem tiefen, hallenden Dröhnen wie dem Läuten einer gewaltigen Glocke in die Seite des Fahrzeugs.
Felix bereitete sich auf einen schmerzvollen Aufprall auf dem Boden vor, doch dann erkannte er, dass der Bogen seines Absturzes ihn geradewegs in die Bahn des Dampfpanzers bringen würde. Es schien nur allzu wahrscheinlich zu sein, dass er unter dessen Rädern enden würde.
Heskits Kopf schmerzte von dem Rauch und dem gewaltigen, dröhnenden Widerhall im Innern des Panzers. Und was war dieser zweite Schlag gegen die Seite des Kampfwagens gewesen? Er begann zu bedauern, dass er seinen Handlangern jemals gestattet hatte, ihn dazu zu überreden, dass er sich in diese verfluchte Todesfalle hineinbegab. Es würden Köpfe rollen, wenn er dieses Ding erst mal zum Stehen gebracht hatte, das war sicher! Er riss hart am Bremshebel, der ihm daraufhin unter den Händen abbrach. Direkt voraus ragte bedrohlich die Außenmauer des Gebäudes auf. Sie näherte sich mit erschreckender Geschwindigkeit.
Felix wurde sämtliche Luft aus den Lungen gepresst, als er gegen die Oberseite des Dampfpanzers schmetterte. Er spürte, wie er abzurutschen begann. Flammenhitze versengte die Sohlen seiner Stiefel. Er streckte den Arm aus und griff nach irgendetwas, an dem er sich festhalten konnte. Seine Finger erwischten die Kante der offen stehenden Einstiegsluke. Sich den Halt zunutze machend, zog er sich ganz nach oben und hockte sich auf die Kuppe des weiterrasenden Panzers. Er sah, wie die Hallenwand rasch näher kam. Er versuchte vom Fahrzeug zu springen, aber es war bereits zu spät. Die Wucht des Aufpralls ließ ihn mit dem Kopf voran durch die Luke taumeln und in das Innere des brennenden Dampfpanzers hinabstürzen.
Da war ein gewaltiges Aufbrüllen und ein knirschendes Geräusch, als der Dampfpanzer schnurstracks durch die Ziegelsteinmauer donnerte. Das ganze Fahrzeug erbebte und der Gestank nach Verbranntem wurde stärker. Unversehens fiel ein schweres Gewicht auf Heskit herab und er spürte, wie menschliche Hände über sein Fell krabbelten.
Felix zuckte zusammen, als der Skaven riesenhafte Kiefer voller nadelscharfer Reißzähne aufriss und damit nach ihm schnappte. Das alles war ein Albtraum, dachte Felix. Er steckte in der Falle, hing kopfüber in einem winzigen umschlossenen Raum an Bord eines führerlos dahinrasenden Fahrzeugs fest und war mit einem widernatürlichen Mutantenmonster eingesperrt, das ihm die Kehle herauszureißen versuchte. Er riss den Kopf zur Seite und schlug mit einer Faust zu, erwischte den Skaven auf der Schnauze. Überall um ihn herum wallten Dampfschwaden auf und der Heizkessel sprühte Funken.
Der Skaven peitschte nach ihm. Rasiermesserscharfe Klauen rissen seine Wange auf. Einen Herzschlag lang war Felix heilfroh, dass der Skaven in dem beengten Raum seine Waffen nicht einsetzen konnte. Er ließ sich vollends in die Fahrzeugkabine hinunterfallen und landete auf dem Rattenmann. Die beiden umklammerten einander und rollten in der Kabine umher, stießen gegen die Kontrollhebel und ließen den Dampfpanzer führerlos zuerst nach links und dann nach rechts schlittern. Durch den Sichtschlitz erhaschte Felix einen Blick auf vom Entsetzen gepackte Skaven, die in Deckung rannten. Die Dampfmaschine machte sonderbare, schnaufende Geräusche. Die Hitze und Feuchtigkeit waren grauenvoll.
Es war ein unerbittlicher Ringkampf. Felix war sehr viel größer und schwerer, aber der Skaven verfügte über eine furchtbare, drahtige Körperkraft und hatte den Vorteil langer scharfer Zähne. Pein loderte durch Felix, als sein Widersacher letztere in seine Schulter grub. Er spürte heißes Blut durch sein Hemd quellen. Mit den Schmerzen und der Furcht kam eine schreckliche Wut in ihm auf.
»Also schön, jetzt reicht's!« Felix legte die Hände um den Hals des Skaven und begann zuzudrücken. Gleichzeitig stemmte er den Kopf des Skaven von sich fort und fing an, diesen gegen die Seitenwandung des Dampfpanzers zu schmettern.
Das war heute keine gute Nacht, dachte Heskit Einauge, als der irrsinnig gewordene Menschling seinen Schädel zum dritten Mal gegen die Stahlwand hämmerte. Der Skaven spürte, wie die Kräfte ihn verließen. Er hatte keine Luft mehr in den Lungen und keinerlei Möglichkeit, Atem zu holen, mit diesen eisenstarken Menschenhänden um seine Kehle. Es war beinahe so, als ob er neuerlich in der Gaswolke feststecken würde, nur hundertmal schlimmer. Wenn er nur nicht von seinen wertlosen Untergebenen betrogen worden wäre, dann wäre das hier nie geschehen.
Über die Schulter seines Angreifers hinweg konnte Heskit durch den Sichtschlitz des Panzers die offene Mündung der Grube sehen, die in die Kanalisation führte. Eine wüste Zusammenballung von Skaven hechtete dort hinein, flüchtete vom Schauplatz der Schlacht. Auch der Dampfpanzer hielt schnurstracks darauf zu.
Felix verspürte ein scheußliches Gefühl des freien Falls in der Magengrube, als der Dampfpanzer jählings bockte und wegkippte. Sie mussten gegen ein Hindernis gestoßen oder in ein Erdloch gefallen sein. Er wurde durch die Kabine geschleudert. Das war es also, dachte er, ich werde sterben. Plötzlich beendete der Dampfpanzer mit einem schaurig gurgelnden Platschen seinen Fall und Felix drang der vertraute Gestank der Kanalisation in die Nase.
Sein Griff um die Kehle des Skaven lockerte sich, und das Ding packte die Gelegenheit beim Schopfe, um sich aus der Umklammerung zu befreien. Es rappelte sich auf und kraxelte so hastig aus der Luke nach draußen, wie ein Frettchen ein Regenrohr hinaufkletterte. In Anbetracht der Flammen, die vom Dampfkessel herüberschlugen, überlegte Felix, dass er wohl besser das Gleiche tun sollte. Unter Schmerzen griff er nach oben und wuchtete seinen zerschlagenen Leib durch die offene Luke ins Freie. Einen Augenblick lang hockte er sich auf die Oberseite des Dampfpanzers und starrte finster dem Skaven nach, mit dem er gerade gekämpft hatte.
Wie er vermutet hatte, war das Fahrzeug in die Grube gestürzt, die von den Skaven in den Innenhof hineingewühlt worden war, und versank nun in der Abwasserpampe der Kanalisation. Rauch und Dampf und Flammen flackerten durch die Luke unter ihm empor, versengten ihm die Stiefel und Beinkleider. Der ganze Dampfpanzer steckte bockend und bebend im Schlamm fest. Überall um ihn herum konnte Felix eine Heerschar roter Augen in der Dunkelheit funkeln sehen. Er war von Skaven umzingelt. Vom Regen in die Traufe, dachte er.
Wo waren all diese Krieger hergekommen?, wunderte Heskit sich benommen. Sie müssten doch eigentlich droben sein und gegen den Zwerg und seinen menschlichen Verbündeten kämpfen, nicht sich hier unten feige verkriechen. Nicht, dass es in diesem Augenblick eine Rolle spielte. Denn als genialer WarlockTechniker erkannte Heskit die Zeichen einer ernsten Fehlfunktion des Dampfpanzers nur zu genau. ER hegte keinerlei Zweifel, dass ihm nur noch wenige Augenblicke blieben, um sich in Sicherheit zu bringen, bevor das Ding explodierte.
Die Furcht verlieh seinen Füßen Flügel. Er sprang mitten in die dichte Masse der Skaven hinein. Bevor die Rattlinge noch reagieren konnten, krabbelte er auf der Flucht über ihre Schultern hinweg und trampelte ihnen auf den Köpfen herum. Nichtsdestotrotz erkannte er, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde, weit genug wegzukommen. Ihm blieb nur noch ein einziger Ausweg.
Sich die Schnauze zuhaltend, hechtete Heskit in die Kloake hinein.
Der Hast nach zu schließen, mit der jener entsetzte Skaven sich über die Köpfe seiner Kumpane hinweg davonmachte, wurde Felix klar, dass sich gleich irgendetwas Schreckliches ereignen würde. Er musste auf der Stelle handeln. Er sprang in die Höhe, langte nach der Kante der Grubenöffnung und stemmte sich zur Oberfläche empor, genau in dem Augenblick, als die Heerschar der Skaven über den Dampfpanzer hinwegschwärmte. Er spürte, wie Krallen eines seiner Hosenbeine aufrissen, als ein Anführer der Rattenmeute ihn zu packen versuchte. Fieberhaft trat er mit dem anderen Fuß zu und spürte, wie irgendetwas brach, als sein Stiefel gegen Zähne schmetterte.
Als er in den grünlich erleuchteten Hof hinausschaute, sah er den Slayer auf sich zutraben.
Felix kam wieder auf die Beine und jagte dem Zwerg entgegen,.
»Wirf dich hin! Er wird explo...« Hinter ihm erklang ein ungeheures Donnergetöse und ein Lichtblitz flackerte auf wie der Leuchtkeil eines Gewitters. Eine riesige Wolke stinkenden Rauchs wallte heran. Die Druckwelle warf Felix hart auf den Boden. Er war sich undeutlich einer Anzahl von Skavengestalten bewusst, die kopfüber durch den trüben Dunst vorbeiwirbelten, der sich rings um ihn ausbreitete. Dann knallte sein Kopf zu Boden und er verlor das Bewusstsein.
Als Felix sich schließlich auf die Beine erhob, spähte Gotrek in die Grube hinunter. Überall lagen grauenhaft verstümmelte Skavenleichname verstreut. Felix vermochte nicht zu sagen, ob sie ein Opfer der Explosion oder von Gotreks Bemühungen waren. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Das Ergebnis wäre am Ende das gleiche gewesen.
Hinter ihm ertönte unvermittelt ein mächtiges Krachen. Felix drehte sich um und sah, dass eine Außenmauer der Akademie in sich zusammengefallen war. Aus dem ganzen Gebäude bleckten eigenartig grünliche Flammen heraus. Irgendetwas verriet Felix, dass keine noch so großen Anstrengungen seitens der Feuerwehr diese Glutlohen ersticken könnten, bevor die schwarzmagische Feuersbrunst sich von selbst verausgabt hatte.
Er wandte den Blick wieder dem Trollslayer zu und bemerkte die riesigen Blutspritzer, die den Leib des Zwergs bekleckst hatten und von seiner Axt troffen. Gotrek grinste und stellte seine Zahnlücken zur Schau.
»Hab die meisten von ihnen erwischt. Der Rest ist davongerannt«, setzte er voller Abscheu hinzu. »Sie schienen den Mut zu verlieren, nachdem ich die ersten fünfzig getötet hatte.«
»Schon, aber um welchen Preis! Die Akademie ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt! Denk nur an all das Wissen, das dabei verloren ging!«
»Akademien lassen sich wieder aufbauen, Menschling.« Der Slayer tippte sich mit einem fleischigen Finger an die Stirn. »Das Wissen steckt hier drin. Die Meister und Lehrlinge haben überlebt.
Das Leben wird weitergehen.«
»Wir sollten besser zusehen, dass wir von hier verschwinden. Bald wird die Stadtwache eintreffen.« Ermattet brachen sie auf und zogen von dannen. Irgendwo in der Ferne läuteten bereits die Alarmglocken.
Heskit hob den Kopf aus der braunen, schlammigen Masse und spuckte einen Mund voll der widerwärtigen Abwasserbrühe aus. Die Sache hier war etwas zu knapp für seinen Geschmack gewesen, dachte er. Nur der Umstand, dass die gallertartige Kloakenpampe die Wucht der Detonation abgefangen hatte, hatte ihm das Leben gerettet, dessen war er sich sicher. Wie es aussah, waren alle anderen tot.
Sei's drum, er war noch am Leben, das war die Hauptsache, dachte er, als er mit kraulenden Bewegungen seiner Pfoten und peitschenden Schwüngen seines Schwanzes durch das Wasser paddelte. Jetzt musste er nur noch eine Erklärung für dieses Desaster finden, die der verfluchte Graue Prophet akzeptieren würde. Denn er war irgendwie davon überzeugt, dass Thanquol längst alles über die Geschehnisse dieser Nacht wusste.



Seuchenmönche
»Nachdem ich nun ein wenig Licht in die Hintergründe um das Unglück gebracht habe, das die Nulner Technikusakademie in jenem verfluchten Jahr befiel, habe ich das Gefühl, dass ich dazu übergehen kann, einen weiteren Sachverhalt zu behandeln. Im gleichen Abschnitt meines Lebens begab es sich nämlich, dass ich zu mehr Erkenntnissen über die widerwärtige, als Skaven bekannte Brut der Rattenmenschen gelangte, als ich das jemals gewünscht oder für ratsam erachtet hatte. Denn bereits der bloße Besitz von derlei Einsichten, wie sie mir zuteil wurden, wäre für unsere fanatischen Hexenjäger allemal ein hinlänglicher Grund, um mich auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Ich habe schon häufig überlegt, dass unsere Welt, wenn solche Leute auch nur halb so viel Eifer darin bezeugten, die wahren Feinde unserer Gesellschaft zu verfolgen, wie sie darauf verwenden, unschuldigen Gelehrten nachzustellen, ein sehr viel sicherer und glücklicherer Ort wäre. Aber natürlich sind die wahren Feinde unserer Gesellschaft eine weitaus gefährlichere Brut als unschuldige Gelehrte und sie haben Verbündete in weitaus höheren Kreisen. Ich überlasse es meinen Lesern, hieraus ihre eigenen Schlüsse zu ziehen.«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek Band III, Altdorf-Presse,
2505
Der Mann griff sich an die Kehle, gab ein röchelndes Stöhnen von sich und kippte stocksteif um. Schaum rann ihm von den Lippen, eklig grünes Zeug sickerte ihm aus den Nasenlöchern. Er landete flach auf dem Rücken, mitten in einem Kehrichthaufen, und hämmerte mit den Fäusten zunächst noch krampfartig auf das schlammige Straßenpflaster ein, dann schienen ihn jäh alle Kräfte zu verlassen. In einer spasmischen Regung zuckten seine Gliedmaßen noch einmal schwach, dann stieß er ein letztes Stöhnen aus und rührte sich nicht mehr.
Die Leute auf der Straße um ihn herum sahen einander entsetzt an und rannten so schnell sie nur konnten weg. Bettler krochen von ihren Rastplätzen fort. Ein einbeiniger Mann hoppelte davon und ließ in seiner Hast beinahe seine Krücke fallen. Die fliegenden Händler ließen ihre Verkaufsstände im Stich; Hausfrauen verdrückten sich in ihre Häuser und verrammelten die Türen. Reiche Kaufleute trieben ihre Sänftenträger zu größerer Eile an. Binnen weniger Augenblicke war die Straße menschenleer. Aus dem aufgeregten Stimmengewirr der davonhastenden Menge war immer wieder ein Wort herauszuhören Pest! Felix Jaegar blickte sich auf der schlagartig entvölkerten Straße um. Es sah nicht so aus, als ob irgendwer dem armen Teufel zu helfen bereit wäre, also schien diese Aufgabe an ihm hängen zu bleiben. Er hielt sich seinen zerschlissenen Umhang vor den Mund und kniete sich neben dem Zusammengebrochenen nieder. Er legte dem Mann eine Hand auf die Brust und suchte nach einem Herzschlag. Es war zu spät. Dem Mann war nicht mehr zu helfen: Er war tot. Felix hatte genug Erfahrung mit dem Tod, um sich hierin nicht zu irren.
»Felix, komm da weg. Ich habe Angst.« Felix schaute auf. Elissa stand in der Nähe, mit bleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen. Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihr lockig schwarzes Haar und legte sie sich dann wieder vor den Mund.
»Da gibt es nichts, wovor du Angst haben müsstest«, beschwichtigte Felix sie. »Der Mann ist tot.«
»Das, was ihn getötet hat, macht mir Angst. Denn wie es aussieht, ist er an dieser neuen Seuche gestorben.« Bestürzt sprang Felix auf die Beine, abergläubische Furcht erfüllte seine Gedanken. Seuchen waren eine schreckliche Sache. Sie konnten überall zuschlagen und jeden töten, gleich ob reich oder arm. Niemand wusste, was sie verursachte. Manche sagten, der finstere Einfluss des Chaos. Andere behaupteten, dass sie die Strafe der Götter für die Sünden der Menschheit wären. Das einzig Sichere an einer Pestilenz war, dass es außer zu beten nur sehr wenig gab, was man tun konnte, wenn sie einen erst einmal erwischt hatte. Gegen solcherart ansteckende Krankheiten wussten selbst die besten Ärzte und mächtigsten Zauberer keinerlei Rat. Felix trat hastig von dem Leichnam zurück und ging zu Elissa hinüber, um ihr tröstend den Arm um die Schultern zu legen. Sie wich vor ihm zurück, als ob auch er die Ansteckung bereits in sich trüge.
»Ich habe die Seuche nicht«, begehrte er betroffen auf.
»Das weiß man nie.« Felix warf einen Blick auf die Leiche hinunter und erschauerte.
»Eins ist jedenfalls sicher: Heute war bestimmt nicht der Glückstag dieser armen Seele«, stellte Elissa fest.
»Wie meinst du das?«
»Schau doch hin. Da steckt eine schwarze Rose an seinem Gewand. Er war gerade auf einer Beerdigung.«
»Nun, jetzt wird er auf seine eigene gehen«, meinte Felix leise.
»Das ist heute schon das vierte Pestopfer, von dem ich gehört habe«, sagte Heinz, als Felix ihm die Neuigkeit berichtete. »Die Jungs in der Schänke reden über nichts anderes mehr. Sie haben schon Wetten darüber abgeschlossen, wie viele es bei Einbruch der Nacht sein werden.« Auf gewisse Weise war Felix froh über diese Kunde. Denn in den letzten Tagen hatten die Bürger von Nuln über nichts anderes geredet als über das Großfeuer in der Technikusakademie, das diese bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte. Die meisten behaupteten, es sei eine von Chaosanbetern oder den Bretonen verübte Brandstiftung gewesen. Felix durchzuckten jedes Mal Schuldgefühle, wenn die Sprache darauf kam und er an seine Beteiligung an diesem Ereignis erinnert wurde.
»Was glaubst du denn selbst?«, erkundigte Felix sich und schaute in die Runde, um zu sehen, wie viele Leute anwesend waren. Die Schänke war bis an die Grenze ihres Fassungsvermögens bevölkert, und das unvermeidliche Gedränge verursachte bereits Reibereien. Felix war sich sicher, dass es heute Abend noch Ärger geben würde.
»Ich habe mein Geld darauf gesetzt, dass es zehn werden. Letztes Jahr, als die Rotpocken ausgebrochen sind, waren es zwar mehr, und schon mittags hatte es bis zu zwanzig Leute dahingerafft. Aber die Rotpocken waren auch wirklich übel. Die schlimmste Seuche seit zwanzig Jahren. Trotzdem, man weiß ja nie die hier könnte sogar noch schlimmer werden.«
»Ich meinte, was hat sie verursacht?«, hakte Felix nach. »Wie breitet sie sich aus?«
»Ich bin kein Medikus, Felix, ich bin ein Schankwirt. Ich schätze, sie wird von Kesselflickern und Hexen verbreitet. Das hat jedenfalls mein altes Weib Lotte immer gesagt.«
»Glaubst du, dass ich mich von diesem armen Mann angesteckt haben könnte?«
»Vielleicht. Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen.
Wenn der alte Gevatter Morr deinen Namen aus seinem großen schwarzen Hut zieht, dann gibt es sowieso nichts, was du dagegen tun kannst. Das ist es, was ich denke. Eine Sache allerdings ist sicher.«
»Und das wäre?«
»Es ist gut fürs Geschäft. Sobald eine Seuche ausbricht, drängen die Leute scharenweise in die Schänken. Sie wollen die Sache nämlich immer so schnell vergessen, wie sie nur können.«
»Vielleicht wollen sie ja bloß betrunken sein, wenn sie sterben.«
»Es gibt schlimmere Arten zu sterben, junger Felix.«
»Die gibt es wirklich.«
»Nun, du solltest jetzt besser diese Tileaner da hinten davon abhalten, mit ihren Messern aufeinander loszugehen, sonst werden wir bald eine sehr anschauliche Darstellung ebendieser Tatsache erleben.«
»Ich kümmere mich drum.« Hastig marschierte Felix los, um in die Streitigkeit einzugreifen. Wenige Augenblicke später musste er sich wegen sehr viel unmittelbarerer Gefahren sorgen als jener, ob er sich die Seuche eingefangen hatte.
»Du machst dir also keine Sorgen wegen der Seuche?«, fragte Felix und duckte sich unter dem Schwinger eines betrunkenen Söldners hindurch.
»Mich erwischen derlei Sachen nie, Menschling.« Gotrek Gurnisson packte den Söldner am Ohr, zog den Kopf des Tileaners bis auf die Höhe seines eigenen herunter und streckte den Mann dann mit einem so wuchtigen Kopfstoß nieder, dass die Blutspritzer, die dem Mann aus seiner Nase flogen, dem hoch aufragenden, orangerot gefärbtem Sichelhaarkamm des Slayers eine neue und leuchtendere Schattierung hinzufügte. »Hab schon ein ganzes Dutzend solcher Epidemien überstanden. Die Menschen fielen um wie die Fliegen; mir ging's immer prächtig. Dawi kriegen die Pest für gewöhnlich nicht. Das überlassen wir den weniger zählebigen Völkern wie den Elfen und Menschen.« Felix erwischte zwei der streitsüchtigen Kameraden des Söldners im Genick und riss sie auf die Beine. Gotrek schnappte sich einen, Felix packte den anderen, und gemeinsam beförderten sie die Raufbolde durch die Schwingtüren der Schänke auf die schlammige Straße hinaus.
»Das Schlimmste, was ich je bekommen habe, war ein übler Kater«, erklärte Gotrek. »Und lasst euch hier bloß nicht mehr blicken!«, posaunte er auf die Straße hinaus.
Felix ließ den Blick durch die Schankstube schweifen. Wie Heinz es vorhergesagt hatte, war sie randvoll. Adlige, die sich einmal in den Niederungen des Pöbels vergnügen wollten, waren ebenso vertreten wie zahlreiche Halsabschneider und Wüstlinge der Stadt. Eine Bande Söldner, die frisch von der Middenheimer Karawanenstraße hereingeschneit war, verprasste ihr Geld, als ob es kein Morgen geben würde.
Vielleicht hatten sie ja Recht, überlegte Felix. Vielleicht würde es wirklich kein Morgen geben. Vielleicht hatten all die an den Straßenecken herumlungernden Schwarzseher Recht. Vielleicht stand das Ende der Welt unmittelbar bevor. Was diesen Mann betraf, der auf der Straße gestorben war, für den jedenfalls hatte die Welt wahrhaftig heute geendet.
In der gegenüberliegenden Ecke des Schankraums konnte er sehen, wie Elissa sich mit einem muskelbepackten jungen Mann unterhielt, der in das grobe Kuttenhemd und die Beinkleider eines Bauern gewandet war. Ihr Gespräch wurde hitzig, woraufhin sich Elissa zum Gehen umwandte. Als sie das tat, streckte der Jüngling den Arm aus und packte sie am Handgelenk. Felix machte sich auf, um einzuschreiten. Begrabscht zu werden, war zwar ein unvermeidliches Berufsrisiko für die Schankmaiden, aber er mochte es nicht, wenn es bei Elissa geschah. Sie drehte sich wieder um und sagte etwas zu dem Jüngling. Der ließ ihren Arm augenblicklich los, mit dem Ausdruck irgendeiner Bestürzung auf dem Gesicht. Elissa ließ ihn so stehen, mit offenem Mund und einem waidwunden Ausdruck in den Augen.
Mit erhobenem Kinn und einem Tablett leerer Humpen in den Händen rauschte Elissa an Felix vorbei. Er erwischte sie am Arm, drehte sie zu sich herum und küsste sie auf die Wange.
»Ich habe die Seuche nicht«, versicherte er ihr, aber sie entwand sich seinem Griff.
Felix konnte hören, wie das Wort Seuche an buchstäblich jedem Tisch fiel. Es war, als ob es in dieser verdammten Stadt keinerlei anderen Gesprächsstoff mehr gäbe.
»Wirklich, ich habe sie nicht«, wiederholte Felix sanft. Er drehte sich um und stellte fest, dass der Jüngling, der mit Elissa geredet hatte, ihn mit einem wütenden Ausdruck in den Augen anstarrte.
Felix war versucht, zu ihm hinüberzugehen und mit ihm zu reden.
Aber noch bevor er es tun konnte, stand der Bauernbursche auch schon auf und stapfte nicht allzu sicher auf den Beinen zum Ausgang.
»Ich weiß, dass du die Seuche nicht hast«, sagte Elissa und kuschelte sich auf der Pritsche, die sie miteinander teilten, näher an Felix heran. Sie las einen Strohhalm auf, der aus einem Loch in der Matratze herausgefallen war, und begann ihn damit unter der Nase zu kitzeln. »Du brauchst mir das nicht ständig zu sagen. Wirklich, ich wünschte, du würdest einfach den Mund halten und nicht mehr davon reden.«
»Vielleicht versuche ich mich damit nur selbst zu beschwichtigen«, entgegnete er und schnappte sich ihr Armgelenk. Mit der anderen Hand griff er zu ihr hinüber und begann sie nun seinerseits zu kitzeln. »Wer war das, mit dem du vorhin gesprochen hast?«, wollte er erfahren.
»Wann?«
»Drunten in der Schänke. Ein junger Mann. Sah aus wie frisch vom Lande.«
»Oh, du hast ihn also gesehen?«, fragte sie mit gespielter Unschuld.
»Offensichtlich.«
»Das war Hans.«
»Und wer ist Hans?«, hakte Felix wie beiläufig nach.
»Er ist nur ein Freund.«
»Er schien aber anders darüber zu denken, dem Blick nach zu urteilen, den er mir zugeworfen hat.«
»Wir sind früher miteinander gegangen, daheim in meinem Dorf, aber er war sehr eifersüchtig und hatte ein schrecklich hitzköpfiges Wesen.«
»Er hat dich geschlagen?«
»Nein, er hat jeden Mann verprügelt, der mich auf eine seiner Ansicht nach falsche Art angesehen hat. Die Dorfältesten hatten schließlich die Nase voll davon und haben ihn ein Weilchen an den Pranger gestellt. Danach ist er in die Stadt davongelaufen, um dort sein Glück zu suchen, wie er sagte.«
»Ist das der Grund, warum du hierher gekommen bist, um ihn zu finden?«
»Vielleicht. Aber das ist lange her und Nuln ist ein großer Ort. Ich habe ihn nie wiedergesehen, bis heute Abend, als er ins Schwein kam. Er hat sich nicht viel verändert.«
»Ihr habt euch nahe gestanden?«
»Früher mal.«
»Jetzt nicht mehr?«
»Nein.« Elissa sah ihn mit ernster Miene an. »Du stellst aber eine Menge Fragen, Felix Jaegar.«
»Dann sorg doch dafür, dass ich damit aufhöre«, erwiderte er und begann sie ausgehungert abzuküssen. Aber in seinen Gedanken rätselte er weiter über Elissa und Hans nach und darüber, was zwischen ihnen vorgefallen war.
Der Graue Prophet gönnte sich eine weitere Prise WarpsteinSchnupfpulver. Die gehirnerschütternd machtvolle Droge schickte einen Stoß reiner Energie durch seinen Leib und sein Schwanz versteifte sich vor ekstatischer Verzückung. Thanquol sonnte sich im warmen Schein des Siegesrausches.
Sein feinsinnig gesponnener Plan hatte Erfolg gehabt, und das Unterfangen seines Rivalen Heskit Einauge, sich all die Geheimnisse der Technikusakademie der Menschen anzueignen, war vereitelt worden. Thanquol fletschte die Reißzähne zu einem Todesschädelgrinsen, als er an Heskits verheerende Niederlage dachte. Er hatte den stolzen Meister-Warlock dazu gebracht, sich vor den Augen der ganzen Armee im Staub winden zu müssen, derweil Thanquol ausführte, was der Skryre-Skaven verbrochen hatte. Der Graue Prophet hatte Heskit öffentlich dafür abgekanzelt, dass dieser durch seine unüberlegten Handlungen beinahe den gesamten glorreichen Feldzug zur Eroberung von Nuln gefährdet hatte, und hatte ihn mit eingezogenem Schwanz von dannen kriechen lassen.
Jetzt hatte Heskit sich schmollend in seine Höhlengemächer zurückgezogen, während er darauf wartete, dass aus Skavenblight Verstärkung eintraf, um jene Krieger zu ersetzen, die er an der Oberfläche verloren hatte. Mit etwas Glück würden aber gar keine neuen Kämpfer kommen. Heskit mochte sogar nach Skavenblight zurückbeordert werden, um sich vor seinen Vorgesetzten für seine Handlungen zu rechtfertigen. Vielleicht, überlegte Thanquol, ließ sich diesem Verlauf der Ereignisse mit einem geeigneten Wort in das richtige Ohr auf die Sprünge helfen.
Der Vorhang, der Thanquols privaten Erdbau vom Rest der Tunnelwege abschirmte, wurde aufgerissen, und ein kleiner Skaven betrat seine Kammer.
Unwillkürlich brachte sich Thanquol mit einem jähen Satz hinter seinem Thron in Sicherheit. Das gespenstische Glühen finsterer Magie umströmte seine Pranke, als er die notwendige Energie heraufbeschwor, um den Eindringling in seine Atome zu zerfetzen. Aber dann sah er, dass es nur Lurk Spitzelzunge war, und so hielt er seinen Zauber noch einen Moment zurück.
»Schlimme Nachrichten, höchst mächtiger aller Mächtigen!«, piepste Lurk und verstummte dann schlagartig, als er die Aura der magischen Energie bemerkte, die den Grauen Propheten umspielte. »Nein! Nein! Höchst gnädiger aller Meister, tötet mich nicht! Tut es nicht! Tut es nicht!«
»Niemals wieder wirst du unangemeldet in meine Gemächer hereinplatzen, wenn du nicht eines höchst qualvollen Todes sterben willst«, herrschte Thanquol ihn an, ließ in seiner Wachsamkeit aber keinen Augenblick lang nach. Schließlich konnte man nie wissen, wann sich ein Attentatsversuch auf ihn zutragen mochte. Eifersüchtige Rivalen gab es überall.
»Zu Befehl! Zu Befehl, höchst weitsichtiger aller Propheten. Das wird niemals wieder geschehen. Nur...«
»Nur was?«
»Nur, dass ich äußerst wichtige Kunde bringe, hoher Gebieter.«
»Und die wäre?«
»Ich habe Gerüchte gehört...«
»Gerüchte? Du stürmst doch nicht etwa in meine geheiligten Gemächer, bloß um mir irgendwelche Gerüchte zu erzählen!«
»Gerüchte aus einer für gewöhnlich vertrauenswürdigen Quelle, größter aller Führer.« Thanquol nickte. Das war etwas anderes. Im Laufe der letzten paar Tage hatte er gelernt, einen gewissen Respekt vor Lurks Heerschar von Spitzeln zu entwickeln. Der kleine Skaven besaß eine Begabung dafür, sich Informationen zu verschaffen, die selbst Thanquols Können ebenbürtig war... beinahe jedenfalls.
»Weiter. Sprich! Sprich! Vergeude nicht meine wertvolle Zeit!«
»Sehr wohl! Sehr wohl! Ich habe Gerüchte gehört, dass Ekelbrühe Null und seine wichtigsten Gehilfen die Tunnelwege verlassen haben und an die Oberfläche gegangen sind, in die Menschenstadt Nuln, um dort einen geheimen unterirdischen Vorposten einzurichten.« Was mochte der Abt des Seuchen-Klans im Schilde führen?, überlegte Thanquol fieberhaft. Was hatte das zu bedeuten? Auf jeden Fall unweigerlich irgendeine Art von Verrat an der geheiligten Sache der Skaven, irgendeine Verschwörung, um sich den Ruhm anzueignen, der rechtmäßig Thanquol zustand. »Red weiter!«
»Es könnte sein, dass sie den Kessel der Tausend Pocken mitgenommen haben!« O nein, dachte Thanquol. Dieser Kessel war eines der mächtigsten magischen Artefakte, die man im Besitz des Seuchen-Klans wähnte. Seit seiner frühesten Jugend hatte Thanquol schreckliche Geschichten über die Kräfte dieses Kessels gehört. Man sagte ihm nach, dass er ein unfehlbares Hilfsmittel sei, um furchtbare Seuchen zusammenzubrauen, und dass er ein Artefakt wäre, das aus einem Tempel des Seuchengottes Nurgle höchstselbst gestohlen worden sei, damals, als die Welt noch jung gewesen war, und dass man ihn danach in den Dienst der Gehörnten Ratte umgeweiht habe.
Wenn der Kessel sich jetzt irgendwo an der Oberfläche befand, konnte das nur heißen, dass Ekelbrühe Null beabsichtigte, unter den Menschen eine Seuche ausbrechen zu lassen. Unter normalen Umständen hätte sich Thanquol über die Möglichkeit eines derartigen Ereignisses nur allzu sehr gefreut jedenfalls, solange er selbst mindestens tausend Meilen weit weg davon war! Denn die Pestilenzien des Seuchen-Klans hatten die unangenehme Neigung, außer Kontrolle zu geraten und nicht nur die vorgesehenen Opfer, sondern auch Skaven zu befallen. Nur die Seuchenmönche selbst schienen immun dagegen zu sein. Viele schon als sicher erachtete Triumphe der Skaven waren durch genau diesen Umstand am Ende untergraben worden. Deshalb durfte der SeuchenKlan seine Schöpfungen mittlerweile erst dann freisetzen, wenn hierfür eine ausdrückliche Genehmigung durch den Rat der Dreizehn vorlag.
Das Allerletzte, was Thanquol zu diesem Zeitpunkt wollte, war, dass seine Armee von einer außer Rand und Band geratenen Seuche dahingerafft wurde. Auch die möglichen weiteren Folgen ließ er sich durch den Kopf gehen, denn gegen Erfolge hatte der Herrscherrat natürlich nie etwas einzuwenden. Womöglich schaffte es die Seuche ja dieses Mal doch, die Menschen zu schwächen, ohne die Heerschar der Skaven heimzusuchen. Und wenn dies gelang, würde der Rat der Dreizehn seine Gunst Ekelbrühe Null zuwenden und seine bislang schützend über Thanquol gehaltene Hand zurückziehen. Null mochte sogar mit der Führerschaft über die Eroberungsstreitmacht belohnt werden.
Thanquol überlegte weiter. Was konnte hier sonst noch vor sich gehen? Wenn das Unterfangen eine aufrichtige Bemühung war, die geplante Invasion zu unterstützen, warum war Thanquol dann nicht davon in Kenntnis gesetzt worden? Er war schließlich der Oberbefehlshaber. Nein es musste sich hier um irgendeine finstere Verschwörung von Null handeln, um an die Macht zu gelangen. Man würde gegen diesen Verrat und den dreisten Verstoß gegen die Erlasse des Rats der Dreizehn etwas unternehmen müssen.
Dann schoss Thanquol ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Seine Kundschafter an der Oberfläche hatten ihm bereits Geschichten über irgendeine neue und grauenvolle Seuche berichtet, die sich in den Behausungen der Menschen ausbreitete. Zweifellos hatte Ekelbrühe Null schon damit angefangen, seinen heimtückischen Plan in die Tat umzusetzen. Da war keine Zeit mehr zu verlieren! »Schnell! Schnell! Wo ist dieses verräterische Ungeziefer hingegangen?«
»Ich weiß es nicht, höchst erhabener aller Herrscher. Meine Spione konnten es mir nicht sagen!«
»Lauf! Schnell! Schnell! Mach dich hurtig auf, und finde es heraus.«
»Auf der Stelle, höchst entscheidungsfreudiger aller Anführer!«
»Warte! Warte! Bevor du gehst, bringst du mir noch Pergament und Federkiel. Ich habe eine Idee.«
»Du hast geniest!«, entfuhr es Elissa.
»Hab ich nicht!«, widersprach Felix, sehr wohl wissend, dass er log. Seine Augen fühlten sich geschwollen an und seine Nase triefte. Er schwitzte auch ein bisschen. Und war das ein erstes schwaches Kitzeln eines wunden Halses, das er da verspürte? Elissa begann stoßweise zu husten. Sie hielt sich zwar eine Hand vor den Mund, konnte aber nicht verhindern, dass sich ihr ganzer Leib schüttelte.
»Du hast gehustet«, sagte Felix und wünschte sogleich, er hätte es nicht getan. Tränen traten in die Augenwinkel des Mädchens.
»Oh, Felix«, sagte sie. »Glaubst du, dass wir die Pest haben?«
»Nein, ganz bestimmt nicht«, antwortete Felix, aber im tiefsten Grunde seines Herzens war er sich dessen alles andere als sicher. Kalte Furcht erfasste ihn. »Zieh dich an«, entschied er. »Wir werden einen Medikus aufsuchen.« Der Doktor war heute ein vielbeschäftigter Mann, dachte Felix. Da war eine Warteschlange gewesen, die sich von seinem schmuddeligen Behandlungsraum bis halb um den Block herum erstreckt hatte. Es schien, als ob die halbe Stadt da wäre, hustend und keuchend und sich räuspernd und auf die Straße spuckend. Eine Aura nur mühsam unterdrückter Panik lag in der Luft. Einoder zweimal hatte Felix gesehen, wie Leute sogar handgreiflich wurden.
Es war zwecklos, entschied Felix. Unter diesen Umständen würden sie heute nie einen Arzt zu sehen bekommen und auch die Flure des Shallya-Tempels waren vollgestopft mit Hilfesuchenden.
Es musste einen besseren Weg geben.
»Komm mit. Ich habe eine Idee«, meinte er, schnappte sich Elissas Hand und zog sie aus der Warteschlange fort.
»Nein, Felix, ich will den Doktor sehen.«
»Das wirst du nur keine Sorge.«
»Felix! Was machst du denn hier?« Otto sah nicht sonderlich erfreut aus. Tatsächlich hatte er schon seit dem Moment nicht mehr erfreut ausgesehen, als Felix sein Angebot abgelehnt hatte, ins Familiengeschäft zurückzukehren, um stattdessen im Blinden
Schwein zu arbeiten. Felix musterte seinen Bruder eindringlich. Otto war heute besonders reich gekleidet, in ein Gewand aus purpurnem Brokat, das mit Hermelin besetzt war, was Felix die eigene zerlumpte Erscheinung nur umso deutlicher spüren ließ. Er hatte fast zehn Minuten gebraucht, um die Handelsgehilfen davon zu überzeugen, ihn einzulassen und seinen Bruder sehen zu dürfen.
»Ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen.« Felix schniefte. Da lag ein seltsamer Geruch im Raum, nach Gewürzen und jener Art Blumen, die man für gewöhnlich nur auf Beerdigungen roch. Felix fragte sich, woher er kam.
»Ich werde natürlich tun, was ich kann.« Argwöhnisch beäugte Otto ihn.
Immer Kaufmann, dachte Felix: Erst mal abwarten, welcher Preis verlangt werden würde.
»Ich muss einen Medikus aufsuchen.« Ottos Augen schossen von Felix zu Elissa und wieder zu Felix zurück. Felix konnte beinahe sehen, welche Gedanken sich hinter Ottos Stirn herausbildeten.
»Du hast... dieses Mädchen doch nicht in Schwierigkeiten gebracht, oder doch?« Zum ersten Mal an diesem Tag lachte Felix. »Nein.«
»Was ist dann das Problem?« Felix erzählte seinem Bruder von dem Mann, der auf der Straße gestorben war, von seinen eigenen Symptomen und den riesigen Warteschlangen vor der Stube des Doktors und dem ShallyaTempel. Otto schürzte die Finger, hörte aufmerksam zu und nestelte zuweilen an einer kleinen Riechkapsel aus Messing, die er an die Nase hob, um einen tiefen Atemzug daraus zu tun. Felix erkannte das Behältnis auf Anhieb als die Quelle des Geruchs in diesem Raum wieder.
»Was ist das?«, wollte er schließlich wissen.
»Ein Riechgehänge mit Wildwurz und Silberkraut aus dem fernen Cathay. Ihr Duft ist ein mächtiges Heilmittel gegen sämtliche siechbringenden Dämpfe und bösen Säfte, das hat mir zumindest Doktor Drexler versichert. Möchtest du mal probieren?« Er hakte das um seinen Hals liegende Kettchen auf, an dem die kleine, durchlöcherte Kapsel hing, und streckte sie Felix entgegen. Ihr Geruch war sehr stark. Höflich reichte Felix das Riechgehänge an Elissa weiter. Sie hielt es sich unter die Nase, inhalierte tief und begann zu husten.
»Auf jeden Fall befreit es die Nase«, keuchte sie auf und Tränen schossen ihr in die Augen.
Jetzt nahm Felix sich die Riechkapsel und tat seinerseits einen tiefen Atemzug daraus. Sogleich verstand er, was Elissa gemeint hatte. Wie ein Messer durchschnitten die Dämpfe der Kapsel die Luft. Sie wiesen einen scharfen, minzigen Beigeschmack auf, und fast augenblicklich breitete sich ein Gefühl der Wärme in seinem Kopf und seiner Brust aus. Seine Nase fühlte sich freier an und das Atmen fiel ihm leichter.
»Sehr gut«, keuchte er und gab Otto den Anhänger zurück.
»Aber kannst du uns auch helfen, einen Arzt zu bekommen?« Geziert schürzte Otto die Lippen. »Selbstverständlich, Felix. Du bist doch mein Bruder.«
»Und Elissa?«
»Ihr auch.« Es ist verblüffend, wie Geld einem die Wege ebnet, sinnierte Felix, als er sich in Doktor Drexlers Räumlichkeiten umsah. Er bezweifelte sehr, dass der Diener ihn die Tür des fürstlich eingerichteten Stadthauses ohne die Berufung auf Ottos Namen hätte durchschreiten lassen. Felix musste zugeben, dass es ein beachtlicher Ort war.
An den eichengetäfelten Wänden hingen gerahmte Diplome der Universitäten von Nuln, Altdorf und Marienburg sowie handgeschriebene Dankesbezeugungen von vielleicht der Hälfte aller gekrönter Häupter des Imperiums. Ein gewaltiges, vom berühmten Kleinmann gemaltes Ölbildnis des guten Doktors strahlte eindrucksvoll aus der Mitte all dieser Leistungsbeweise herab. Natürlich von den Honoraren, die er berechnete, konnte sich Drexler die Dienste dieses großen Porträtkünstlers bestimmt leisten.
Felix warf einen Blick zur Tür. Der Medikus und Elissa waren in seinem Untersuchungszimmer. Felix hatte draußen bleiben müssen. Er stand aus dem bequemen Lederlehnsessel auf und sah sich um.
An einer Wand stand eine Sammlung großer Glasgefäße aufgereiht, die auch im Laden eines Alchimisten nicht fehl am Platze gewesen wären. Die Bücherregale waren mit muffigen, in Leder gebundenen Folianten gefüllt. Felix nahm einen davon heraus. Es war Johannes Voormanns Almanach der Natur. Eine Erstausgabe zudem. Die Seiten waren aufgeschnitten worden, was bedeutete, dass irgendjemand sie gelesen hatte. Das Werk diente also nicht bloß als frisch vom Buchbinder stammender Raumschmuck. Felix besah sich auch die anderen Titel und entdeckte überrascht, dass nur die Hälfte von ihnen medizinischen oder alchimistischen Inhalts waren. Der Rest behandelte eine große Bandbreite von Stoffen, von der Naturgeschichte bis hin zur Bewegung der Himmelssphären. Es schien, dass der Doktor ein belesener Mann war.
»Sie sind ein Gelehrter, Herr Jaegar?« Felix wandte sich um und stellte fest, dass Drexler aus dem Untersuchungszimmer herausgekommen war. Er war ein kleiner, schlanker Mann mit einem schmalen, freundlichen Gesicht und einem kurzen, sorgsam gestutzten Bart. Er sah mehr aus wie ein erfolgreicher Kaufmann denn wie ein Arzt. Seine Kleidung war ebenso teuer wie die von Otto und nirgendwo war die geringste Spur von Blutflecken zu sehen. Felix konnte noch nicht einmal den üblichen Topf mit Blutegeln entdecken.
»Das eine oder andere habe ich schon gelesen«, gab er zu.
»Das ist gut. Ein Mann sollte seinen Horizont erweitern, wann immer er eine Gelegenheit dazu hat.«
»Wie geht es Elissa?« Drexler nahm seine Brille ab, hauchte sie an und polierte sie mit dem Ärmel. Er strahlte Felix beruhigend an. »Es geht ihr gut. Sie hat eine Sommergrippe, das ist alles.« Felix verstand jetzt, warum die Reichen so willfährig für die Dienste dieses Mannes zu zahlen bereit waren. Da lag etwas unermesslich Trostreiches in seiner leisen und sanften Stimme und seinem ruhigen, selbstsicheren Lächeln. »Dann... dann ist es also nicht die Pest?«
»Nein. Nicht die Pest. Keine Beulen. Keine wunden Stellen. Keine eiternden Hautgeschwülste. Keines der üblichen Anzeichen für irgendeine der bedrohlichen Seuchen. Da bin ich mir ganz sicher.« Elissa tauchte wieder aus dem Untersuchungszimmer auf. Sie lächelte Felix an. Er zwang sich, zurückzulächeln.
»Wie ich höre, waren Sie gestern einem Seuchenträger ausgesetzt, Herr Jaegar«, sagte der Doktor mit plötzlich tiefstem Ernst.
»Ja.«
»Dann sollte ich besser einen Blick auf Sie werfen. Lassen Sie mich Ihren Arm sehen.« Die nächsten paar Minuten lang vollzog der Doktor alle möglichen Arten geheimnisvoller Rituale von einer Art, wie Felix sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er berührte das Handgelenk von Felix und zählte, während er gleichzeitig ein Chronometer an der Wand im Auge behielt. Er klopfte Felix schmerzhaft gegen die Brust und schaute ihm mit einem Vergrößerungsglas in die Augen.
Das war nicht das, was Felix erwartet hatte. Wo waren die Skalpelle und Salben und Egel? War dieser Mann etwa ein Scharlatan? Auf jeden Fall war er ganz anders als jeder Medikus oder Heiler, dem Felix bislang begegnet war. Zum einen war seine Kleidung nicht verdreckt oder mit eingetrocknetem Blut verkrustet. Zum anderen war der Mann sonnengebräunt, was ungewöhnlich für einen Mann war, der den größten Teil seines Lebens drinnen verbrachte. Felix brachte diesen Umstand zur Sprache und Drexler sah ihn scharf an.
»Ich war eine Zeit lang in Arabia«, erklärte Drexler. »Ich habe dort Medizin studiert, an der großen Schule von Kah Sabar.« Felix schaute zur Wand. Da war nirgends ein Diplom von irgendeiner arabianischen Universität. Drexler durchschaute seinen Gedankengang sogleich, denn er lachte auf. »Akademische Titel werden in Kah Sabar nicht vergeben. Wenn man dort weggeht, ist man entweder ein Heiler oder aber nicht. Wenn man es nicht ist, dann macht einen auch kein Stück Papier irgendeiner Art dazu.«
»Da ist was Wahres dran. Aber was haben Sie denn dort gelernt, was Sie nicht auch im Imperium hätten lernen können?« Wie alle seine Bürger hielt auch Felix das Imperium für die fortschrittlichste und erleuchtetste aller Nationen der Menschen auf dem Antlitz dieses Planeten. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es irgendetwas geben könnte, was die Arabier einem aus seinem Volk beizubringen imstande wären. Die Elfen und Zwergen, gewiss aber doch nicht die Arabier.
»Viele Dinge, mein Freund. Einschließlich der Tatsache, dass wir keinerlei Monopol auf die Weisheit haben und dass vieles von dem, was unsere Ärzte lehren, schlichtweg falsch ist.«
»Zum Beispiel?«
»Nun... ich lasse meine Patienten nicht zur Ader, denn es schadet mehr, als es nützt.« Felix war gleichzeitig erleichtert und bestürzt. Erleichtert, weil er wie die meisten Leute das Skalpell der Ärzte fürchtete. Bestürzt, weil der Mann ganz offenbar ein Scharlatan war! Denn wie jeder wusste, war der Aderlass unabdingbar, um die üblen Säfte im Blut auszuscheiden und die Heilung der Patienten zu beschleunigen. Und doch, Otto hatte behauptet, dass dieser Mann der beste Medikus in ganz Nuln sei und mehr Leute geheilt habe als sämtliche anderen Bader und Barbiere zusammen. Zudem schien Drexler ein zutiefst kultivierter und gebildeter Mann zu sein.
»Glauben Sie, dass ich die Seuche habe?«, fragte Felix unvermittelt, überrascht ob der Furcht und Hoffnung, die ihn erfüllte, als er auf Drexlers Antwort wartete.
»Nein, Herr Jaegar, das tue ich nicht. Ich glaube, Sie haben eine leichte Erkältung, nichts weiter. Ich denke, dass die meisten Leute in dieser Stadt, die an der Pest erkrankt zu sein glauben, wahrscheinlich ebenfalls nur eine Erkältung haben. Und ich denke, dass die von derartigen Einbildungen verursachte Panik sehr viel schädlicher sein wird als die Seuche selbst.«
»Sie glauben also nicht, dass die Seuche echt ist?«
»Oh, ich glaube sehr wohl, dass sie echt ist. Ich glaube, dass viele Leute an ihr sterben werden, wenn die Sommerhitze anbricht und mehr Leute vom Land in die Stadt kommen. Aber ich weiß, dass Sie sie nicht haben, ebensowenig wie irgendein anderer der wohlhabenden Leute, die mich aufsuchen. Wenn Sie sie hätten, wären sie schon tot oder lägen im Sterben.«
»Das würde eine Diagnose bestimmt sehr erleichtern«, kommentierte Felix trocken. Drexler lachte von neuem auf.
»Ich werde Ihnen und Fräulein Elissa die gleichen RiechkräuterAnhänger geben wie Ihrem Bruder und seiner Familie. Die Kräuter sind ein Schutz gegen Seuchenausdünstungen und ich habe sie obendrein noch mit ein paar Zaubersprüchen belegt.«
»Sie sind also nicht nur Arzt, sondern auch ein Zauberer?«
»Ich bin ein Heiler, Herr Jaegar, und wende jene Mittel an, die meinen Patienten am besten helfen. Deshalb befasse ich mich auch ein wenig mit Schutzzaubern. Ich kann deren Wirksamkeit zwar nicht vorbehaltlos garantieren, aber sie müssten eigentlich helfen, wenn Sie der Seuche noch einmal ausgesetzt werden sollten.«
»Dafür danke ich Ihnen.«
»Danken Sie nicht mir, Herr Jaegar. Danken Sie Ihrem Bruder, schließlich bezahlt er meine Rechnung.« Gerade als Felix sich zum Gehen wenden wollte, bemerkte er, dass Drexler ihn plötzlich durchdringend anstarrte. Sein Gesicht war ganz bleich geworden und seine Augen starr.
»Was ist los?«, wollte Felix wissen.
»Das... das Schwert, das Sie da tragen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu verraten, woher sie es haben?«
»Überhaupt nicht. Es hat einem Freund gehört, einem Tempelritter des Feuerherzordens namens Aldred. Bei seinem Tod habe ich es in der Hoffnung an mich genommen, es eines Tages seinem Orden zurückgeben zu können. Warum fragen Sie?«
»Sie waren ein Freund von Aldred?«
»Wir sind zusammen in die Grenzgrafschaften gereist. Er war auf einer Suche, als er starb.«
»Ich kannte Aldred. Wir waren lange Zeit enge Freunde. Wir haben gemeinsam im Priesterseminar des Sigmar-Kultes studiert.
Ich habe sehr lange nichts mehr von ihm gehört.«
»Dann tut es mir Leid, der Überbringer von so schlimmen Nachrichten zu sein.«
»Hatte er einen schmerzlichen Tod?«
»Er starb wie ein Held.«
»Das ist genau das, was er gewollt hätte. Es tut mir Leid, Sie hiermit behelligt zu haben, Herr Jaegar.«
»Nein, mir tut es Leid, der Überbringer solch betrüblicher Kunde zu sein.«
»Er scheint ein sehr netter Mann zu sein«, meinte Elissa. »Und so weise. Sehr ermutigend.«
»Was hast du gesagt?« Felix wandte ihr den Kopf zu. Er war verstört wegen des Zufalls, dass Drexler den verstorbenen Tempelritter gekannt hatte, und er empfand ein dumpfes Schuldgefühl, weil er nie größere Anstrengungen unternommen hatte, um das Schwert zurückzugeben. Aber es war nun mal eine sehr gute Waffe und hatte ihm schon bei mehr als nur einer Gelegenheit das Leben gerettet.
»Ich habe gesagt, er war sehr ermutigend.«
»Sehr.« Säuerlich schaute Felix sie an. Schon den ganzen Rückweg zum Blinden Schwein über hatte sie den Doktor in den höchsten Tönen gepriesen, und ihre Hand hatte sich nie weit von ihrem Kräuterduftanhänger entfernt. Felix fragte sich, ob es möglich sein könnte, dass er eifersüchtig war. Denn im Grunde war er der gleichen Meinung wie sie, aber das zuzugeben fiel ihm aus irgendeinem Grund schwer. Elissa schien das zu spüren. Sie sah zu ihm auf und lächelte neckisch.
»So was, Felix, bist du etwa eifersüchtig?« Warum hatten Frauen ein so unheimliches Gespür für solche Dinge, rätselte er während er die Unterstellung murmelnd von sich wies.
Gotrek hob den Kopf, als sie die Schänke betraten. Er hielt eine Pergamentrolle in einer seiner massigen Fäuste und warf sie ohne Umschweife Felix zu.
»Fang«, sagte er.
Felix schnappte sich die Rolle mitten aus der Luft und erkannte auf Anhieb, worum es sich handelte. Das gerollte Pergament war von der gleichen grobschlächtigen Machart wie jene frühere Mitteilung, die sie vor dem Skavenüberfall auf die Technikusakademie gewarnt hatte. Hastig entrollte er es und war nicht im Mindesten überrascht, als er feststellte, dass es im gleichen, des Schreibens nur halb kundigen Gekrakel abgefasst war wie beim ersten Mal.
Fräunde äure Statt ist in Gefar, möhge die Gehörnte Ratte den Mihsetäthern die Aingewaide zerfressn. Ich waiß nicht, wo ohder wie sie äs tuhn wolln. Ich kann auch nur sahgn: Hütet auch vor dehm Kässl der Tausnd Pockn.
Äur Fräund.
»Das wurde abgegeben, während du unterwegs warst«, erläuterte Gotrek.
»Der gleiche Bote?«
»Nein, ein anderer Bettler. Hat behauptet, dass es ihm ein Mönch gegeben hätte.«
»Glaubst du ihm?«
»Ich sah keinerlei Grund, daran zu zweifeln, Menschling. Ich habe mir den Ort zeigen lassen, wo er diesem Mönch begegnet ist. Es war ganz in der Nähe der Stelle, wo die letzte Botschaft übergeben wurde.«
»Meinst du, wir sollten uns mal in der Kanalisation dieser Gegend umsehen?«
»Wovon sprichst du, Felix?«, wollte Elissa erfahren.
»Skaven«, antwortete Gotrek grimmig und das Gesicht des Mädchens wurde blass.
»Doch nicht diese Kreaturen, die neulich Nacht die Schänke überfallen haben?«
»Genau die.«
»Was haben die mit dir und Felix zu schaffen?«
»Ich weiß es nicht, Mädchen. Ich wünschte, ich wüsste es. Es hat den Anschein, als ob wir in irgendeine Fehde reingeraten wären.«
»Ich wünschte, du hättest mir das nicht gesagt.«
»Ich wünschte, du hättest ihr das nicht gesagt«, murrte Felix.
»Glaubt ihr, dass sie das Schwein noch mal überfallen werden?«, fragte Elissa und warf einen ängstlichen Blick in Richtung der Türen und Fenster, als ob sie jeden Augenblick einen Angriff erwarten würde.
»Das bezweifle ich«, meinte Gotrek. »Und wenn sie es doch tun, werden wir sie genauso abschlachten wie letztes Mal.« Elissa ließ sich auf einem Stuhl neben dem Slayer nieder. Der legte den Kopf schräg und lächelte, dass seine etliche Lücken aufweisenden Zähne blitzen. »Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Dir wird nichts geschehen.« Gotrek war für gewöhnlich nicht gerade das, was Felix als einen tröstlichen Anblick betrachten würde, aber seine Worte schienen Elissa dennoch zu beruhigen.
»Glaubst du, die Skaven haben irgendetwas mit dieser neuen Pestilenz zu tun?«, flüsterte Felix und hoffte, dass niemand mithören konnte.
»Unser rattiger Freund möchte jedenfalls, dass wir genau das glauben.«
»Warum hat er uns dann nicht mehr verraten?«
»Vielleicht weiß er ja selber nicht mehr, Menschling.« Thanquol starrte in seinen Seherkristall. Es war zwecklos. Er hatte kein Glück damit, den Standort der Seuchenmönche und ihres verfluchten Kessels ausfindig zu machen, und allein das schon war beunruhigend. Ein Hellseher seines Ranges, der alle nötigen Rituale vollzogen und der Gehörnten Ratte auf die vorgeschriebene Weise seine Ehrerbietung erwiesen hatte, hätte ein Artefakt von einer derartigen Machtfülle eigentlich mit Leichtigkeit aufspüren müssen. Stattdessen hatte er nirgendwo eine Spur des magischen Gefäßes oder seiner Träger gefunden. Das ließ Thanquols scharfen Verstand darauf schließen, dass die Gesuchten sich ihrerseits Zauberkräfte bedienten, um ihre Spuren zu verbergen. Ekelbrühe Null war ein machtvoller Magier auch von eigenen Gnaden und musste seinen Aufenthaltsort mit Tarnzaubersprüchen verschleiert haben. Ein weiterer Beweis für seinen Treuebruch als ob es eines solchen noch bedurft hätte! Natürlich würde der Verräter behaupten, er habe diese Magie nur zum Einsatz gebracht, um einer Entdeckung durch die Obrigkeit der Menschen zu entgehen. Aber Thanquol vermochte derartig fadenscheinige Ausflüchte mühelos zu durchschauen. Er war schließlich nicht von gestern. Die Seuchenmönche versuchten schlicht und einfach, sich so lange vor ihrem rechtmäßigen Anführer versteckt zu halten, bis sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen und einen ihnen nicht zustehenden Verdienst für sich verbuchen konnten.
Thanquol musste diesen Verlauf der Ereignisse unter allen Umständen verhindern und außerdem den Erlass des Rats der Dreizehn durchsetzen, natürlich. Er würde einfach einen anderen Weg finden müssen, um seine Beute aufzuspüren. Er fragte sich, ob der Zwerg und sein menschlicher Verbündeter schon irgendwelche Schritte unternommen hatten. Oder waren sie womöglich zu verblödet, um irgendetwas zu unternehmen, ohne dass Thanquol ihnen einen ausdrücklichen Anstoß dazu gab? Mit eng um sich geschlungenem Umhang eilte Felix durch die Dunkelheit. Dann blieb er stehen, um einen Blick über die Schulter zu werfen und an der mit Duftkräutern gefüllten Riechkapsel zu nesteln, die er um den Hals trug. Der Gestank des frischen Inhalts von Nachttöpfen, die aus den Fenstern hoch über ihm auf die Gasse entleert worden waren, beleidigte seine Nase. Mit dem Fuß in diese Fäkalien hineinzutreten fürchtete er ebenso sehr wie in einen jener Abfallhaufen zu stolpern, die überall vor sich hinrottend auf den Straßen lagen.
Warum waren die Häuser nicht längst alle an die Kanalisation angeschlossen, rätselte er? Warum beharrten die Leute immer noch darauf, ihren Abfall und Dreck einfach auf die Straße zu kippen? Er erkannte, dass seine lange Wanderschaft mit Gotrek ihn verändert hatte. Vorher war er zeitlebens ein eingefleischter Stadtbewohner gewesen und hätte den Unrat, mit dem die Straßen der Stadt übersät waren, nicht einmal bemerkt. Er hielt einen Augenblick inne und lauschte.
War das der ferne Widerhall von Schritten? Wurde er verfolgt? Er strengte die Ohren an und horchte nach irgendwelchen Geräuschen, hörte aber nichts.
Die Stille beruhigte ihn dennoch nicht. Er war zwar im wohlhabendsten Viertel von ganz Nuln, aber nicht einmal die Reichen wagten sich im Dunkeln ohne einen Trupp Leibwächter nach draußen. Überall lauerten Räuber und Wegelagerer. Doch es war nicht nur die Gefahr eines alltäglichen Raubüberfalls, der Felix besorgte. Seit dem Skavenüberfall in jener Nacht befürchtete er vielmehr einen weiteren Anschlag seitens der RattenmenschenAssassinen. Er war sich sicher, dass er ihren letzten Angriff allein durch schieres Glück überlebt hatte, und war sich nur allzu bewusst, wie schnell ihn das Glück verlassen konnte.
Nichtsdestotrotz glaubte er, dass der Ernst der Lage es rechtfertigte, sich den Gefahren dieser in tiefschwarze Nacht verhüllten Straßen auszusetzen. Er brauchte Hilfe, doch er kannte nur eine Quelle, die in der Lage sein mochte, ihm die Art von Hilfe zu verschaffen, deren er bedurfte. Die Tür, die er suchte, lag nun direkt vor ihm. Drexler war ein Experte für Pestilenzien, und er mochte imstande sein, Felix etwas Nützliches zu verraten, falls die Skaven tatsächlich hinter dem drohenden Seuchenausbruch steckten. Felix war sich im Klaren, dass der Mann ihn höchstwahrscheinlich für verrückt halten würde, aber er war bereit, dieses Wagnis einzugehen. Denn mit einem Feind fertig zu werden, der sich auf die gleiche Weise darauf verstand, tödliche Krankheiten zu verbreiten, wie ein Mann sich darauf verstand, ein Schwert zu führen, überstieg seine Fähigkeiten. Was er brauchte, war Wissen, und Drexler hatte auf ihn den Eindruck eines Mannes gemacht, der über dieses Wissen verfügte.
Felix zog den Griff der Türglocke. Er bemerkte, dass dieser in Gestalt eines grinsenden Dämonenkopfes gearbeitet war. Das war an sich nicht ungewöhnlich, aber hier und jetzt, inmitten der Nacht und des Nebels, stellte es doch einen beunruhigenden Anblick dar. Er hörte, wie im Innern des Gebäudes Schritte näher kamen und sich schließlich knarrend ein in die Tür eingelassenes Guckloch öffnete. Ein matter Lichtschein glomm auf und erhellte Felix' Gesicht.
»Wer ist da?«, wollte eine Stimme wissen. Felix erkannte sie als die von Drexlers Diener wieder.
»Felix Jaegar. Ich muss Doktor Drexler sehen.«
»Ist es ein Notfall?« Felix überlegte einen Moment, bevor er antwortete: »Ja!«
»Treten Sie von der Tür zurück und seien Sie gewarnt. Wir haben Feuerwaffen.« Felix tat, wie ihm geheißen. Er hörte das Geräusch von mächtigen Riegeln, die aufgeschoben wurden, und das Bellen großer Hunde. Es war unverkennbar, dass der Medikus keinerlei Risiken einging, was seine persönliche Sicherheit betraf, und Felix konnte ihm das nicht verdenken. Derartige Vorsichtsmaßnahmen waren in den großen Städten des Imperiums nur allzu angebracht.
»Schlagen Sie Ihre Kapuze zurück und stellen Sie sich so hin, dass ich Sie sehen kann.« Felix tat, was von ihm verlangt wurde, und der Strahl einer Laterne schien ihm voll ins Gesicht. Er sah, dass der alte Mann ihn wiedererkannte.
»Tut mir Leid, Herr Jaegar«, entschuldigte der Hausdiener sich.
»Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«
»Da hast du nur allzu Recht«, pflichtete Felix ihm bei. »Jetzt führ mich bitte zu deinem Herrn. Ich habe eine dringliche Angelegenheit mit ihm zu besprechen.« Drexler saß in einem weiträumigen Studierzimmer vor dem Kaminfeuer. Das Flackern der Flammen beleuchtete sein Gesicht von unten und ließ es beinahe dämonisch aussehen. Er beugte sich mit einem Schürhaken in der Hand vor und stocherte in den glühenden Kohlen, bis sie in sich zusammenfielen, dann schüttete er aus dem neben dem Kamin bereitstehenden Vorratseimer Kohlen nach. Als er aufsah, spiegelten die Flammen sich in seinen Brillengläsern. Die Wirkung war unheimlich.
»Nun, wie kann ich Ihnen helfen, Herr Jaegar?«, erkundigte er sich ruhig und lächelte dann. »Krank scheinen Sie ja nicht zu sein. Ist es das Mädchen?« Felix blickte sich in dem Raum um. Der Diener hatte sich zurückgezogen, die dicken arabianischen Teppiche hatten seine Schritte verschluckt. Es war ein eindrucksvolles Gemach, sogar größer als die Bibliothek seines Vaters in Altdorf und mit einer sehr viel umfangreicheren Auswahl an Büchern. Felix' scharfe Augen spähten alle dunklen Ecken aus, als ob er halb erwartete, dort Feinde zu entdecken, dann wandte er sich um und sah Drexler geradewegs an.
»Was wissen Sie über die Skaven?«, fragte er ohne Umschweife.
Drexler versteifte sich für einen Augenblick, dann stellte er sorgsam den Schürhaken in den Ständer zurück. Er nahm die Brille ab, putzte sie am Ärmel und machte den Eindruck, als ob er sich die Frage gründlich durch den Kopf gehen ließe.
»Sie sind ein Volk von Rattenmenschen und gelten bei vielen Gelehrten als ausgestorben. Spengler glaubt, dass sie eine Untergruppe menschlicher Mutanten waren. Leiber hat die Theorie aufgestellt, dass sie das Ergebnis uralter Magie sein könnten. Es heißt, dass sie in ferner Vergangenheit gegen die Zwerge Krieg geführt haben, aber...«
»Ich weiß, dass sie nicht ausgestorben sind.« Drexler warf Felix einen scharfen Blick zu. »Sie wissen?«
»Ja. Ich habe mit ihnen gekämpft. Sie sind hier. In Nuln.« Drexler lehnte sich in seinem Sessel zurück, klemmte sich die Brille auf den Nasenrücken und legte jede Hand mit festem Griff auf eine Armlehne seines Sessels. »Nehmen Sie doch bitte Platz. Sie machen mich neugierig.« Felix ließ sich achtlos in den Sessel fallen, der dem von Drexler genau gegenüberstand. Die Hitze des Feuers hatte eine der Lehnen stark erwärmt, was Felix Unbehagen bereitete. Er rückte den Sessel daher ein kleines Stück vom Kamin ab, bevor er zu sprechen anfing. Er berichtete Drexler von seiner Zeit in der Kloakenwache und ihrer Begegnung mit den Rattenmenschen in den Tunneln unter der Stadt. Er verschwieg nur den Umstand, dass sie in das Haus von Fritz von Halstadt eingebrochen und diesen getötet hatten. Er erzählte von dem Skavenüberfall auf das Blinde Schwein, von dem er annahm, dass er ein Racheakt seitens der Rattenwesen war. Er unterließ jede Erwähnung, dass er und Gotrek auch im Innern der Technikusakademie mit den Rattlingen in jener Nacht gekämpft hatten, als diese bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Mit wachsender Verblüffung beobachtete Drexler ihn. Als Felix geendet hatte, ergriff er das Wort.
»Herr Jaegar, wenn all das wahr ist, warum habe ich dann nicht davon gehört? Warum hat die Obrigkeit nichts unternommen?«
»Ich weiß es nicht. Möglicherweise haben die Skaven Verbündete in hoher Position.« Er dachte an von Halstadt. Wie viele von seiner Art mochten Machtstellungen in Nuln und dem Rest des Imperiums innehaben? »Ich denke manchmal, dass es eine Verschwörung in unserer Gesellschaft gibt, welche die Auswirkungen des Chaos und alle seine Untaten zu vertuschen sucht.« Ihm fiel auf, dass Drexler zwar bei dem Wort Verschwörung leicht zusammenzuckte, dass aber die Erwähnung des Chaos ihn nicht im Mindesten zu verstören schien.
»Wenn Sie nicht so offenkundig geistig gesund wären, müsste ich glatt annehmen, dass Sie ein Verrückter sind«, erwiderte Drexler. »Einiges von dem, was Sie sagen, hört sich wie die Wahnvorstellungen eines Irren an.«
»Das weiß ich«, bestätigte Felix. »Unglücklicherweise ist es alles wahr.«
»Das ist zweifellos vorstellbar. Denn in Arabia halten sie die Rattenmenschen keineswegs nur für eine Legende, und ich habe mich schon mit mehreren Zwergen unterhalten, die behaupteten, ihnen leibhaftig begegnet zu sein. Auch die Seefahrer der Elfen erzählen Geschichten von der Macht der Rattenwesen. Aber ich vermag nicht zu erkennen, warum Sie zu mir gekommen sind, mal abgesehen davon, um mir Ihre Geschichte anzuvertrauen.« Felix überreichte Drexler das Schreiben, das Gotrek erhalten hatte. Der Arzt entrollte es und las es ruhig durch.
»Der Seuchen-Klan«, verkündete er schließlich. »Ja, von dem habe ich schon gehört.«
»Was?«
»Der Seuchen-Klan. Einige der alten Werke, vor allem Leibers Die widerlichen Rattenmenschen und all ihre ekelhaften Sippen, berichten, dass die Skaven in zahlreiche verschiedene Klans untergliedert sind, wovon jeder eine besondere Rolle in der Skavengesellschaft spielt und seine ureigene Abart der Zauberkunst beherrscht. Leiber schreibt, dass der Seuchen-Klan sich mit der Erschaffung von ansteckenden Krankheiten beschäftigte. Er geht sogar so weit zu behaupten, dass diese Skaven für die Schwarze Pest des Jahres 1111 verantwortlich gewesen seien. Wenn also derjenige, der Ihnen dieses Schreiben gesandt hat, ein Schwindler ist, dann ist er ohne Frage ein hochgelehrter. Denn ich bezweifle, dass es im ganzen Imperium heutzutage mehr als zwanzig Leute gibt, die noch eine Ausgabe von Leibers Buch besitzen.«
»Haben Sie eine?«
»Ja. Ich war in Moravecs Arbeiten auf Fußnoten zu Leibers Theorie über die Große Pestepidemie gestoßen und habe mir das Buch daraufhin besorgt. Ich habe ein, wie man sagen könnte, berufliches Interesse an solchen Dingen.«
»Darf ich es sehen?«
»Selbstverständlich. Aber zuerst müssen Sie mir noch ein paar Fragen beantworten.«
»Nur zu!«
»Glauben Sie ernsthaft, dass die Skaven hinter diesem neuen Seuchenausbruch in der Stadt stecken könnten?«
»Ja. Dem zufolge, was ich bisher über sie erfahren habe, würde es zu ihrer Art der Kriegführung perfekt passen. Ich glaube, dass sie gegenwärtig eine Wieder-erstarkung erleben und dass unsere Welt ihre Existenz schon bald nicht länger anzweifeln wird.«
»Das stünde in Übereinstimmung mit Leibers Theorien.«
»Was meinen Sie?« Felix hob den Blick.
»Leiber behauptet, dass die Skaven eine sehr hohe Geburtenrate haben und dass unter günstigen Bedingungen ihre Population explosionsartig anwächst. In solchen Zeiten verbrauchen sie sämtliche in ihren Reichen verfügbare Nahrung und müssen sich daher anderswo neue Nahrungsquellen suchen. In solchen Zeiten dringen sie in hungrigen Horden an die Oberfläche und kämpfen so lange, bis entweder ihr Eroberungsfeldzug gelingt oder aber so viele von ihnen getötet werden, dass sie neuerlich allein mit den Ressourcen ihres eigenen Reiches auskommen können.«
»Dieses Buch muss ich unbedingt lesen.«
»Ja, es ist sehr interessant. Es enthält auch noch andere Aussagen, die aber schwer nachzuvollziehen sind.«
»Wie beispielsweise?«
»Er schreibt, dass die Ausbrüche in der Regel mit seltsamen Störungen und einem sonderbaren Verhalten von Morrsleib zusammenfallen, dem kleineren Mond.«
»Wie beispielsweise den Vorkommnissen, die der Großen Pest von 1111 vorausgingen?«
»Sie sind ein gebildeter Mann, Herr Jaegar. Ganz recht, genau wie jenes Geschehen und dem, das dem großen Einfall des Chaos vor zweihundert Jahren vorausging. Ich glaube, uns könnte ein weiteres derartiges Ereignis noch zu unseren eigenen Lebzeiten bevorstehen.«
»Das behaupten zumindest all die Wahrsager und Astrologen.«
»Es könnte etwas Wahres dran sein.«
»Haben Sie noch irgendwelche weiteren Fragen?«
»Ja, aber die können warten. Ich sehe, wie begierig Sie darauf sind, Leibers Werk lesen zu dürfen, und nichts liegt mir ferner, als einen Gelehrtenkollegen von seinen Studien abzuhalten.« Drexler holte eine kleine Trittleiter und eine Laterne, dann begaben sie sich die Regalreihen entlang bis in die entfernteste Ecke des Raumes. Dort zog Drexler vom höchsten Bord einen muffigen, in Leder gebundenen Folianten heraus, den er ehrfürchtig mit beiden Händen herunterbrachte. Er blies die feine Staubschicht auf dem Einband fort und reichte das Buch dann an Felix weiter.
»Da drüben ist ein Tisch mit einer Leselampe. Ich werde Sie nun für ein paar Minuten allein lassen. Ich habe einige Dinge zu erledigen.« Felix nickte, schon ganz und gar in seine Begeisterung versunken, dieses Werk gefunden zu haben.
Es war schwer. Der in Blattgold auf den Rücken geprägte Buchtitel und Name des Verfassers war fast völlig abgerieben. Zwei mächtige Scharniere aus Messing hielten die Buchdeckel zusammen. Felix setzte sich an den Tisch und zündete mit einer Kerze die Leselampe an, drehte das kleine Stellrädchen am Fuß der Leuchte, um ihren Docht auf seine volle Länge auszufahren, und steckte dann den gläsernen Windschutz über die Flamme. Der durchdringende Geruch eines wohlriechenden Lampenöls erfüllte die Luft, als er zu lesen begann.
Das Deckblatt des Buches besagte, dass es vor über einhundertachtzig Jahren von der Altdorf-Presse gedruckt worden war. Das bedeutete, dass Leiber den letzten großen Krieg gegen das Chaos höchstwahrscheinlich noch selbst miterlebt oder aber zumindest Leute gekannt hatte, die dabei gewesen waren. Es war denkbar, dass er sogar über Erfahrungen aus erster Hand mit den Rattenmenschen verfügte.
Als er weiterlas, entdeckte Felix, dass dies genau das war, was der Verfasser behauptete. In der Einleitung schrieb er, dass er während des Großen Kriegs gegen das Chaos einer Horde Rattenwesen begegnet sei. Im Unterschied zu seinen Zeitgenossen war Leiber aber davon überzeugt gewesen, dass diese nicht schlicht eine neue Abart von Tiermenschen, sondern eine völlig eigenständige Rasse waren. Und so hatte er die nächsten zehn Jahre seines Lebens darauf verwandt, jegliche verfügbaren Informationen über sie zusammenzutragen. Er führte diesbezüglich verschiedene Literaturquellen an, darunter Schtutt, van Hai und Krüger, von denen Felix sich einen geistigen Vermerk machte, sie später ebenfalls nachzuschlagen.
Leibers Buch war in kurze Kapitel untergliedert, von denen sich jedes mit einem anderen Aspekt der Skavengesellschaft und ihrer verschiedenen Klans beschäftigte. Mit Grausen las Felix, wie Leiber ausführlich die widerwärtigen Experimente des Züchter-Klans schilderte, die dieser mit Lebewesen anstellte, um sie in alle möglichen Arten scheußlicher Mutantenungeheuer zu verwandeln. In den Handwerkern des Skryre-Klans erkannte er die Wesen wieder, denen er und Gotrek in der Technikusakademie begegnet waren. Und die Kreatur, die ihnen in Fritz von Halstadts Domizil ein Ungeheuer auf den Hals gehetzt hatte, war ein Grauer Prophet gewesen, irgendeine Art von verlaustem Priester. Was Leiber hier niedergeschrieben hatte, mochte zwar wie die Wahnvorstellungen eines Irrsinnigen klingen. Aber alles, was er schrieb, stimmte buchstabengetreu mit den ureigenen, von Felix hart erworbenen Erfahrungen überein. Der Gelehrte mochte zwar in Verruf geraten sein, aber er hatte nichtsdestotrotz Recht.
Seine besondere Aufmerksamkeit widmete Felix dem Abschnitt über den Seuchen-Klan, in dem beschrieben wurde, auf welche Weise diese Skaven ansteckende Krankheiten erschufen und sich aller möglichen Arten heimtückischer Gerätschaften bedienten, um ihre widerlichen Seuchen zu verbreiten. Die Beschreibungen der Eiterbeulenpest und Flohschwärenseuche ließen ihm kalte Schauer über den Rücken laufen. Hier waren Grauen geschildert, die seine Vorstellungskraft übertrafen.
Ein Schatten fiel auf ihn und er sah, dass Drexler über ihm stand. Ihm wurde bewusst, dass er schon seit Stunden im trüben Laternenlicht gelesen haben musste und dass ihm die Augen ob dieser Anstrengung wehtaten.
»Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«, fragte Drexler.
»Mehr als ich je wissen wollte.«
»Gut. Kommen Sie morgen wieder, dann mag ich in der Lage sein, Ihnen zu helfen. Sie können das Buch mitnehmen, wenn Sie wollen.«
»Mir helfen? Wie?«
»Wir werden das städtische Leichenhaus besuchen.«
»Wie soll das helfen?«
»Das werden Sie morgen erfahren, Herr Jaegar. Jetzt gehen Sie nach Hause und schlafen ein wenig.« Gotrek sah von seinem Teller auf, als Felix das Blinde Schwein betrat. »Schaut mal, was die Katze mitgeschleppt hat«, sagte er und stopfte sich einen dicken Brocken Schwarzbrot in den Mund.
Elissa blickte von ihrem Platz neben dem Zwerg auf. »Oh, Felix, ich habe mir solche Sorgen gemacht! Du hast gesagt, dass du in ein paar Stunden zurück sein würdest, und jetzt ist es fast schon Morgengrauen. Ich hatte schon Angst, dass die Rattenmenschen dich erwischt haben.« Felix legte das Buch auf den Tisch und umarmte sie inniglich.
»Mir geht es gut. Ich musste nur ein paar Dinge herausfinden.«
»Die widerlichen Rattenmenschen und all ihre ekelhaften Sippen«, las Gotrek mit zur Seite geneigtem Kopf den Rückentitel des Buchs laut vor.
Elissa sah ihn verblüfft an. »Ich wusste gar nicht, dass du lesen kannst«, entfuhr es ihr.
Gotrek grinste und entblößte dabei die geschwärzten Stümpfe seiner Zähne. Mit einem fettigen Finger schlug er das Buch auf und begann die Seiten umzublättern, bis er auf das Kapitel stieß, das mit >Seuchen-Klan< überschrieben war.
»Der weiß, wovon er schreibt, dieser Leiber. Muss in DawiQuellen nachgeschlagen haben.«
»Ja, ja«, murrte Felix unwirsch. »Muss er wohl.«
»Wo hast du das her, Menschling?«
»Von Doktor Drexler.«
»Er ist ein Mann mit vielerlei Interessen, dein Freund Drexler, wenn er ein solches Buch besitzt.«
»Du wirst Gelegenheit haben, das noch selbst herauszufinden.«
»Tatsächlich? Werde ich das? Inwiefern?«
»Weil wir mit ihm ins Leichenhaus gehen werden.« Der Graue Prophet trippelte fiebrig hin und her, schritt den Fußboden seines Erdbaus wie einer dieser gefangenen Menschen ab, die er daheim in Skavenblight in den Tretmühlen schuften ließ. Seine Gedanken rasten, beschleunigt vom Druck all des Warpstein-Schnupfpulvers, das er eingenommen hatte, immer schneller im Kreis.
Diese verlausten Verräter aus dem Seuchen-Klan hatten sich immer noch verschworen, sich ihm zu entziehen. Ihre Magie hatte sich als ungebrochen wirksam erwiesen, selbst seiner feinsinnigsten und mächtigsten Hellseherkunst gegenüber. Auch seine Spione waren nicht imstande gewesen, irgendeinen Hinweis auf ihren Schlupfwinkel ausfindig zu machen, ganz gleich, wie tief sie auch gruben. Das Ganze war höchst misslich. Irgendwo tief in seinen Eingeweiden spürte Thanquol mit unheilvoller Gewissheit, dass die Stunde, in welcher der Plan der Seuchenmönche in die Tat umgesetzt werden würde, immer näher rückte. Er war überzeugt, dass er hiermit Recht haben musste, denn in der Vergangenheit hatten sich derartige Vorahnungen noch nie als falsch herausgestellt. Schließlich und endlich war er ja der Graue Prophet.
Das schreckliche Gefühl eines unmittelbar bevorstehenden Unheils übermannte Thanquols Gedanken. Er wollte in Deckung gehen, sich eilends in einem Versteck verkriechen, aber auf die Schnelle fiel ihm kein geeigneter Ort ein.
Die Pest, schoss es ihm durch den Kopf. Die Pest nahte.
»Guten Morgen, Doktor Drexler«, begrüßte sie der Morrpriester und hustete. Er sah von seinem Tisch auf, der in einer Nische am Eingang des städtischen Leichenhauses aufgestellt war. Seine schwarze Kapuze verbarg sein Gesicht und ließ ihn so finster erscheinen wie der Gott, dem er diente. Die Luft war mit dem Duft schwarzer, frisch aus dem Morrgarten gepflückter Rosen erfüllt.
»Was ist Euer Begehr?«
»Ich würde gerne die Leichen der neuesten Seuchenopfer sehen.« Felix war erstaunt über die gelassene Art, mit welcher der Doktor sein Ansinnen vortrug. Die meisten Leute in der Stadt wären lieber tausend Meilen gerannt, als das zu tun, was der Doktor beabsichtigte. Der Priester dachte augenscheinlich ganz genauso. Er schlug die Kapuze zurück, um ein bleiches, knochiges, von einem strähnigen schwarzen Bart umrahmtes Gesicht zu enthüllen.
»Das ist ein höchst ungewöhnliches Verlangen«, sagte er. »Ich werde mit meinen Vorgesetzten Rücksprache halten müssen.«
»Wie Sie wünschen«, meinte Drexler. »Sagen Sie ihnen, dass ich mich nur vergewissern möchte, ob alle Opfer an der gleichen Krankheit gestorben sind, oder ob wir es diesen Sommer mit einer ganzen Bandbreite von Seuchen zu tun bekommen werden.« Der Priester nickte und zog sich in die schattenverhangenen Tiefen des Tempels zurück. Irgendwo in der Ferne läutete trübsinnig eine große Glocke. Sie verriet Felix, dass irgendwo eine weitere Bestattung begann.
Der Priester kehrte zurück. »Der Erzlektor sagt, dass Sie Einlass erhalten«, verkündete er. »Er hat mich allerdings auch gebeten, Ihnen auszurichten, dass die meisten Leichname bereits im Morrgarten sind, um dort begraben zu werden. Wir haben hier nur noch jene vier, die letzte Nacht reingekommen sind.«
»Die müssten genügen«, erwiderte Drexler. »Hoffe ich.« Felix, Gotrek und Doktor Drexler bezahlten jeder das zeremonielle Kupferstück und legten die schwarzen Umhänge und Kapuzen des Morr an. Das hier war heiliger Grund und Boden, ließ der Priester sie wissen, und deshalb sei es unabdingbar, dieses Gewänder überzuziehen. Die Kutten war augenscheinlich für Menschen gemacht worden, daher schleiften die Säume von Gotreks Umhang auf dem Boden. Ohne ein weiteres Wort brachen sie in das düstere Innere der Leichenhalle auf.
Es war kühl und dunkel. Die Flure waren sauber, mit irgendwelchen heiligen Salbungsmitteln gewaschen, und überall Rosenöl.
Es war nicht, was Felix erwartet hatte. Er hatte Fäulnis und den Gestank verwesenden Fleisches erwartet. Er hatte den Geruch des Todes erwartet.
Im Zentralsaal des Totengotteshauses waren in einem regelmäßigen Muster marmorne Aufbahrungspodeste aufgereiht. Auf jedem Podest lag ein Leichnam. Felix wandte den Blick ab. Die Leiber gehörten zu Leuten, die unter ungewöhnlichen Umständen verstorben waren, und deshalb war es nötig, besondere Rituale an ihnen zu vollziehen, um den reibungslosen Übergang ihrer Seele ins jenseitige Leben zu gewährleisten. Viele von ihnen waren kein schöner Anblick. Auf einem Podest lag die blaue und aufgedunsene Leiche eines Fischers, der frisch aus dem Reik gezogen worden war. Auf einem anderen lag der Körper einer Frau, der auf grauenhafte Weise von irgendeinem Wahnsinnigen aufgeschlitzt und verstümmelt worden war. Sie kamen an der Leiche eines Kindes vorbei, dem, wie Felix entdeckte, der Kopf vom Rumpf getrennt worden war. Hastig wandte er den Blick ab.
In dieser Halle überlagerte der Geruch der Toten den Duft nach Weihrauch und Salbölen. Plötzlich begriff Felix, warum ihre Kapuzen eine besondere Stofflasche aufwiesen, die sich über Mund und Nase ziehen ließ. Er zupfte die seine zurecht, um sich vor dem Gestank abzuschirmen, und ging dann hinüber in den Bereich, in dem die Seuchenopfer aufgebahrt waren. Dort standen mit geschlossenen Augen und Weihrauchgefäßen in der Hand zwei Priester. Sie murmelten Gebete für die Toten und bezeugten keinerlei Furcht vor dem, was die Menschen getötet hatte.
Vielleicht hatten sie sich aufgrund ihres langen Umgangs mit dem Tod längst an die Furcht gewöhnt, überlegte Felix. Oder vielleicht hatten sie schlichtweg keine Angst zu sterben? Sie waren schließlich Priester des Todesgottes und konnten sich im Jenseits einer Vorzugsbehandlung gewiss sein. Er beschloss, dass er, wenn er später einmal einen der Priester treffen sollte, ihn danach fragen würde.
Drexler schritt behutsam zu den Podesten und wechselte Worte und Münzen mit den Priestern. Diese nickten, stellten ihr Gemurmel ein und zogen sich zurück. Ohne irgendwelche Scheu schlug Drexler das Totenlaken des nächstgelegenen Leichnams auf, mit dem dieser zugedeckt war. Es war die Leiche eines kleinen Mannes, eines in sein bestes Gewand gekleideten Kaufmanns. Im Aufschlag seines Oberrocks steckte eine schwarze Rose. Er sah merkwürdig verwundbar und wehrlos aus in seinem Tod. Er war von den Priestern gesäubert worden.
»Ein paar Abschürfungen an den Händen und Knien sowie auf der Stirn«, hob Drexler hervor. »Sie stammen höchstwahrscheinlich von dort, wo der Mann in den letzten Zuckungen seiner Todesqualen zu Boden gestürzt ist.« Felix dachte an die Krämpfe des Mannes, der auf der Straße gestorben war, und verstand, wie sich das zugetragen haben konnte.
»Beachten Sie die angeschwollenen Bereiche auf Brust und Hals und die leichte Kruste grünlichen Schleims an den Oberlippen und Nasenlöchern.« Drexler schob mit den Fingern die Augenlider der Leiche auf, was zum Vorschein brachte, dass es auch um die Augenränder herum schwache Spuren von Grün gab. »Ich bin sicher, dass wir, wenn ich eine Obduktion vornähme etwas, wogegen unsere priesterlichen Freunde hier gewiss Einwände erheben würden -, feststellen würden, dass die Lungen mit einer klebrig grünen Flüssigkeit gefüllt sind. Sie ist es, die das Opfer am Ende umbringt. Sie ertrinken buchstäblich daran.«
»Eine furchtbare Art zu sterben«, stellte Felix fest.
»Meiner Erfahrung nach töten nur wenige Seuchen auf angenehme Weise, Herr Jaegar«, sagte Drexler. Dann begab er sich zur nächsten Leiche und schlug auch dort das Laken zurück. Es war der Leichnam einer ganz in Schwarz gekleideten Frau mittleren Alters. Ihre Augen waren offen und starrten voller Entsetzen zur Decke. Da war eine Spur von roter Schminke auf ihren Wangen und von Kohlenstift um ihre Augen. Felix fand, dass dieser Versuch, das Aussehen von jemandem zu verschönern, der jetzt tot war, etwas ziemlich Pathetisches an sich hatte.
»Wenigstens trägt sie die richtige Kleiderfarbe«, bemerkte Gotrek ein wenig taktlos, wie Felix fand.
Drexler zuckte mit den Schultern. »Witwenkleidung. Ihr Gemahl muss im letzten Jahr gestorben sein. Sie wird sich jetzt zu ihm gesellen.« Er ging zum nächsten Podest und studierte den Körper eines kleinen Mädchens. Es bestand eine Familienähnlichkeit mit der toten Witwe. Drexler las den Pergamentzettel, der dem Kind um den Hals gebunden war. »Die Tochter. Eine vom Pech verfolgte Familie, wie es scheint.« Er drehte sich um und sah Felix an. »Nichts Ungewöhnliches, leider. Es geschieht häufig, dass Seuchen und andere Krankheiten sich bevorzugt innerhalb von Familien und Personengruppen ausbreiten, die eng zusammenleben. Wie es aussieht, ist diese Seuche hier ebenso leicht übertragbar wie eine Sommergrippe.« Felix schniefte. »Was genau suchen wir hier, Herr Drexler?«
»Ein Muster. Irgendetwas, das aus dem Rahmen fällt. Etwas, das uns verraten würde, ob es irgendeine Gemeinsamkeit gab, die all diese armen Opfer miteinander verbindet.«
»Inwiefern würde uns das helfen?«, wollte Gotrek wissen.
Felix kannte die Antwort bereits. »Wenn wir diese Gemeinsamkeit entdecken, könnten wir möglicherweise herausfinden, auf welche Weise die Seuche sich ausbreitet. Wir wären dann in der Lage, Schritte einzuleiten, um sie zu einzudämmen. Oder wenn sie wirklich von den Skaven kommt, wäre es uns vielleicht möglich, ihre Spur bis zu ihrer Quelle zurückzuverfolgen.«
»Sehr gut, Herr Jaegar. In gewisser Weise verhält es sich wie bei der Aufklärung eines Mordes oder dem Lösen eines Rätsels.
Man muss in der Lage sein, die richtigen Hinweise zu entdecken, dann wird man auch den Schuldigen finden.«
»Und haben Sie hier irgendwelche Hinweise entdeckt?«, fragte Gotrek.
Drexler deckte das Laken der letzten Leiche auf. Es war ein junger Mann, kaum den Zwanzigern entwachsen. Erschüttert überkam Felix ein jähes Gefühl seiner eigenen Sterblichkeit. Dieses Seuchenopfer konnte nicht viel älter sein als er selbst.
»Irgendetwas?«, hoffte Felix, dessen Mund plötzlich ganz trocken war.
»Leider nicht«, antwortete Drexler und wandte sich zum Gehen.
Nach dem Halbdunkel des Leichensaals wirkte das Tageslicht unerträglich grell. Nach der Stille in der Halle der Toten wirkte das Getöse des Straßenlärms unerträglich laut. Nach dem mit Wohlgerüchen versüßten Geruch des Aufbahrungshauses war der Gestank der Stadt beinahe niederschmetternd. Felix lief die Nase und er verspürte einen leichten Schmerz in den Gelenken. Das war nicht die Seuche, beteuerte er sich selbst und nestelte an seinem Riechanhänger, nur eine Sommergrippe. Seine zuvor unbeantwortet gebliebene Frage fiel ihm wieder ein.
»Warum stecken sich die Morrpriester eigentlich nicht an all den Seuchen und Krankheiten an, denen ihre... Klienten?...zum Opfer gefallen sind? Gewährt ihr Gott ihnen einen besonderen Schutz?«
»Ich weiß es nicht. Ihr Mausoleum ist stets sauber und sorgsam gewaschen, und meiner Erfahrung nach hilft das, der Ausbreitung von Krankheiten Einhalt zu gebieten. Sie sind Priester und daher wohlgenährt und gut ausgeruht; auch das hilft.«
»Wirklich?«
»O ja. Kummer, Überanstrengung, ärmliche Lebensbedingungen, Schmutz, schlechtes Essen all das fördert die Ausbreitung von Krankheiten und entscheidet zuweilen darüber, wer ihnen zum Opfer fällt.«
»Wie kommt das?«
»Ich weiß es nicht. Ich vermag nur zu sagen, dass meine Beobachtungen dies bestätigt haben.«
»Sie glauben also, dass diese Dinge den Morrpriestern helfen, sie immun gegen Krankheiten zu machen?«
»Ich habe nie behauptet, dass sie immun wären, Herr Jaegar. Von Zeit zu Zeit wird durchaus einer von ihnen krank.«
»Und was dann?«
»Er begibt sich zu seinem Gott, ohne Zweifel mit einem besonderen Sündenerlass für sein Leben nach dem Tode versehen, als Lohn für die Stärke seines Glaubens.«
»Das ist nicht gerade tröstlich«, klagte Felix.
»Wenn Sie Trost suchen, Herr Jaegar, dann sprechen Sie mit einem Priester. Ich bin nur Arzt, und unglücklicherweise muss ich jetzt wieder nach Hause, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Es tut mir Leid, dass ich Ihnen keine größere Hilfe sein konnte.« Felix verbeugte sich vor ihm. »Sie waren uns bereits eine große Hilfe, Herr Doktor. Danke für Ihre Zeit.« Drexler erwiderte die Verbeugung und wandte sich zum Gehen. Im letzten Augenblick hielt er inne und sagte: »Lassen Sie es mich wissen, wenn es irgendwelche neuen Entwicklungen gibt.
Suchen Sie nach einem Muster.«
»Das werde ich«, versprach Felix.
»Ich gehe mir jetzt ein Bier suchen«, beschloss Gotrek.
»Eine gute Idee«, stimmte Felix ihm zu, der unvermittelt das unbändige Verlangen empfand, den Geschmack des Leichenhauses aus dem Mund zu bekommen.
Felix starrte mit gesenktem Kopf in sein drittes Bier und dachte darüber nach, was sie gesehen hatten. Sein Kopf tat ihm ein bisschen weh aufgrund von etwas, das, wie er sich ständig versicherte, lediglich eine Sommergrippe war. Aber das Bier half, diesen Schmerz fortzuspülen.
Gotrek saß in sich zusammengesunken vor dem Kaminfeuer und stierte in die Flammen. Heinz stand hinter dem Schanktresen und bereitete sich auf den abendlichen Ansturm vor. Die anderen Rausschmeißer nippten an ihren Getränken und spielten am Nebentisch Geschicklichkeitsspiele.
Felix war ratlos. Er fühlte sich verwirrt und kam sich begriffsstutzig vor. Er wusste, dass es in dieser Sache ein Muster gab, aber er vermochte es einfach nicht zu erkennen. Es hatte den Anschein, dass irgendetwas Unsichtbares und Tödliches die Einwohner von Nuln umbrachte, und es gab nichts, was er tun konnte, um dem Einhalt zu gebieten. Es war zutiefst verdrießlich. Fast wünschte er sich einen neuen Überfall seitens der Gossenläufer oder einen Angriff durch Skavenkrieger. Denn was er sehen konnte, das vermochte er auch zu bekämpfen. Oder, um unverhohlen offen zu sein: Was er sehen konnte, das vermochte der Slayer zu bekämpfen und höchstwahrscheinlich auch zu besiegen. Das Denken jedoch, wurde Felix klar, war nicht gerade ihrer beider Stärke.
Früher hatte er sich gebrüstet, ein gescheiter und gebildeter Mann zu sein, ein Gelehrter und Dichter. Aber die Dinge hatten sich im Zuge seiner Wanderungen geändert. Inzwischen konnte er sich überhaupt nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal mit einem Tuschfederkiel etwas zu Papier gebracht hatte. Und letzte Nacht hatte er seit langer Zeit ein Buch mit einem auch nur ansatzweise gelehrten Interesse aufgeschlagen. Denn er hatte sich längst so sehr in die Rolle eines umherziehenden Söldners und Abenteurers hineingefunden, dass sein Verstand in einen Tiefschlaf gefallen zu sein schien.
Er war schlichtweg geistig überfordert, erkannte er. Er war eben kein mit einem rasiermesserscharfen Verstand gesegneter Ermittler jener Art, wie sie in den Theaterstücken von Detlef Sierck auftraten. Und um ehrlich zu sein, glaubte er ohnehin nicht, dass die Dinge im richtigen Leben ganz so abliefen, wie sie es im Schauspiel taten, mit wohlgeordneten, logisch aneinandergereihten Hinweisen, die alle einer bestimmten, unausbleiblichen Auflösung zustrebten. Das wahre Leben war sehr viel komplizierter, und wenn es tatsächlich Hinweise gab, dann ließen sie zweifellos stets weitaus mehr als nur eine einzige logische Deutung zu.
Er dachte über Drexler nach. Bislang hatte der Doktor zwar nichts anderes getan, als ihnen zu helfen. Aber es fiele nicht schwer, seine Handlungen auch anders zu deuten und ihm finstere Absichten zu unterstellen. Denn er verfügte über zu viele Kenntnisse jener Art, die man im Imperium mit tiefem Stirnrunzeln betrachtete, und schon das allein war verdächtig. In den etwas abergläubischer veranlagten Teilen der Menschenreiche wäre allein schon der Besitz solcher Bücher ein hinreichender Grund gewesen, um ihn auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Diese Werke auch noch gelesen zu haben würde einen Hexenjäger gar veranlassen, ihn ohne jegliche Gerichtsverhandlung auf der Stelle hinzurichten.
Andererseits hatte auch Felix selbst eines dieser Bücher gelesen, und er wusste zweifelsfrei, dass er kein Freund des Chaos war. Konnte Drexler tatsächlich schlicht das sein, was er zu sein schien: ein Mann, der darum bemüht war, sich jegliches Wissen anzueignen, das ihm bei seiner Berufung, Leute zu heilen, behilflich sein konnte, ganz gleich, aus welcher Quelle dieses Wissen stammte? Die ganze Sache war so furchtbar kompliziert, dachte Felix. Das Bier machte ihn schwindelig.
Wie er es auch betrachtete, im tiefsten Grunde seines Herzens wusste er, dass es eine Verbindung zwischen den Toden all dieser Leute geben musste. Er war sogar überzeugt, dass er den Beweis hierfür bereits gesehen hatte, dass er aber einfach zu begriffsstutzig war, um ihn zu erkennen. Bislang war die einzige Verbindung, die ihm in den Sinn gekommen war, dass sie alle in der Halle der Toten geendet waren, im Tempel des Morr, und das war eigentlich überhaupt keine Verbindung. Denn früher oder später würde jeder Mann und jede Frau dort hingebracht, als Zwischenstation auf dem Weg zur Bestattung im Morrgarten. Jeder Bürger von Nuln würde eines Tages auf jenem riesigen Friedhof enden.
Felix war versucht, hierüber bitterlich zu lachen, aber dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Halt! Es gab eine Verbindung zwischen den Leuten, die an der Seuche gestorben waren. Der Mann auf der Straße hatte eine schwarze Rose getragen. Auch ein weiteres Opfer, der Kaufmann im Leichenhaus, hatte eine schwarze Rose getragen, das altehrwürdige Symbol der Trauer. Die Frau und ihr Kind waren Witwe und Waise gewesen.
Nur der letzte Tote hatte keinerlei derartige Verbindung aufgewiesen, aber vielleicht würde Felix sie finden, wenn er nur tief genug danach schürfte.
Was konnte das bedeuten? War der Morr-Tempel womöglich selbst in die Verbreitung der Seuche verwickelt? Hatte die Korruption des Chaos schon derartige Ausmaße angenommen? Irgendwie bezweifelte Felix das. Der erste Mann war gerade von einer Beerdigung gekommen. Traf das auch auf irgendwelche anderen Seuchenopfer zu? Bei dem Kaufmann mit der Rose konnte er das mit buchstäblicher Gewissheit annehmen. Die Mutter und ihr Kind? Er wusste es nicht, aber er wusste einen Weg, wie er es in Erfahrung bringen konnte. Er stemmte sich aus seinem Stuhl hoch und tippte Gotrek auf die Schulter.
»Wir müssen noch mal zum Morrtempel zurück«, forderte er.
»Entwickelst du irgendeine morbide Anhänglichkeit für diesen Ort?«
»Nein. Ich glaube, er könnte den Schlüssel zu dieser Seuche bergen.« Es war schon dunkel, als sie beim Tempel eintrafen. Das spielte keine Rolle. Die Tore standen auf. Laternen waren angezündet. Wie die Priester niemals müde wurden, zu unterstreichen, waren die Eingangstore von Morrs Königreich immer geöffnet und ein Mensch konnte niemals vorhersagen, wann er sie durchschreiten mochte.
Felix bat darum, mit dem gleichen Priester wie am Nachmittag sprechen zu dürfen. Er hatte Glück. Der Mann war immer noch im Dienst. Das Opfer von ein paar Silbermünzen ließ sie wissen, dass er gerne bereit war, sich zu unterhalten. Felix und Gotrek wurden in ein kleines, kärglich eingerichtetes Vorzimmer geführt, dessen Wände ringsum mit Folianten bedeckt waren. Sie erinnerten Felix an die Kontorbücher, welche die Wände im Büro seines Vaters säumten. Auf gewisse Weise waren auch die hier stehenden Werke Geschäftsbücher. Sie enthielten die Namen und Beschreibungen der Toten. Felix hatte keinerlei Zweifel, dass sie auch Aufzeichnungen über alle Zuwendungen bargen, mit denen die Bestattungsfeierlichkeiten und die von den Geistlichen im Tempel zu verrichtenden Fürbitten entlohnt wurden. Er hatte schon früher einmal mit Morr-priestern zu tun gehabt.
»Sie sind also Doktor Drexlers Gehilfen?«, fragte der Priester.
»Ja. Sozusagen.«
»Sozusagen?«
»Wir helfen ihm bei seinen Forschungen hinsichtlich der Seuchen. Wir versuchen einen Weg zu finden, um ihnen Einhalt zu gebieten.« Der Priester zeigte ein bedächtiges, trauriges Lächeln. »Dann weiß ich nicht, ob ich Ihnen helfen sollte.«
»Wie das?«
»Sie sind gut fürs Geschäft.« Als er Felix' entsetzten Gesichtsausdruck sah, entfuhr ihm ein gedämpftes Hüsteln. »Nur ein kleiner Scherz«, versicherte er ihnen schließlich.
»Sie sehen müde aus«, meinte Felix, um das verlegene Schweigen zu durchbrechen. Ein langer, stockender Hustenanfall überkam den Priester. »Und krank.«
»Das ist wahr, ich fühle mich nicht sonderlich wohl, und es ist ein langer Tag gewesen. Der Bruder, der mich hätte ablösen sollen, ist selbst krank geworden und hat sich in seine Zelle zurückgezogen. Er ist schon unpässlich, seit er gestern die Aufsicht über die Bestattungen innehatte.« Felix und Gotrek wechselten bedeutungsvolle Blicke.
Felix nickte höflich. Gotrek knurrte.
»Ihr, ahm, Begleiter sieht nicht allzu sehr wie ein Medikus aus, Herr Jaegar«, stellte der Priester fest.
»Er hilft bei den groben Arbeiten.«
»Natürlich. Nun, wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich muss mehr über diese Leute wissen, die Doktor Drexler sich heute Morgen angesehen hat.«
»Kein Problem.« Der Morr-Geistliche tippte auf den in Leder gebundenen Folianten vor ihm. »Die entsprechenden Einzelheiten dürften im aktuellen Sterberegister verzeichnet sein. Was genau müssen Sie wissen?«
»Hat irgendeiner der Verstorbenen kürzlich an Bestattungsfeierlichkeiten teilgenommen?«
»Frau Koch und ihre Tochter. Die Bestattung von Herrn Koch im Morrgarten letzte Woche habe ich selbst zelebriert.«
»Und der andere Herr?«
»Nein, ich denke nicht. Er war kein Mann, dem wir gestattet hätten, an irgendeinem unserer Riten teilzunehmen. Ausgenommen an seiner eigenen Beerdigung natürlich.«
»Wie meinen Sie das? Ich dachte, den Morrgarten dürfte jeder betreten.«
»Nicht ganz. Herr Grünwald gehörte zu jener abscheulichen Sorte von Verbrechern, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdienen, Familiengrüfte auszuplündern und Leichen zu stehlen, um sie an Kadaversezierer und Nekromanten zu verkaufen. Er stand unter dem Bann. Er wäre niemals durch die Tore des Morrgartens eingelassen worden. Hätte man ihn jemals dort erwischt, wäre er mit der Höchststrafe kasteit worden.«
»Dem Tod, meinen Sie.«
»Exakt.«
»Und der Mann, der diese schwarze Rose trug?«
»Ich werde in den Unterlagen nachsehen. In Anbetracht der Natur seines Schmucks werden wir wohl feststellen, dass auch er kürzlich einer Bestattung beigewohnt hat. Sie sind nicht aus Nuln, nicht wahr, Herr Jaegar? Das verrät mir Ihr Akzent.«
»Sie haben Recht. Ich stamme aus Altdorf.«
»Dann wussten Sie vielleicht nicht, dass es ein hiesiger Brauch ist, sich aus dem Garten des Todesgottes eine schwarze Rose zu pflücken, wenn man hier an einer Beerdigungszeremonie teilnimmt.«
»Ich dachte, die würden die Leute sich von den Blumenverkäufern mitbringen.«
»Nein. Diese Rosen wachsen nur im Morrgarten, und es ist verboten, sie für schnöden Gewinn zu verkaufen.« Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen, während der Priester die Sterbeaufzeichnungen durchsah. »Ah, ja. Seine Schwester ist letzte Woche verstorben und wurde im Morrgarten bestattet.
Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann?«, erkundigte er sich strahlend.
»Nein. Ich denke, Sie haben uns genug erzählt.«
»Können Sie mir verraten, worum es bei dem Ganzen hier geht?«
»Im Augenblick noch nicht. Ich bin aber sicher, dass Doktor Drexler Sie aufklären wird, sobald er seine Theorie vollständig ausgearbeitet hat.«
»Bitte ersuchen Sie ihn, das zu tun, Herr Jaegar.« Als sie ihn verließen, bekam der Priester einen so heftigen Hustenanfall, dass er beinahe zusammenklappte.
»Verrate mir mal, worum es bei dem Ganzen hier geht, Menschling«, forderte Gotrek, als sie auf die Straße hinaustraten. Felix blickte sich um und vergewisserte sich, dass niemand nahe genug war, um ihn hören zu können.
»Sämtliche Leute, die an dieser neuen Seuche gestorben sind, haben kürzlich den Morrgarten besucht. Der Grabräuber höchstwahrscheinlich auch.«
»Na und?«
»Das ist die einzige Verbindung, die ich zwischen ihnen zu erkennen vermag, und Drexler hat uns doch gesagt, wir sollten nach einer Verbindung suchen.«
»Das klingt ziemlich weit hergeholt, Menschling.«
»Hast du eine bessere Idee?«, gab Felix zurück und ließ in seiner Stimme ein verhaltenes Maß seines Missmutes erkennen. Der Slayer dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf.
»Du glaubst also, dass unsere trippelnden kleinen Freunde ihre Pestilenzien im Stadtfriedhof zusammenbrauen und wir sie dort aufstöbern können?«
»Möglicherweise.«
»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«
»Ich weiß.«
»Wann?«
»Heute Nacht. Nach der Arbeit. Dann wird es überall ruhig sein und wir können uns ungestört umsehen.« Felix erschauerte. Er konnte sich zwar eine Menge Orte vorstellen, an denen er weitaus lieber wäre, als nach Mitternacht im Hauptfriedhof der Stadt herumzukrauchen, um einer Bande Skaven seine Aufwartung zu machen, aber was blieb ihm denn anderes übrig? Wenn sie mit ihrer Geschichte zu den Behörden gingen, würde man ihnen wohl kaum Glauben schenken. Vielleicht bekamen die Skaven ja auch Wind von ihrer Anwesenheit und verlagerten ihre Operation anderswohin. Wenigstens war er zuversichtlich, dass es dort draußen nicht allzu viele dieser Rattlinge geben konnte. Würde im Friedhof nämlich eine kleine Armee lagern, wäre das längst entdeckt worden. Mit etwas Glück würden es hinreichend wenige sein, dass die Axt des Slayers ihnen den Garaus machen konnte. Jedenfalls hoffte Felix das.
Die Tore in den Morrgarten standen nicht offen. Ein von schweren, mit einem Vorhängeschloss verriegelten Ketten gesichertes Stahlgatter füllte den Torbogen des Haupteingangs aus. Eine kleine Seitenpforte wurde von einem Nachtwächter bemannt, der sich an einem Kohlenbecken die Hände wärmte. Eisendorne bedeckten die Krone der hohen Mauer, die sich rings um den Stadtfriedhof herumzog. Darüber wunderte Felix sich. In mancherlei Hinsicht glich der Friedhof einer Festung, aber er war sich nicht sicher, ob die Umfassungsmauern nun dazu dienten, Grabräuber draußen zu halten oder aber die Toten drinnen. Es hatte in der Vergangenheit durchaus Zeiten gegeben, sinnierte er, in denen die Toten nicht in ihren Gräbern geblieben waren.
Hier war eine grundlegende Urfurcht am Werk. Die Toten sollten von den Lebenden getrennt werden. An sich war diese gegenständliche Barriere ja beruhigend. Außer natürlich, wenn man sie zu durchbrechen beabsichtigte, wie er und der Slayer das heute Nacht vorhatten.
Was tat er hier nur?, fragte Felix sich. Im Grunde sollte er jetzt, nach getaner Arbeit, zu Hause sein, drüben in der Schänke, und seine Matratze mit Elissa teilen. Nicht aber sich in den Schatten herumdrücken und sich bereitmachen, in den Stadtfriedhof einzubrechen, eine Straftat, die mit mehreren Jahren Kerkerhaft und der Ächtung durch den Morr-Tempel geahndet wurde.
Es musste doch einen leichteren Weg geben. Bestimmt konnte sich irgendjemand anderer um die Sache kümmern. Aber er wusste, dass dies nicht stimmte. Wenn nicht er und Gotrek den Skaven nachjagten, wen sonst hätte es interessiert? Sie beide waren die einzigen Leute, die verrückt genug waren, um sich in diese Sache verwickeln zu lassen. Wenn sie es nicht taten, dann würde es niemand tun.
Die Behörden schienen vor dem Treiben des Bösen, das sich mitten unter ihnen abspielte, die Augen verschließen zu wollen. Die bestmögliche Erklärung, die Felix dafür zu finden vermochte, lautete, dass sie unfähig waren oder Angst hatten. Die schlimmstmögliche Erklärung war, dass sie mit den Mächten der Finsternis im Bunde standen. Wie viele weitere Fritz von Halstadts hatten noch Vertrauensstellungen überall im Imperium inne? Höchstwahrscheinlich würde er das nie erfahren. Das Einzige, was er wirklich tun konnte, war, seinen Anteil an den Taten zu leisten, die ihm und dem Slayer zugedacht zu sein schienen, und darauf zu hoffen, dass sich alles zum Besten wendete.
Was konnte er denn auch anderes tun? Wenn er die Stadt einfach verließ, würde die Seuche sich möglicherweise ausbreiten und Heinz und Otto und Elissa und all die anderen auslöschen, die er hier kannte und die ihm am Herzen lagen. Womöglich mochten Tausende sterben, wenn es ihm und dem Slayer nicht gelang, dieses Rätsel zu lösen.
Aber wenn er ehrlich war, musste er auch zugeben, dass der Gedanke an diese Verantwortung ihn nicht nur erschreckte, sondern auch berauschte. Auf gewisse Weise fühlte er sich wie der Held aus einer dieser Geschichten, die er als Kind gelesen hatte.
Er war in Ränke und Gefahren verwickelt und es stand sehr viel auf dem Spiel.
Unglücklicherweise stand im Unterschied zu den Geschichten, die er als Kind gelesen hatte, nur allzu leibhaftig auch sein Leben auf dem Spiel. Es war gut möglich, dass er und der Slayer scheiterten und dass der Tod ihre einzige Belohnung sein mochte. Es war dieser Gedanke, nicht die kalte Nachtluft, die ihn erschauern ließ.
Sie gingen an der Außenmauer entlang um den Friedhof herum, bis sie eine dunkle Stelle fanden. Felix vergewisserte sich, dass seine Laterne sicher am Karabinerhaken seines Schwertgürtels befestigt war, machte dann einen Satz in die Höhe, packte einen der Eisendorne und benutzte ihn als sicheren Halt, um sich auf die Mauerkrone hinaufzuziehen. Vielleicht waren diese Dorne letztlich doch nur bloße Zierde, redete er sich ein, und dienten keinem anderen Zweck.
Der Mond brach durch die Wolken und Felix konnte seinen Blick weit über den Friedhof schweifen lassen. Er bot einen gespenstischen Anblick, war ganz in versilbertes Licht getaucht. Nebel stieg vom Boden auf. Grabsteine ragten bedrohlich daraus hervor, wie Inseln, die sich aus einem trostlosen Meer erhoben. Bäume verneigten sich wie riesenhafte Oger, die zur Huldigung der Dunklen Götter verzweigte Arme gen Himmel hoben. Irgendwo in der Ferne flackerte die Laterne eines Nachtwächters auf und verschwand sogleich wieder. Es war still. Felix war sich nicht sicher, ob das Schweiß oder Nebel war, der ihm von der Stirn perlte.
Ihn überkam unvermittelt der Gedanke, dass diese Eskapade hier seiner Erkältung gar nicht gut bekommen würde, und der Irrwitz dieser Überlegung ließ ihn das Bedürfnis verspüren, laut aufzulachen. Er fuhr zusammen, als neben ihm die Klinge von Gotreks riesiger Streitaxt über das Mauerwerk schwang, sich wie ein Enterhaken im Stein verankerte und der Slayer sich hinaufzog. Der Zwerg war flink und überraschend behände, wenn er das sein wollte und wenn er hinreichend nüchtern war, dachte Felix.
»Bringen wir es hinter uns«, murmelte er, woraufhin sie sich in den totenstillen Friedhof hinabfallen ließen.
Überall um sie herum ragten unheilschwanger Grabsteine auf. Ein paar waren umgestürzt, andere waren von Unkraut und schwarzen Rosenbüschen überwuchert. Hier und da konnte man eine eingemeißelte Inschrift erahnen und im Mondlicht beinahe sogar lesen. Die Gräber waren in langen Reihen angelegt, wie Straßen für die Toten. An manchen Stellen wurden sie von alten, knorrigen Bäumen überschattet. Überall waberte gespenstisch der Nebel und ballte sich zuweilen zu so dichten Wolken zusammen, dass er die Sicht behinderte. Der Duft von schwarzen Rosen erfüllte die Luft. Am Tage mochte der Morrgarten ja ein angenehmer Ort sein, bei Nacht jedoch, stellte Felix fest, wandte sich sein Verstand nur allzu schnell dem Gedanken an Geister zu.
Es fiel leicht, sich vorzustellen, wie die unzähligen Leiber der Toten sich unter der Erde zersetzten, wie Maden sich durch das verrottende Fleisch und die leeren Augenhöhlen der Leichen wühlten. Von da war es für das Vorstellungsvermögen nur ein kurzer Sprung, sich auszumalen, wie diese Leichen aus dem Untergrund an die Oberfläche durchbrachen, wie skelettierte Hände durch den Erdboden nach oben griffen, den Fingern ertrinkender Schwimmer gleich, die sich verzweifelt aus dem Meer hoben.
Felix versuchte, diese Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, aber das war schwer. Denn er hatte schon seltsamere Dinge gesehen, war einmal wandelnden Toten begegnet, in den Hügeln der Grenzgrafschaften, auf seiner verfluchten Reise durch jene leeren Lande, die er gemeinsam mit der in die Verbannung geschickten Familie von Diehl durchwandert hatte. Er wusste, dass alte, schwarze Magie imstande war, die Toten zu einem unheiligen Anschein von Leben zu erwecken und sie mit einen furchtbaren Hunger nach dem Fleisch und dem Blut der Lebenden zu erfüllen.
Er versuchte sich einzureden, dass dieser Ort hier heiliger, Morr geweihter Boden war und dass der Todesgott die seiner Obhut Anbefohlenen vor derlei grauenvollen Fährnissen beschützte. Aber andererseits herrschten absonderliche Zeiten, und er hatte unheilvolle Gerüchte vernommen, wonach die Macht der Alten Götter beständig abnähme, während die Macht des Chaos immer weiter anwüchse. Er versuchte sich damit zu beschwichtigen, dass derartige Dinge in weit entfernt liegenden Ländern wie Kislev geschehen mochten, das an die Chaoswüste grenzte, dass dies hier aber Nuln war, das Herz des Imperiums, das Kernland der menschlichen Zivilisation. Und dennoch flüsterte ein Teil von ihm, dass das Chaos auch hier gegenwärtig war und dass die menschlichen Lande samt und sonders bis ins Mark verrottet waren.
Um sich zu beruhigen, schaute er zu Gotrek hinab. Der Slayer schien keine Angst zu haben. Ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit hatte sich in sein Gesicht gegraben. Die Streitaxt kampfbereit in der Hand haltend, stand der Dawi bewegungslos neben Felix und lauschte mit blähenden Nasenflügeln und in den Nacken geworfenem Kopf in die Nacht hinaus.
»Viele eigentümliche Gerüche heute Nacht«, stellte der Zwerg fest. »Viele seltsame Geräusche. Für ein Knochenlager ist das ein geschäftiger Ort.«
»Was meinst du?«
»Dinge, die sich bewegen. Eine üble Witterung in der Luft. Eine Menge Ratten im Gestrüpp. Du hattest Recht mit diesem Ort, Menschling.«
»Wunderbar«, meinte Felix trocken und fragte sich, warum er ausgerechnet dann Recht zu haben pflegte, wenn er das am allerwenigsten wollte. »Setzen wir uns in Bewegung. Wir halten nach einem Bereich Ausschau, in dem es frische Gräber gibt.
Denn dort kommt die Seuche her, denke ich.« Sie bewegten sich die Fußpfade entlang, die zwischen den Gräberreihen hindurchführten, und langsam wurde Felix bewusst, dass der Morrgarten wahrhaftig eine Nekropolis war, eine regelrechte Stadt der Toten. Er hatte seine eigenen Bezirke und Paläste, ganz wie die Stadt da draußen. Hier war das Armenviertel, der Bereich, in dem die Habenichtse in nicht gekennzeichnete Gemeindegräber geworfen wurden. Dort waren die sorgsam gepflegten Grabstätten, wo die wohlhabenden Angehörigen der mittleren Stände bestattet lagen. Sie wetteiferten in Gestalt der Ausschmückung ihrer Grabsteine auf die gleiche Weise miteinander, wie neidische Nachbarn im Leben miteinander wetteiferten. Geflügelte, mit Steinschwertern bewaffnete Heiligenstatuen hielten Bücher in die Höhe, in die Inschriften mit den Namen und Berufen der Toten eingemeißelt waren. Steindrachen beugten sich über die letzten Ruhestätten von Kaufleuten wie Hunde, die ihre Kauknochen beschützten. In Kapuzen gehüllte, Sensen tragende Morr-Standbilder hielten Wache über Grabplatten aus schwarzem Marmor. In der Ferne konnte Felix die großen marmornen Mausoleen der reichen Adligen erkennen. Diese wohnten im Tode in ebenso prunkvollen Palästen, wie sie das im Leben getan hatten.
Hier und da waren in Grabgesteckhaltern schwarze Rosen aufgestellt worden. Ihr widerlich süßer Duft stieg Felix aufdringlich in die Nase. Mancherorts lagen auch Briefe oder Geschenke oder andere Gedenkstücke der Lebenden an die Toten auf den Gräbern. Ein übermächtiges Gefühl der Traurigkeit begann sich mit Felix' Ängsten zu vermengen. All diese Dinge ringsum waren Fingerzeige für die Flüchtigkeit des menschlichen Daseins. Es spielte keinerlei Rolle, wie reich oder erfolgreich die Menschen früher gewesen waren, die in diesen Gräbern lagen. Jetzt waren sie alle verschwunden. Genau wie Felix das eines Tages sein würde. In mancher Hinsicht konnte er den Wunsch des Slayers, der Nachwelt in Erinnerung zu bleiben, vollauf verstehen.
Das Leben ist auf Sand geschrieben, sinnierte er, und der Wind bläst die Körner fort.
Sie suchten sich eine Stelle in der Nähe der offenen Gräber aus und versteckten sich hinter ein paar umgestürzten Grabsteinen. Der Geruch nach frisch umgegrabener Erde drang Felix in die Nase. Die Kühle des Nebels durchdrang seine Kleidung. Er spürte feuchte Stellen an seinen Beinkleidern, wo diese mit von Tau benetzten Pflanzen in Berührung kamen. Um die Kälte abzuwehren, schlang er sich eng in seinen Umhang, dann machten sie es sich auf dem Boden bequem und warteten.
Felix blickte zum Himmel empor. Der Mond hatte schon mehr als die Hälfte seiner Bahn vollendet und noch immer war nichts passiert. Das Einzige, was er in der ganzen Zeit gehört hatte, waren die Krabbelgeräusche gewöhnlicher Ratten gewesen. Das Einzige, was sie gesehen hatten, war ein bösartiges Ungeziefer mit irre funkelnden Augen gewesen. Von Skaven gab es nicht das geringste Anzeichen.
Vielleicht, überlegte er halb enttäuscht und halb erleichtert, hatte er sich ja doch geirrt. Vielleicht war es das Beste, wenn sie in Betracht zögen, nach Hause zu gehen. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um zu verschwinden. Die Straßen waren verlassen und fast alle anständigen Leute würden wohlbehalten schlafen. Mit dem Saum seines Umhangs putzte er sich die Nase. Sie lief, und er wusste jetzt schon, dass diese Nacht im Freien seiner Erkältung gar nicht gut bekommen würde. Er streckte die Beine aus und versuchte, die Steifheit aus seinen Gliedern zu vertreiben, als er unvermittelt Gotreks Hand auf seiner Schulter spürte.
»Rühr dich nicht«, flüsterte der Slayer. »Da kommt etwas.« Felix erstarrte und spähte in die Dunkelheit hinaus. Wenn er doch nur die gleichen scharfen Sinne und die durchdringende Nachtsicht besäße wie der Zwerg. Er hörte sein Herz überlaut in der Brust pochen. Seine in unnatürlicher Stellung verharrenden Muskeln begannen gegen diese Belastung zu protestieren, aber er zwang sich dennoch, weiterhin gänzlich regungslos zu bleiben, und wagte sogar kaum zu atmen. Was auch immer sich da näherte, sollte ihn nicht bemerken, bevor er es zu Gesicht bekam.
Plötzlich witterte er eine widerliche Ausdünstung in der Luft. Es roch nach verwesendem Fleisch und nässenden Schwären, wie der Leib einen kranken Menschen, der wochenoder jahrelang ungewaschen in einem Siechenhaus sich selbst überlassen worden war. Wenn Pestilenz einen Geruch hatte, dann würde der ganz genau so sein, dachte Felix. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass sein Verdacht zutreffend gewesen war. Um sich nicht übergeben zu müssen, hielt er sich seine Riechkapsel dicht unter die Nase und betete, dass deren Zauberkräfte ihn unempfindlich gegen das machten, was da näher kam.
Eine Abscheu erregende Gestalt humpelte in ihr Sichtfeld. Sie ähnelte einem Skaven, sah aber anders aus als alle Rattenmenschen, die Felix je zuvor gesehen hatte. Hier und da brachen gewaltige Schwären durch das räudige Fell des Wesens und irgendetwas Scheußliches troff von seiner nässenden Haut herab. Der größte Teil seines Leibes war ringsum mit besudelten, mit Eiter und Dreck verkrusteten Bandagen umwickelt. Es war ausgemergelt und seine Augen glommen mit einem irren, fiebrigen Licht. Seine Bewegungen wirkten beinahe trunken; es taumelte, als ob es sich im Würgegriff eines Siechtums befände, das seinen Gleichgewichtssinn beeinträchtigte. Und dennoch: Wenn das Ding sich bewegte, dann tat es das zuweilen mit Ausbrüchen einer anstößigen Geschwindigkeit, mit der unheiligen Energie eines siechen Mannes, der für irgendeine abscheuliche Aufgabe seine allerletzten Kräfte aufbot.
Das Wesen kicherte bei jeder Bewegung vor sich hin und redete in seiner fremden Sprache mit sich selbst. Felix bemerkte, dass es in der einen gelähmten Hand einen Käfig trug und dass in diesem Käfig Ratten wimmelten. Das Geschöpf hielt einen Moment inne und hüpfte auf einem dürren Bein auf der Stelle. Dann öffnete es den Käfig und nahm eine der Ratten heraus. Blitzschnell sprangen weitere Tiere durch die offen stehende Käfigtür und stürzten zu Boden, mitten in die Totengruben hinein. Beim Fallen schieden sie Urin und Kot aus. Wo diese Exkremente den Boden berührten, breitete sich für einen kurzen Augenblick ein ekelerregender, übermächtiger Gestank aus, der Felix Brechreiz bereitete und sich nur langsam verflüchtigte. Die entflohenen Ratten krabbelten aus den offenen Gräbern und schleppten sich kraftlos in Deckung. Felix sah, dass sie auf ihrem Weg eine Spur aus giftigem Schleim hinterließen, und es war unverkennbar, dass sie verendeten. Was für eine widerwärtige Sache ging hier vor sich?, rätselte Felix.
Der Skaven torkelte weiter und an ihnen vorbei. Felix war überrascht, als sein Schicksalsgefährte das Wesen nicht auf der Stelle niederstreckte, sondern Felix stattdessen mit einer Handbewegung bedeutete, ihm zu folgen. Felix benötigte nur wenige Augenblicke, um Gotreks Plan zu begreifen. Sie würden sich dem Skavenmönch aus dem Seuchen-Klan denn für genau das hielt Felix dieses Geschöpf an die Fersen heften und ihm bis heim in sein Lager folgen. Sie würden sich einen Weg in das innerste Herz der Verderbnis suchen, die sich im Morrgarten eingenistet hatte.
Als sie dem humpelnden Seuchenmönch durch den in Nebel gehüllten Friedhof folgten, stellte Felix fest, dass auch noch andere Skaven zugegen waren. Den leeren Käfigen nach zu urteilen, die sie trugen, hatten sie alle den gleichen unheilschwangeren Botengang getätigt und waren nun auf dem Rückweg in ihren Schlupfwinkel. Ein paar von ihnen lahmten, hatten schwer zu tragen an ihrer geschulterten Last aus verwesenden Leichen frisch ausgegrabenen, der Erde nach zu schließen, die den Beerdigungskleidern der Toten immer noch anhaftete.
Felix und Gotrek waren gezwungen, sich äußerst vorsichtig zu bewegen, sich hinter Grabsteinen zu verbergen, in den Schatten unter den Bäumen Zuflucht zu suchen, von einer Deckung zur nächsten zu huschen. Felix dachte allerdings, dass dies unnötig sein mochte, denn die Seuchenmönche wirkten merklich weniger aufmerksam als andere Skaven. Sie schienen ziemlich verrückt und oftmals gänzlich blind und taub für ihre Umgebung zu sein. Möglicherweise waren ihre Hirne ob der Krankheiten, die sie in sich trugen, ebenso verfault wie ihre Leiber.
Zuweilen blieben sie unvermittelt stehen und kratzten sich, bis sie zu bluten anfingen oder ihr eiternder Wundschorf brach, und kosteten denn den Ausfluss, der ihre Klauen besudelte. Manchmal hielten sie auch ohne irgendeinen Grund inne und starrten einfach nur ins Leere. Mitunter barsten widerliche Ausscheidungen unter ihren Schwänzen hervor und dann pflegten sie sich niederzulegen und sich mit irrem Kichern darin zu wälzen. Felix spürte, wie ihm kalte Schauder über den Rücken liefen. Diese Kreaturen waren selbst nach den verschrobenen Maßstäben der Skaven vollkommen geistesgestört.
Nun strebten sie endlich erkennbar einem Ziel zu, einem gewaltigen Mausoleum, das tief im Adligenbezirk des Morrgartens lag. Sie trippelten jetzt über gepflasterte Fußwege zwischen sorgsam gepflegten Blumenbeeten hindurch. Hier und da ragten Statuen unheilvoll über Sonnenuhren auf, die zu dieser Stunde nutzlos waren. Mehr und mehr Seuchenmönche wurden sichtbar und mehr als einmal mussten Felix und Gotrek sich in den gewölbten Tordurchgängen zur Gruft irgendeines Adelsgeschlechts verstecken. Erst wenn die Skaven an ihnen vorbeigezogen waren, schlossen sie sich der albtraumhaften Prozession abermals an und drangen tiefer und tiefer in den alten Teil des Friedhofs vor, in dem die größten und am meisten verfallenen Grabstätten lagen.
An einer Ecke hielten sie inne, und Felix stellte fest, dass die Skaven in der Mündung des größten und ältesten Mausoleums verschwanden. Das Bauwerk war wie ein Tempel gebaut und im alten tileanischen Stil gestaltet, mit Säulen, die das Dach der Eingangshalle trugen, und mit in Nischen aufgestellten Statuen irgendwelcher Personen, von denen Felix annahm, dass sie die Familienangehörigen der Erbauer darstellten. Erst nachdem der allerletzte Skaven verschwunden war, rückten auch er und Gotrek zu der Treppe vor, die zum Eingang hinaufführte.
Im Mondlicht konnte Felix sehen, dass das Mausoleum in einem ziemlich baufälligen Zustand war. Das Mauerwerk war verwittert, Wind und Regen unzähliger Jahrhunderte hatten die Steinfriese abgefressen, und den Statuen waren die Gesichter abgebröckelt, Flechten hatten sie ersetzt. Es sah aus, als ob das Gestein selbst an irgendeiner schrecklichen Pest litte. Die Grünanlagen um die Gruft herum waren verwildert. Felix konnte sich dessen zwar nicht sicher sein, aber er mutmaßte, dass die Familie, die diese Grabstätte erbaut hatte, ausgestorben war. Das Ganze machte einen vernachlässigten Eindruck, als ob schon seit Jahren niemand mehr diesen Ort besucht hätte. Schon am Tage würde die Anlage abweisend wirken. In dieser Nacht verspürte Felix daher erst recht kein Bedürfnis, sich drinnen umzuschauen.
Gotrek allerdings sprang die Treppenstufen so schnell hinauf, wie seine kurzen Beine ihn nur emporzutragen vermochten. Die Runen auf seiner Streitaxt blitzten im Mondlicht auf. Er grinste ob der Aussicht, die Skaven in ihrem eigenen Schlupfwinkel stellen zu können. Kurz schoss Felix der Gedanke durch den Kopf, dass der Zwerg auf seine Art nicht weniger verrückt war als die Skaven auf ihre und dass das Beste, was er tun konnte, möglicherweise wäre, sich einfach zu verdrücken und diese Irren alle miteinander sich selbst zu überlassen. Angestrengt rang Felix darum, diesen Drang unter Kontrolle zu bringen, als sie den Eingangstorbogen erreichten. Verblüfft musste er feststellen, dass es dort überhaupt keinen Weg ins Innere gab, sondern nur eine kahle Steinwand. Verwirrt stand Gotrek eine Minute lang davor, kratzte sich mit einem stummligen Finger den tätowierten Schädel und streckte dann die Hand aus, um eine der Steinplatten in der Seitenwand des Torbogens zu berühren. Als er das tat, drehte sich die Wand vor ihnen langsam und lautlos um ihre Mittelachse und enthüllte einen Durchgang.
»Schlampige Arbeit«, knurrte Gotrek. »Zwergenwerk wäre nicht so leicht zu entdecken.«
»Ja, ja«, murmelte Felix unbehaglich und folgte Gotrek durch den offenen Eingang in die Gruft hinein. Hinter ihnen glitt die Tür lautlos wieder zu.
Der Gestank war schlimmer als je zuvor. Die Wände waren über und über mit Unrat verkrustet. Felix spürte, wie der Dreck matschig unter seinen Händen nachgab, als er sich in die Dunkelheit vorantastete. Die Erinnerung an die ekelerregenden, von den Seuchenmönchen vollzogenen Handlungen, deren Zeuge er geworden war, ließ ihn einen heftigen Brechreiz verspüren. Trotzdem zwang er sich stattdessen, dem matten Schimmer der Zauberrunen auf der Axt des Slayers vor ihm zu folgen.
Gotrek bewegte sich zügig und sicheren Schritts vorwärts, als ob er trotz des Fehlens jeglicher Beleuchtung nicht die geringsten Schwierigkeiten hätte. Felix hatte den Verdacht, dass dies sogar der Fall sein mochte und dass das Sehvermögen des Dawi in der Finsternis ebenso gut war wie bei Tageslicht. Er war dem Zwerg schon früher durch dunkle Orte gefolgt und war sich sicher, dass der Slayer wusste, was er tat. Nichtsdestoweniger wünschte Felix, dass er die Laterne anzünden könnte, die er mit sich führte.
Als er jedoch vor ihm aus der Ferne ein schwaches, kratzendes Geräusch vernahm, verwarf er diesen Gedanken sogleich wieder. Vielleicht war eine Laterne letztlich doch keine so gute Idee, denn sie würde die Skaven vor seiner und Gotreks Anwesenheit warnen.
Und Felix war überzeugt, dass angesichts der Überzahl der Rattenmenschen ihre einzige Überlebenschance darin bestand, mit dem Vorteil des Überraschungsmoments einen Blitzangriff zu führen. Wenn es allerdings erst einmal zum Kampf kam, würde er zu irgendeinem Zeitpunkt doch Licht brauchen, überlegte er. Er betete inständig, dass er Gelegenheit haben würde, seine Lampe anzuzünden, bevor er in die Schlacht ziehen musste.
Beinahe verlor er das Gleichgewicht, als er ins Leere trat. Als er sich wieder gefangen hatte, erkannte er, dass er sich auf einer Treppe befand, die in die Tiefe führte. Das hier war wahrhaftig ein großes Mausoleum. Wer auch immer diesen Ort erbaut hatte, musste bestimmt eine Menge Geld dafür ausgegeben haben, sinnierte er. Und warum auch nicht? Die Erbauer würden ja eine Ewigkeit hier verbringen, das hatten sie zumindest gedacht.
Nicht weit vor ihnen konnte er jetzt ein lautes Gepiepse hören. Es klang, als ob die Skaven mit irgendeinem ruchlosen Ritual beschäftigt wären. Ein matter Schimmer eines grünlichen, siechen Lichts erhellte den Gang. Wie es aussah, waren Gotrek und er kurz davor, den Rattlingen in derem ureigenen Schlupfwinkel gegenüberzutreten.
Ekelbrühe Null keckerte freudig, als einer seiner leprösen Finger abbrach und in den brodelnden Kessel fiel. Das war ein gutes Zeichen. Sein vom Siechtum zerfressenes Fleisch würde den Dämon nähren helfen, der dort drinnen lauerte, und das Gebräu stärken, das in Bälde seinen Feinden den Tod bringen würde. Der Kessel der Tausend Pocken war für den Seuchen-Klan heilige Reliquie und Waffe zugleich, und Null beabsichtigte, das Artefakt diese beiden Zwecke auch gleichzeitig erfüllen zu lassen.
Er nahm eine großzügige Hand voll Warpsteinstaub aus seinem Beutel und warf ihn in den riesigen Topf. Die ihm verbliebenen Finger prickelten von der Berührung mit dem Warpstein und er leckte sie sauber. Als er das tat, spürte er, wie das Kribbeln sich auf seine Zunge übertrug. Er leckte sich das Zahnfleisch, damit etwas von dem Staub auch die dortigen Abszesse und Geschwüre verseuchte und deren Inhalt noch ansteckender machte.
Null würgte einen riesigen Propfen Schleim in seinen Mund und spuckte ihn zur Abrundung in die suppenartige Kesselmischung, wobei er sie mit seiner großen, aus dem Hüftknochen eines Drachen geschnitzten Schöpfkelle unaufhörlich umrührte. Er konnte auf die gleiche Weise spüren, wie aus dem Kessel eine verderbenbringende Macht aufstieg, wie ein gewöhnlicher Skaven die von einem Feuer aufsteigende Hitze spürte. Es war, als ob er dicht vor einer machtvoll lodernden Glut tödlich giftiger Energien stünde.
Er holte tief Luft, sog die berauschenden Dämpfe in seine Lungen, die von dem Gebräu aufstiegen, und wurde augenblicklich mit einem heftigen, verschleimten Hustenanfall belohnt. Seine Lungen verklebten sich mit zäher Flüssigkeit, als sich dort brodelnde Fäulnis breitmachte. Das war ein gerechter Lohn, dachte er. Seine Pläne kamen gut voran. Die Erprobungen waren beinahe abgeschlossen.
Die neue Seuche war so ansteckend und verheerend geworden, wie man es sich nur erhoffen konnte, am Allerwichtigsten aber: Sie war sein. Er hatte zwar ein altes Rezept benutzt, aber höchstselbst eine neue, geheime Zutat hinzugefügt. Fortan würde die neue Pestilenz bei den Gläubigen des Seuchen-Klans für alle Zeiten unter dem Namen >Nulls Pocken< bekannt sein. In mächtigen Lettern würde sein Name in den großen Seuchenalmanach eingetragen werden. Für lange Zeit würde er als Urheber einer neuen Seuche unvergesslich bleiben, einer Pestilenz, die unter den Felllosen wie ein tobsüchtiges Raubtier wüten würde.
Mit jeder weiteren Nacht wurde das Gebräu noch dicker, mit jeder weiteren Seuchenleiche, die er der Mischung hinzufügte, noch stärker. Bald schon, urteilte er, würde die Seuche endgültig fertig sein. Schon jetzt hatten sie überall auf dem Friedhof Tierleiber ausgesetzt, die an den Symptomen der Seuche litten. Er richtete ein demütiges Dankgebet an die Gehörnte Ratte für jene Eingebung, die ihn ein Versteck hatte aufsuchen lassen, wo er die Ergebnisse seiner Schöpfung aus nächster Nähe beobachten konnte. Und wo anders hätte er eine solcherart reich sprudelnde Quelle verseuchter Leichname finden können, um sie in das Gebräu zu werfen? Morgen Nacht würde er seine Gehilfen ausschicken, um verseuchte Ratten in die Brunnen und durch die Fenster der großen Schlachthäuser fallen zu lassen, wo die Menschen ihre Fleischtiere zerteilten. Danach würde die Seuche sich rasend schnell ausbreiten.
Er setzte der Mischung ein paar weitere Leichenrosen zu. Diese waren seine letzten geheimen Zutaten für das Gebräu. Nirgendwo anders ließen sich bessere und stärkere finden. Sie wuchsen auf Pflanzen, deren Wurzeln sich durch das verwesende Fleisch von Leichen gruben. Sie waren reif und prall gefüllt mit angesammelten Todesenergien.
Er atmete den Geruch der Verderbnis tief ein und spähte mit trüben Augen zu seinen Gefolgsleuten hinüber. Diese lagen überall in der uralten Totenkammer der Menschen verteilt am Boden, zuckten und kratzten sich, husteten und würgten so heftig, wie es sich für den Schlag treu ergebener Mitglieder des Seuchen-Klans geziemte. Er wusste, dass jeder Einzelne von ihnen in seiner aufrichtigen Leidenschaft für die Ziele des Klans wie ein Skaven zusammenstand. Sie waren alle von jener Art Bruderschaft beseelt, die nur wenige andere Skaven zu begreifen imstande waren. Die endlosen Ränke und das unablässige Streben nach dem eigenen Vorteil waren ihre Sache nicht. Sie hatten den Selbstverzicht gesucht und gefunden, in der hingebungsvollen Verehrung des Gehörnten Rattengotts in dessen greifbarster Verkörperung: als Bringer des Siechtums, als Verbreiter der Pest.
Denn jeder einzelne Angehörige des Klans war sich zutiefst bewusst, dass sein Leib ein Tempel war, der die zahllosen Segnungen ihres Gottes beherbergte. Ihre verrotteten Nervenenden empfanden längst keinen Schmerz mehr, ausgenommen gelegentlich, wenn sie einen gespenstischen Nachhall ihrer Leiden verspürten, wie jemand, der das Läuten einer fernen Glocke hörte, derweil er in tiefem Wasser ertrank. Null war sich im Klaren darüber, dass die anderen Skaven ihn und seine Klanbrüder für verrückt hielten und sie mieden. Aber das lag nur daran, dass den anderen Skaven die Reinheit und Zielgerichtetheit der Seuchenmönche mangelte, ihr vollkommenes Aufgehen im Dienste ihres Gottes. Ausnahmslos jeder einzelne Seuchenmönch hier war bereit, jeden Preis zu bezahlen, jedes Opfer zu bringen, um die Ziele des Klans und seiner Gottheit zu erreichen. Es war diese Hingabe, die sie zu den würdigsten aller Diener der Gehörnten Ratte machte und zu den geeignetsten Führern des gesamten Skavenvolks.
Schon bald würden auch all die anderen Klans dies einsehen. Bald würde diese neue Seuche die Menschenstadt Nuln in die Knie zwingen, sogar noch bevor die mächtigen Sturmrattenhorden ihr Einzugsgebiet betraten. Schon bald würde alle Welt Zeuge werden, dass der Triumph dem Seuchen-Klan gehörte, der Gehörnten Ratte und Ekelbrühe Null, dem ergebensten aller auserwählten Diener des großen Gehörnten Herrschers. In Bälde würde er berufen werden, das Wort der Gehörnten Ratte zu verkünden. Das war ja auch nur gerecht, denn obschon er der ergebenste aller Diener der Gehörnten Ratte war, wusste er doch genau, was seine Pflicht war, und das traf beileibe nicht auf alle Skaven in dieser verkommenen Zeit zu.
Viele seiner Rattenmensch-Artgenossen hatten die großartigen Ziele ihres Volkes aus den Augen verloren. Der Graue Prophet Thanquol war ein Paradebeispiel für eben diese Tendenz. Er kümmerte sich weitaus mehr um sich selbst und seine Machtstellung, als dass er etwas für den Sturz der Feinde der Gehörnten Ratte unternahm. Das war ein widerwärtiges Verhalten für jemanden, der eigentlich zu den hingebungsvollsten Dienern des Großen Gottes hätte gehören müssen, und Ekelbrühe Null betete demütig darum, dass er selbst niemals den gleichen Fehler beging.
Wenn Thanquol über dieses Experiment hier Bescheid wüsste, hätte er es aus schierem Neid auf jemanden verboten, der über Kenntnisse von Kräften verfügte, die weit über seine eigene begrenzte Vorstellungskraft hinausgingen. Das war der Grund, warum sie sich im Geheimen an die Oberfläche davonstehlen und ihre Rituale ohne Wissen des Grauen Propheten hatten abhalten müssen. Das große Werk musste trotz der Machenschaften jener voranschreiten, die das zu verhindern trachteten. Nach dem Erfolg dieser Seuche würden die unsinnigen Erlasse des Rats der Dreizehn widerrufen werden und der Seuchen-Klan würde der Welt endlich seine wahre Macht beweisen. Und all jene, die wie der Graue Prophet dieses allerheiligste Werk der Gehörnten Ratte zu verhindern suchten, würden sich vor ihm im Staub winden.
Vielleicht stimmte es ja, wie manche flüsterten, dass Thanquol ein Verräter an der großen Sache der Skaven war und durch jemanden ersetzt werden sollte, der sich dem Aufstieg seines Volkes demutsvoller verschrieb. Das war ein Gedanke, der einer Erwägung durch bescheidene, aber hingebungsvolle Geister sicherlich wert war.
Null öffnete den Käfig, der griffbereit in seiner Nähe stand, langte hinein und zog eine der großen grauen Ratten heraus. Sie biss ihn bösartig, was ein wenig seines schwarzen Blutes hervorquellen ließ, aber Ekelbrühe Null spürte die scharfen Zähne kaum, die sein Fleisch zerteilten. Schmerz war bedeutungslos für ihn. Er schloss den Käfig wieder und ließ die anderen Ratten weiter darin herumkrabbeln.
Er packte seine Beute am Schwanz, sah ungerührt über ihre verzweifelte Gegenwehr hinweg und senkte sie in das Gebräu hinab. Die Kreatur warf sich wild herum, als ihr Kopf in die scheußliche Flüssigkeit eintauchte. Ihre Augen funkelten irre, und sie fuchtelte tobsüchtig mit den Klauen umher, um sich an der Oberfläche zu halten. Der Abt der Seuchenmönche nahm seine andere Hand und drückte die Ratte gewaltsam hinunter, bis ihr Gequieke von der Flüssigkeit erstickt wurde, die ihr ins offene Maul drang. Er hielt sie so lange unter die Brühe, bis sie ihre Gegenwehr beinahe eingestellt hatte, dann zog er sie wieder heraus und setzte sie immer noch tropfnass auf dem Fußboden der Gruft ab.
Einen Moment lang hockte die Ratte einfach nur da und blinzelte ins Licht, als ob sie nicht glauben wollte, dass sie begnadigt worden war. Null fischte sie vom Boden auf und warf sie in den zweiten Käfig mit den frisch behandelten Ratten. Sie schnüffelte und erbrach sich. Ekelbrühe Null nahm mit den Fingern etwas von der warmen Ekelmasse auf und schleuderte sie in den Kessel zurück. Bald würde der Käfig gefüllt sein, und er würde einen seiner Brüder ausschicken, um die Ratten auf dem Friedhof auszusetzen, damit sie dort mit der Verbreitung der neuen Seuche beginnen konnten. Und Morgen würden sie auch weit und breit in der ganzen Stadt verteilt werden.
Von irgendwoher hörte Ekelbrühe Null ein Husten herüberdringen. Im Grunde war das ja nichts Ungewöhnliches. Seine Gefolgsleute waren schließlich alle mit den Symptomen zahlreicher Krankheiten gesegnet. Aber der Tonfall dieses Hustens hatte irgendetwas Eigentümliches an sich. Er klang anders als der eines Skaven. Tiefer, langsamer, fast menschenähnlich...
Felix fluchte und versuchte, sein Husten zu unterdrücken, aber es hatte keinen Zweck. Seine Lungen rebellierten gegen den widerlichen Gestank, der aus dem Innern der Gruft drang. Tränen strömten ihm aus den Augen. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie etwas derart Ekel Erregendes gerochen. Es war, als ob die versammelten Essenzen samt jeden Gestanks aus allen Siechenräumen, den er jemals gerochen hatte, auf einmal auf seine Nase einstürmen würden. Allein schon vom Einatmen wurde ihm speiübel, und er musste den Drang niederringen, einfach davonzulaufen und sich zu übergeben.
Der Anblick dessen, was da in der Totengruft vor sich ging, hatte nicht dazu beigetragen, seinen Magen zu beruhigen. Er hatte in eine Kammer geblickt, die durch ein unheimliches, von Warpsteinlaternen stammendes Glühen beleuchtet wurde. In dem lang gestreckten Gelass fläzte sich inmitten der aufgebrochenen Sarkophage irgendwelcher seit langer Zeit toten Adligen ungefähr ein Dutzend der scheußlichsten und leprasiechst aussehenden Skaven, die er jemals gesehen hatte. Mächtige Steinsärge standen auf dem Boden der Grabkammer. Ihre Abdeckungen waren entfernt und ihr Inhalt verstreut worden. Überall lagen Schädel und Knochen herum. Dazwischen lagen kraftlos und krank aussehende Skaven, wälzten sich in aus ihrem eigenen Eiter und Erbrochenen und Kot gebildeten Lachen und nagten an den Gebeinen der Toten. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes rührte auf einem etwas höher gelegenen Podium der siechest und bösartigst aussehende Skaven, den Felix jemals erblickt hatte, in einem gewaltigen Kessel, der über einem lodernden Herdfeuer stand, und hielt nur dann und wann inne, um in den Topf hineinzuspucken oder verwestes Fleisch hineinzuwerfen, das er von einem wurmzerfressenen Kadaver abriss.
Noch während Felix ihn beobachtete, war dem Ding einer seiner eigenen Finger in das unheilvolle blasenwerfende Gebräu hineingefallen, und die Kreatur hatte noch nicht einmal geblinzelt. Der Rattling hatte nur einmal kurz innegehalten, um Atem zu schöpfen und einen leuchtenden Staub in den Kessel zu werfen, bei dem es sich nur um Warpstein handeln konnte, dann hatte er mit dem Umrühren weitergemacht. Danach war Felix Zeuge eines sonderbaren Rituals geworden. Der Skaven hatte eine lebende Ratte in das widerwärtige Gebräu getunkt und wieder daraus hervorgeholt. Sogar Gotrek war wie angewurzelt auf der Stelle verharrt und hatte gebannt jede Bewegung des Seuchenmönchs mitverfolgt, als ob er sich diesen Anblick für immer ins Gedächtnis einzuprägen versuchte.
Felix wusste, dass dieser Vorgang, dessen Zeuge er geworden war, irgendetwas mit der Verbreitung der Seuche zu tun hatte. Diese ekelhaft verkommenen Rattlinge und ihr mit widerwärtigen Runeninschriften bedeckter Kessel mussten an der Erschaffung der Seuche beteiligt sein. Ein einziger Blick auf ihrer scheußliche Erscheinung verriet ihm, dass es einfach so sein musste. Dann hatte er den unbezähmbaren Drang zu husten verspürt. Er hatte versucht, den Atem anzuhalten, aber je angestrengter er das getan hatte, desto heftiger hatten seine Lungen geprickelt und zu bersten gedroht. Schließlich war das Husten doch aus ihm herausgebrochen. Unglückseligerweise war das in einem jener seltenen Augenblicke geschehen, in denen Totenstille in der Grabkammer herrschte.
Jetzt war der Anführer der Skaven zur Salzsäule erstarrt und zuckte lediglich noch mit der Nase, als ob er Felix' Gegenwart spüren könnte obgleich Felix nicht zu enträtseln vermochte, wie dem Rattling das in Anbetracht der Kakophonie aus Gehuste, herzhaftem Furzen und rasselndem Atmen, welche die Gruft erfüllte, gelungen sein sollte.
Seine sämtlichen Zweifel wurden allerdings zerstreut, als der Skaven mit einer verfaulenden Pranke in seine Richtung deutete.
Felix hauchte ein Stoßgebet an Sigmar, bat um Schutz und brachte sein Schwert in Stellung. Neben ihm erwachte auch Gotrek aus seiner Lähmung, hob die Streitaxt und stieß seinen Kampfschrei aus.
Eindringlinge!, dachte Ekelbrühe Null. Menschen hatten den Weg in diesen heiligen Ort gefunden, den die ergebensten Diener der allergöttlichsten Verkörperung der Gehörnten Ratte ihr geweiht hatten. Hatte irgendein abscheulicher Verrat sie hierher geführt?, fragte er sich. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Diese Narren würden ihre Torheit alsbald mit dem Leben bezahlen, denn die Skaven des Seuchen-Klans zählten zu den tödlichsten Kriegern der Rattenmenschen, wenn sie erst einmal zu rechtschaffener Raserei aufgestachelt worden waren. Und auch wenn das scheiterte, konnte er immer noch auf die mächtigen Zauberkräfte zurückgreifen, die ihm von seinem unheilvollen Gott verliehen worden waren.
Felix beobachtete, wie der Seuchenpriester seinen Stab hoch empor hob und den Kopf in den Nacken warf. Er bellte in der hochtönigen, piepsenden Sprache der Skaven eine Reihe von Beschwörungen. Die Worte schienen tief aus seinem Inneren gewürgt zu sein und sich auf seiner Zunge zu Feuerfiguren auszuformen. Als der Rattling sie ausspuckte, wurden sie zu flammenden Runen, deren Anblick sich einem in die Netzhaut brannte, die hin und her züngelten und flackerten, bevor sie fortsprangen und jeden der Gefolgsleute des Skaven der Reihe nach berührten. Wenn sie das taten, umspielte zunächst eine mächtige Aura aus kränklichem Licht das Fleisch der Skaven, die dann von ihren Leibern verschluckt zu werden schien. Das räudige Fell der Rattlinge stand ihnen zu Berge, ihre Schwänze wurden steif, und ein gespenstisches Leuchten trat in ihre Augen. Mit einer drahtigen Anmut sprangen sie auf die Beine. Schrille, scharfe Rufe der Herausforderung entrangen sich ihren Kehlen.
Gotrek stürmte in die warme, dunstige Gruft hinein. Felix folgte ihm. Die Rattlinge rappelten sich hastig auf die Beine und nahmen ihre grässlichen, verkrusteten Waffen in die Hand. Gotrek teilte im Laufen tödliche Hiebe nach beiden Seiten aus. Nichts vermochte sich seiner Axt in den Weg zu stellen. Niemand mit klarem Verstand würde versucht haben, ihr Widerstand zu leisten.
Und dennoch machten diese Skaven hier nicht kehrt und flohen, wie andere Rattlinge das wohl getan haben würden. Sie blieben noch nicht einmal stehen, um wenigstens ihre Stellung zu halten. Stattdessen griffen sie mit einer irrsinnigen Raserei an, die jener des Skaven in nichts nachstand. Mit wild rollenden Augen und aus den Mäulern triefendem Schaum auf den Lippen sprangen sie vorwärts. Einen Moment lang brachte die schiere Wucht ihres Ansturms den Slayer sogar zum Stehen, dann fielen sie als geschlossener Schwarm über ihn her, bissen und krallten und stachen enthemmt auf ihn ein.
Felix hieb nach dem ihm am nächsten stehenden Skaven, und dieser drehte sich so flink und behände um wie eine Schlange, um sich ihm zu stellen. Mit einem irren Funkeln in den Augen stieß der Rattling zischend den Atem zwischen seinen Zähnen aus. Felix sah, dass gelber Eiter die um die Brust der Kreatur gewickelten Bandagen befleckte. Er stach mit dem Schwert auf diesen Bereich ein, und mit einem scheußlich schlürfenden Geräusch versank es im Leib des Skaven, als ob Felix Gallert getroffen hätte.
Der Wundschmerz hielt den Rattenmann aber nicht auf. Er kam weiter schnurstracks auf Felix zu, stemmte sich gegen dessen Klinge und trieb sie sich so immer in die eigene Brust. Wenn er irgendwelchen Schmerz verspürte, dann gab er das mit keinerlei Zeichen zu erkennen. Voller Entsetzen sah Felix zu, wie der Skaven das Maul öffnete, um gelbliche Reißzähne und eine weiße, leprös verschleimte Zunge zu entblößen. Schlagartig wurde ihm klar, dass von allen schlimmen Dingen, die ihm hier zustoßen mochten, sich von dieser Kreatur beißen zu lassen das Allerschlimmste wäre.
Mit seiner linken Faust schlug er zu, erwischte den Seuchenmönch seitlich an der Schnauze und schmetterte den Skavenkiefer ruckartig in die andere Richtung. Die Wucht seines Fausthiebs schlug dem Wesen mehrere verfaulende Zähne aus dem Maul und ließ sie weit über den verdreckten Fußboden schlittern. Der Skaven drehte den Kopf zurück, um ihn mit geweiteten, bösartigen Augen anzufunkeln. Felix machte sich diese Gelegenheit zunutze, um sein Gewicht zu verlagern, sein Bein um einen Fuß des Rattlings zu haken, diesen umzureißen und haltlos zu Boden stürzen zu lassen. Dann drehte er die Klinge seines Schwerts beim Herausziehen in der Brust des Seuchenmönchs herum, aber trotzdem wollte das Wesen immer noch nicht sterben. In einer schauerlichen Aufwallung von Nervenkraft hämmerte es krampfartig mit der Faust auf die steinernen Bodenplatten ein. Felix erkannte, dass hier schwarze Magie am Werk sein musste, wenn derartig schwächliche und sieche Kreaturen sich als so schwer zu töten erwiesen.
Er stampfte dem Rattling mit aller Macht seinen Stiefel auf die Kehle, zerquetschte ihm die Luftröhre und nagelte ihn an Ort und Stelle fest, wobei er mit dem Schwert wieder und wieder auf ihn einhackte. Aber immer noch ließ das Wesen sich lange Zeit, bis es endgültig starb.
Felix schaute in die Runde, um zu sehen, wie es Gotrek ergangen war. Der Slayer vermochte sich wacker gegen die in Raserei versetzten Skaven zu behaupten, mehr aber auch nicht. Mit der einen riesigen Hand hielt er einen der Rattlinge auf Abstand, die anderen aber schwärmten auf ihn ein, umklammerten seinen tödlichen Axtarm und legten ihn dadurch lahm. Es war ein gewaltiges Gedränge, ein Ringkampf zwischen der übermenschlichen Körperkraft des Dawi und einer Horde mittels Zauberei gestärkter Seuchenmönche.
Verzweifelt sah Felix sich um. Falls der Slayer fiel, würde er nur noch Augenblicke zu leben haben. Das Geräusch tapsender Schritte hinter ihm verriet ihm, dass weitere Skaven eintrafen, von welchem hinterhältigen Auftrag auch immer sie zurückkehrten. Immer noch sprangen Flammenrunen von den Lippen des seinen magischen Singsang intonierenden Priesters. Sie schossen Felix über den Kopf hinweg, und als er ihnen nachschaute, sah er, wie ihr gespenstisches Glühen sich auf dem Fell zweier weiterer Seuchenmönche niederließ und wie die grauenvolle Verwandlung sie überkam. Die Sache sah ganz und gar nicht gut aus, stellte Felix fest. Wenn nicht irgendetwas wegen dieses Seuchenpriesters unternommen wurde, dann würde bald alles vorbei sein. Schweren Herzens gestand er sich ein, dass er der Einzige war, der etwas unternehmen konnte.
Ohne sich noch Zeit zum Überlegen zu gestatten, schwang er sich auf die Abdeckung des nächstgelegenen Sarkophags. Von dort sprang er auf den wiederum nächsten weiter, hüpfte im Bogen über das Handgemenge zwischen Gotrek und den Skaven hinweg und bewegte sich immer weiter auf den Beschwörungen intonierenden Priester zu. Mehr und mehr feurige Runen sprangen von dem Skavenführer zu seinen Gefolgsleuten über, was Felix nur umso mehr überzeugte, dass der seinen Singsang piepsende Seuchenpriester die eigentliche Quelle der Stärke seiner Kumpane war. Seine Sprünge brachten Felix immer näher an den brodelnden Kessel und dessen widerlichen Meister heran. Kurz vor seinem Ziel hielt er inne, einen Moment lang erstarrt von Furcht und Unentschlossenheit.
Sein nächster Sprung würde ihn über den Kessel hinwegtragen und in einen Nahkampf mit dem Priester befördern müssen. Das war eine grauenhafte Aussicht. Ein Ausrutscher oder eine einzige Fehleinschätzung der Entfernung und er würde sich inmitten dieser brodelnden Brühe wiederfinden. Über die Folgen dessen, was geschehen mochte, falls ihm das widerfuhr, wollte er noch nicht einmal nachdenken.
Er hörte, wie Gotreks Schlachtruf erschallte, und als er den Kopf umwandte, sah er seinen Schicksalsgefährten mit den Neuankömmlingen kämpfen. Wie es aussah, blieben Felix nur noch wenige Augenblicke, um zu handeln. Ein stilles Stoßgebet an Sigmar richtend, sprang er. Er spürte Hitze unter sich, und die scheußlichen Dämpfe des Kessels streichelten sein Gesicht, als er sie durchflog. Dann landeten seine Füße dem Seuchenpriester mitten im Gesicht und gemeinsam stürzten sie haltlos zu Boden.
Der Singsang des Skaven brach zwar ab, aber mit überraschender Geschwindigkeit hüpfte er wieder auf die Beine, als ob er Sprungfedern unter den Füßen hätte. Felix hieb mit dem Schwert nach ihm, aber der Skaven wich mit einem Sprung nach hinten aus, dann ließ er in einem rasend schnellen Bogen seinen Knochenstab niedersausen, was Felix den Schädel zerschmettert hätte, wenn er nicht zur Seite gesprungen wäre.
Hastig richtete Felix sich auf und umkreiste den Rattling argwöhnisch, um nach einer Lücke in dessen Deckung zu suchen. Von jenseits des Kessels, außerhalb seiner Sicht, drang der Lärm eines grauenvollen Gemetzels herüber. Zu seiner Überraschung griff der Rattling flink und bösartig an. Mit dem Schwert parierte Felix einen weiteren Hieb des Rattlingstabs und war verblüfft über die Geschwindigkeit und Heftigkeit dieses Schlags. Die Wucht des Aufpralls riss ihm beinahe das Schwert aus der Hand. Ein weiterer Hieb schrammte über seine Fingerknöchel und diesmal ließ er sein Schwert tatsächlich fallen. Ein scheußliches, öliges Piepsen kam dem Skaven über die Lippen, als er den Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht seines Gegners sah.
»Stirb! Stirb! Dummes Menschending!«, kreischte er mit schlimmem Akzent auf Reikisch. Abermals fuhr der Stab hernieder. Dieses Mal schaffte Felix es, zur Seite auszuweichen, so dass der Prügel auf den Boden donnerte, wo er Augenblicke zuvor noch gestanden hatte. Bevor der Skaven seinen Stecken neuerlich hochreißen konnte, packte Felix danach. Einen Herzschlag später sah er sich in einen erbitterten Ringkampf mit dem Skaven um den Besitz dieser Waffe verwickelt. Die drahtige Körperkraft des Rattlings war weitaus größer, als Felix vermutet hätte. Seine stinkenden Kiefer schnappten nur eine Haaresbreite vor seinem Gesicht zu. Der Anblick des verseuchten Speichels, der zwischen den gesplitterten Reißzähnen heraustroff, ließ Felix erschauern, aber mit einer aus schierem Grauen geborenen Stärke hielt er den Skavenstab weiterhin fest umklammert.
Denn was das Körpergewicht anging, war jetzt er im Vorteil. Er war größer und weitaus schwerer als die ausgemergelte Rattenkreatur, und er machte sich diesen Vorteil zunutze, um auf der Stelle im Kreis herumzuwirbeln, wobei er unaufhörlich an dem Seuchenpriester zerrte. Als er ihn in die richtige Richtung gedreht hatte, hörte er auf, an dem Stab zu ziehen, und drückte stattdessen dagegen. Der überraschte Skaven stolperte rückwärts. Er stieß einen schrillen Schrei aus, als sein Hinterteil gegen die heiße Metallwandung des Kessels prallte. Felix beugte sich blitzschnell nieder, packte die Füße des Rattlings und riss sie nach oben. Mit einem machtvollen Ruck stemmte er den Skavenanführer in die Höhe und ließ ihn Hals über Kopf in seinen Kessel purzeln.
Für einen Moment verschwand er unter der Oberfläche des blubbernden Gebräus, dann brach er nach Luft ringend und die grauenvolle Brühe aus dem Maul spuckend wieder hervor. Verzweifelt versuchte er, aus dem Kessel herauszuklettern. Felix hob den Stab des Skaven vom Boden auf, schlug ihn dem Rattling über den Schädel und zwang ihn wieder zurück in die Tiefe. Dann, als er mit dem Stab im Kessel herumstocherte, spürte er plötzlich, wo der um sich schlagende Skaven sich bewegte. Rasch nagelte er ihn mit dem Stab entschlossen auf dem Kesselboden fest und beugte sich mit seinem gesamten Gewicht nach vorne. Der sich windende Skaven versuchte zwar, sich seinerseits gegen ihn zu stemmen, aber Felix war viel zu schwer, um sich von der Stelle zu rühren.
Allmählich ließ der Widerstand des Seuchenpriesters nach. Schließlich richtete Felix sich wieder auf, entspannte sich und schöpfte erleichtert Atem. Als er von der Kesselplattform herunterschaute, sah er, wie der Slayer gerade mit seiner Axt zuschlug und den letzten der Seuchenmönche köpfte. Die Leichen der anderen lagen bereits in verschiedenen Stadien der Verstümmelung zu seinen Füßen. Er sah zu Felix hoch und schien beinahe enttäuscht zu sein, feststellen zu müssen, dass er immer noch am Leben war. Felix grinste und zeigte ihm den erhobenen Daumen.
In diesem Moment tauchte etwas Grauenvolles aus dem Kessel vor ihm auf.
Ekelbrühe Null fühlte sich fürchterlich. Er hatte so viel seines eigenen Gebräus geschluckt, dass er das Gefühl hatte, er müsse jeden Augenblick platzen. Er hatte von diesem verfluchten Menschen derartige Prügel bezogen, dass sogar er den Schmerz spüren konnte. Und was noch schlimmer war, beinahe wäre er wie eine Ratte ertränkt worden, ganz recht, wie eine Ratte! Es war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen, bis dieser grausame Mensch sein Gewicht von Nulls Stab genommen und ihm eine Gelegenheit geboten hatte, zur Oberfläche emporzustoßen.
Ein rascher Blick in die Runde verriet ihm, dass alles verloren war. Seine Gehilfen lagen sämtlich tot auf den Bodenplatten und der bösartig aussehende Zwerg mit seiner riesenhaften Axt jagte auf ihn zu. Null war sich im Klaren, dass er sich schon gegen den Menschen kaum zu behaupten vermocht hatte. Gegen beide zugleich würde er daher nicht die allermindeste Chance haben.
Gerade gewann der überrascht aussehende Mensch seine Fassung wieder und beugte sich vor, um sein Schwert vom Boden aufzulesen. Null begriff, dass er nur noch eine einzige Gelegenheit zu handeln hatte. Er warf die Arme in die Höhe, bot seine gesamte Zaubermacht auf und beschwörte die Gehörnte Ratte, ihn zu retten. Einen Moment lang geschah nichts, und Null beschlich die Einsicht, dass alles vorbei war. In weitem Bogen schwang das Schwert näher. Kämpferisch hielt er die Augen offen und zwang sich mitzuverfolgen, wie sein eigener Tod auf ihn zukam. Dann spürte er jählings, wie ein schwaches Prickeln seinen Leib umspielte. Die Gehörnte Ratte hatte sein Gebet erhört.
Felix schlug mit seinem Schwert zu, fest entschlossen, dass ihm kein Fehler mehr unterlaufen würde. Dieses Mal würde der grässliche Seuchenpriester sterben, und Felix würde ihn, nur um ganz sicherzugehen, in kleine Stücke hacken. Der Skaven kreischte etwas, von dem Felix hoffte, dass es ein Flehen um Gnade war und etwas Seltsames geschah.
Ein gespenstisches Leuchten umspielte den Skaven. Felix versuchte augenblicklich, seinen Schlag abzubrechen, befürchtete irgendeine weitere, verderbenbringende Zauberei, aber es war schon zu spät. Hilflos musste er zusehen, wie die Klinge traf, aber da geschah etwas Eigenartiges. Der Raum selbst schien sich um den Priester herum zusammenzufalten, dann flimmerte und verschwand er mit einem Plopp wie von einer berstenden Dampfblase. Felix verlor beinahe das Gleichgewicht, als sein Schwert jählings durch leere Luft fuhr, wo gerade noch der Rattenmensch gewesen war.
»Verdammt«, murrte er und spuckte missmutig aus.
»Ich hasse es, wenn das passiert«, murrte Gotrek und betrachtete enttäuscht die Stelle, wo der Skaven gestanden hatte Felix fluchte erneut und murmelte giftig vor sich hin, als ob er durch die schiere Heftigkeit seiner Verwünschungen imstande wäre, den Skaven zum Behufe seiner Hinrichtung wieder auftauchen zu lassen. Er hüpfte vom Podium herunter und kickte wütend den abgetrennten Kopf eines Seuchenmönchs fort, um seinem Verdruss Luft zu machen. Dann drehte er sich um und blickte den Slayer an. Zu seiner Überraschung schaute der Zwerg fast nachdenklich zum Braukessel hinüber.
»Nun, Menschling«, sagte er, »was sollen wir jetzt mit dem Ganzen hier machen?« Felix musterte ihre Umgebung. Die ganze Kammer war mit Leichen übersät. Die Sarkophage waren aufgebrochen, und der riesige, mit seinem ekelhaften und ansteckenden Gebräu gefüllte Kessel brodelte ungerührt weiter vor sich hin. Die Käfige, in denen man die Ratten gefangen gehalten hatte, waren an irgendeinem Punkt im Laufe des Kampfes kaputtgegangen, und ein paar der Tiere lagen nun in den dunklen, schattenverhangenen Winkeln der Gruft auf der Lauer. Andere waren ganz verschwunden.
Felix selbst war in einem schlimmen Zustand. Seine Kleidung war über und über mit Blut und Eiter und den widerlichen Ausscheidungen besudelt, welche die Rattlinge sterbend abgesondert hatten. Sein Haar fühlte sich verdreckt und verfilzt an. Der Trollslayer sah nicht viel besser aus. Er blutete aus einem Dutzend kleiner Schnitte und sein ganzer Leib war mit Auswurf verschmiert. Irgendein Instinkt sagte Felix, dass sie sich so schnell wie möglich säubern mussten und dass all diese Bisse und Wunden unbedingt von Drexler behandelt werden sollten. Andernfalls mochten sie sehr wohl brandig werden.
Das Hauptproblem allerdings war dieser große Kessel. Denn wenn es sich so verhielt, wie Felix vermutete, stellte er für die Stadt eine ebenso große Gefahr dar wie eine Armee von Skaven, möglicherweise sogar eine noch größere, denn gegen eine Armee konnte man wenigstens kämpfen. Unglücklicherweise war Felix, was schwarze Magie anging, noch weniger ein Fachmann, als er das im Hinblick auf scheußliche Seuchen war. Es schien zwar offenkundig zu sein, dass es das Gebräu im Kessel auf irgendeine Art und Weise unschädlich zu machen galt, aber wie sollten sie das anstellen? Die Flüssigkeit in den Fluss zu kippen, würde womöglich mehr Schaden anrichten, als dass es half. Sie einfach hierzulassen würde bedeuten, dass die Skaven zurückkommen und sie in aller Ruhe bergen konnten. Denn sie verfügten augenscheinlich über geheime Zugänge in den Morrgarten und konnten dort ein und aus gehen, wie es ihnen gefiel. Ganz zu schweigen davon, dass ihre Zauberkunst ihnen offenbar erlaubte, sich nach Belieben in Luft aufzulösen. Und irgendeine Möglichkeit, wie sie die Gruft hier in Brand setzen konnten, schien es auch nicht zu geben.
Nachdem Felix sich all das durch den Kopf hatte gehen lassen, gewahrte er, dass sein Schicksalsgefährte unterdessen eigene Vorstellungen entwickelt hatte. Denn während Felix noch hin und her überlegt hatte, war der Zwerg bereits ans Werk gegangen und hatte begonnen, den Kessel mit der Klinge seiner Streitaxt anzuhebeln und zum Umkippen zu bringen. Die ansteckende Brühe schwappte bereits über, ergoss sich auf das Podium, floss von dort auf den Fußboden und umspülte die schwärenden Leichen der Rattenmenschen mit einer scheußlich giftigen Lache. Schließlich kippte der Kessel ganz um und lag dann auf dem Kopf.
»Was machst du da?«, wollte Felix wissen.
»Ich zerstöre dieses grässliche Ding!« Gotrek nahm seine Axt und ließ sie auf den Kessel niedersausen. Funken blitzten auf, und ein dumpfer Hohlklang hallte durch die Kammer des Mausoleums, als die Meteoreisenklinge auf das mit Zauberkräften geschmiedete Rattlingeisen traf. Magische Flammenrunen loderten an der Streitaxt auf und sprangen auf die Seiten des Skavenartefakts über. Gotreks Waffe schmetterte durch die Wandung des Kessels. Es gab einen riesigen Funken, gefolgt von einem machtvollen Ausbruch magischer Energien, als der Kessel in tausend Stücke zersprang. Felix riss den Arm hoch und beschirmte seine Augen, als in sämtliche Richtungen Schrapnellsplitter umherschossen, was der ohnehin schon großen Zahl seiner Schnittwunden weitere hinzufügte.
Ein wirbelnder Schwall magischer Energien stürmte durch die Grabkammer. Funken flogen, Leichen fingen zu brennen an. Überrascht sah Felix, dass der Zwerg ganz still stand, augenscheinlich selbst erschrocken über die Folgen seiner Tat. Felix spürte, dass ihm irgendetwas auf der Brust brannte; es war der zaubertätige Riechanhänger, den Drexler ihm gegeben hatte und der sich ob seiner Anstrengungen, Felix vor der Gewalt der Kräfte zu schützen, die hier entfesselt worden waren, anscheinend überhitzt hatte.
»Verschwinden wir von hier!«, brüllte Felix und durch einen lodernden Vorhang magischer Energien hindurch hechteten sie auf den Ausgang zu.
Felix sah seinen alten Kleidern beim Verbrennen zu. Er hatte sich ein Dutzend Mal mit scharfer Seifenlauge sauber geschrubbt und war sich immer noch nicht sicher, ob er seinen Leib wirklich restlos von allem Sudel aus der Gruft befreit hatte. Ganz fest umklammerte er seine schützende Riechkapsel und hoffte inständig, dass sie sich als wirksam gegen die Seuche erweisen würde. Wenigstens schien der Anhänger sich abgekühlt zu haben. Er schob die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht beiseite. Es war ein langer, quälender Marsch gewesen, der Rückweg vom Morrgarten, bis er seinem taumelnden Schicksalsgefährten endlich durch Drexlers Tür geholfen hatte.
Gerade stampfte Gotrek in den Hof herein. Seine Kratzer waren mit irgendeiner Salbe behandelt worden. Auch er trug jetzt eines von Drexlers Amuletten.
»Nun, was hast du denn erwartet?«, fragte er sauertöpfisch.
»An der Pest zu sterben ist doch kein Tod, der sich für einen Slayer geziemt!« Ekelbrühe Null sah sich um. Es war dunkel und trübe, aber irgendwie wusste er doch, dass er wieder daheim war, in den Tunnelwegen. Die Gehörnte Ratte hatte sein Gebet erhört und seine Beschwörung des Fluchtzaubers hatte gewirkt. Für Ekelbrühe Null lag dabei auf der Hand, dass sein Herr ihn, seinen ergebensten Diener, aus einem bestimmten Grund gerettet hatte. Und dieser Grund war höchstwahrscheinlich der, jenen niederträchtigen Verräter an der Sache des Skavengottes zu entlarven, der diesem verfluchten, lästigen Zweiergespann den Plan des Seuchenabtes hinterbracht hatte.
Bei eingehender Betrachtung erschien es selbst einem so bescheidenen Intellekt wie dem seinen ganz und gar unwahrscheinlich, dass diese beiden seinen sorgsamst verborgenen Schlupfwinkel jemals ohne fremde Hilfe hätten finden können. Denn dieses Versteck war sorgfältig ausgesucht, hervorragend getarnt und ringsum mit Zaubersprüchen abgesichert worden, um es dem Blick eines jeden zu entziehen, der mit Hellseherei danach forschte. Nein, diese zwei tölpelhaften Störenfriede mussten von irgendwoher Hilfe gehabt haben. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie zufällig über das Versteck gestolpert waren. Ekelbrühe Null schwor, den Verräter zu entlarven, selbst wenn er den Rest seines Lebens dafür brauchte, und dass der verräterische Rattling, wenn er ihn einmal gefunden hatte, sich eines langsamen und qualvollen Todes erfreuen dürfte.
Ohnehin, überlegte Ekelbrühe Null, als er humpelnd den langen, beschwerlichen Rückmarsch zur Armee der Skaven antrat, hegte er den Verdacht, bereits eine recht gute Vorstellung davon zu haben, wo er mit seiner Suche anfangen musste. Als er endlich hoppelnd in das Heerlager der Skaven heimkehrte, schenkte er den zahlreichen Kriegern, die unvermittelt zu husten und zu niesen anfingen, als er an ihnen vorbeizog, nicht die geringste Beachtung.



Die Untiere des Züchter-Klans
»Die Pest war nach Nuln gekommen. Die Furcht schlich durch die Straßen. Nicht einmal die korrupte Obrigkeit vermochte all die
vielen, hin und her schwirrenden Gerüchte zu unterdrücken. An jeder Straßenecke hörte man Geschichten von Mutanten und Rattenmenschen und riesigen, wildäugigen Ratten, die jedem Tod und Siechtum brachten, der ihnen begegnete. Heute ist es mir möglich, ein paar der finsteren Wahrheiten zu offenbaren, die sich hinter jenen Gerüchten verbargen...«
Felix jaegar: Meine Reisen mit Gotrek Band III, Altdorf-Presse,
2505
»Du verkehrst ja neuerdings in hohen Kreisen, Felix«, stellte Heinz, der Gastwirt, fest und bedachte Felix Jaegar mit einem unbehaglichen Grinsen.
»Was meinst du?«, fragte der jüngere Mann.
»Das hier ist für dich gekommen, während du fort warst.« Er überreichte Felix einen versiegelten Brief. »Wurde durch einen Lakaien in der Uniform von keiner Geringeren als Ihrer Hoheit, der Kurfürstin Emmanuelle höchstselbst überbracht. Er hatte sogar ein paar Stadtwachen dabei, die ihm Gesellschaft leisteten.« Ein jähes Gefühl der Übelkeit bemächtigte sich Felix' Magengrube. Seine Augen zuckten zur Tür und vergewisserten sich, dass er freie Bahn nach draußen hatte. Wie es aussah, hatte seine Vergangenheit ihn am Ende doch noch eingeholt. Hastig ließ er all die Dinge Revue passieren, derentwegen die Obrigkeit hinter ihm her sein mochte.
Nun, da war einmal eine ständig ausgelobte Belohnung, die von den Behörden in Altdorf auf seine und Gotreks Ergreifung ausgeschrieben worden war, wegen ihrer Beteiligung an den Fenstersteuer-Aufständen. Dann war da der Umstand, dass sie den Leiter der Geheimpolizei der Kurfürstin, Fritz von Halstadt, ermordet hatten. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie an jenem Großbrand beteiligt gewesen waren, die ihre neue Technikusakademie bis auf die Grundmauern abgefackelt hatte.
Wie hatten sie ihn gefunden? Waren er und sein Schicksalsgefährte von einem der vielen hundert Spitzel erkannt worden, die in der ganzen Stadt umherschwärmten? Oder war es irgendetwas ganz anderes? Wo war Gotrek? Wenn sie nur rasch genug handelten, konnten sie vielleicht noch rechtzeitig entkommen, bevor die Falle zuschnappte.
»Willst du ihn denn nicht lesen?«, hakte Heinz nach, wobei ihm unverhohlen die nackte Neugier in den Augen stand. Aus seiner Gedankenverlorenheit aufgeschreckt, schüttelte Felix den Kopf. Er merkte, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug und seine Handflächen ganz verschwitzt waren. Sich gewahr werdend, wie Heinz ihn anschaute, erkannte er, dass er so schuldig wie die Sünde aussehen musste. Er zwang ein klägliches Grinsen auf sein Gesicht.
»Was lesen?«
»Den verdammten Brief natürlich, du Idiot. Du musst doch längst gemerkt haben, dass wir alle hier sterben vor Neugier.« Felix sah sich um und stellte fest, dass Elissa, Heinz und der ganze Rest des Schänkenpersonals ihn unverhohlen anstarrten, alle begierig zu erfahren, was die Herrscherin ihres großartigen Stadtstaates wohl mit ihm zu schaffen haben mochte.
»Klar doch, klar doch«, beeilte Felix sich zu antworten und zwang sich, ganz ruhig zu bleiben, dem Zittern seiner Hände Einhalt zu gebieten. Er marschierte zu seinem angestammten Sitzplatz beim Kaminfeuer hinüber und ließ sich dort nieder. Die Horde neugieriger Zuschauer folgte ihm nach und musterte angestrengt jede Regung seines Gesichts. Felix funkelte sie bedeutungsschwanger an, bis sie alle ein Stück zurückwichen, dann wandte er seine ganze Aufmerksamkeit dem Brief zu.
Er war auf allerfeinstem Pergament ausgefertigt und vorne stand in hochwertiger Tinte sein Name geschrieben. Es waren keinerlei Kleckse oder Schmierflecken darauf, und wer auch immer der Schreiber sein mochte, besaß eine wahrlich schöne Handschrift. Das Wachssiegel war unversehrt und trug das Wappen der Kurfürstin.
Ein gewisses Maß an Ruhe kehrte wieder bei ihm ein. Männern, die man zu verhaften beabsichtigte, schrieb man keine Briefe.
Falls man übertriebenen Wert auf die Wahrung der Form legte, las man ihnen höchstens den Haftbefehl vor und legte sie dann in Eisen. Und wenn man die Kurfürstin Emmanuelle war, dann ließ man ihnen von seinen Bütteln einfach mit der Keule eins über den Schädel braten, so dass sie erst in Ketten gelegt im Eisenturm wieder aufwachten. Möglicherweise, versuchte er sich zu beschwichtigen, standen die Dinge am Ende doch nicht ganz so schlimm. Trotzdem, er bezweifelte das. Seiner Erfahrung nach ging in seinem Leben grundsätzlich alles schief, was nur schiefgehen konnte.
Mit zittrigen Fingern brach er das Siegel auf und studierte die Nachricht. Sie war in der gleichen wunderschönen und vornehmen Handschrift abgefasst wie die Adresse und war ebenso schlicht, wie sie rätselhaft war:
Herr Jaegar,
Ihr seid aufgefordert, Euch am heutigen Tage pünktlich zum Läuten der Abendglocke im Palast Ihrer Durchlauchtigsten Hoheit, der Kurfürstin Emmanuelle, einzufinden.
Ergebenst,
Graf Hieronymus Ostwald, Persönlicher Sekretär
Ihrer Durchlauchtigsten Hoheit
Wie ausgesprochen sonderbar, dachte Felix und drehte den Brief wieder und wieder in den Händen, als ob er mit diesem Tun irgendeinen Hinweis darauf herausfinden könnte, warum er in den Palast bestellt wurde. Es gab keinen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterzurätseln, was die Herrscherin über eines der mächtigsten Lehen im ganzen Imperium von einem umherziehenden, mittellosen Söldner wollen könnte, wofür ihm jedoch keinerlei Antworten einfielen. Plötzlich merkte er, dass ihn immer noch jeder anstarrte. Er stand auf und lächelte.
»Es ist alles in Ordnung. Ich wurde gerade eingeladen, der Kurfürstin einen Besuch abzustatten«, verkündete er schließlich.
Elissa sah immer noch beeindruckt und ein bisschen erschrocken aus, als ob sie nicht recht zu glauben vermochte, dass da nicht irgendein Irrtum vorlag.
»Es ist eine große Ehre«, ließ sie ihn wissen, als sie zusammen beim Feuer saßen.
»Ich bin sicher, es hat nichts zu bedeuten. Die Einladung ist wahrscheinlich für meinen Bruder Otto und wurde nur versehentlich hierher geschickt.« Er streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand. Sie entzog sie ihm hastig. Das hatte sie in letzter Zeit ziemlich häufig getan.
»Du wirst doch hingehen, oder nicht?«, fragte sie und lächelte.
»Natürlich. Einer Aufforderung der örtlichen Herrscherin kann ich mich wohl kaum verweigern.«
»Und was wirst du dann tragen?« Meine eigenen Kleider, natürlich, wollte er schon sagen, aber dann begriff er doch noch, was sie meinte. Sein Wams war an hundert Stellen fleckig und verdreckt von all den vielen Schlägereien und Kämpfen, an denen er beteiligt gewesen war. Sein Umhang war zerlumpt und an den Säumen zerrissen, wo er Streifen davon abgetrennt hatte, um Bandagen daraus zu machen. Seine Stiefel waren durchlöchert und rissig, seine Beinkleider geflickt und schmutzig. Er sah mehr wie ein Bettler aus denn wie ein Krieger. Er bezweifelte, dass es ihm so, wie er jetzt aussah, gelingen würde, auch nur das Vordertor des Palasts passieren zu dürfen. Die Wachen würden ihm wohl eher einen Knochen zuwerfen und ihn mit Fußtritten wieder seiner Wege schicken.
»Keine Sorge«, meinte er daher schließlich. »Ich werde mir etwas einfallen lassen.«
»Dann beeil dich besser damit. Du hast nur noch acht Stunden bis zum Abendglockenläuten.« Felix sah über den Schreibtisch hinweg seinen Bruder an. Obwohl er frisch gebadet und seine zerschlissenen Kleider hastig gewaschen und vor dem Kaminfeuer getrocknet hatte, fühlte er sich befangen. Seine Hände spielten müßig mit der versilberten Riechkapsel, die ihm vom Hals baumelte. Er wünschte, er wäre nie in das Lagerhaus gekommen, in dem Ottos Büro untergebracht war.
Otto stand hinter seinem schweren Eichenschreibtisch auf und begab sich schweren Schrittes zum Fenster hinüber. Er legte die Hände hinter den Rücken. Felix bemerkte, dass seine rechte Hand sein linkes Handgelenk umklammerte. Das war eine alte Angewohnheit von Otto. Das hatte er schon damals so gemacht, wenn sie von ihren Lehrern aufgefordert worden waren, eine schwierige Frage zu beantworten.
»Warum bekomme ich dich immer nur zu sehen, wenn du etwas von mir willst, Felix?«, wollte er schließlich wissen.
Felix verspürte einen Anflug von Schuldbewusstsein. Otto hatte Recht. In jüngster Zeit hatte er seinen Bruder nur aufgesucht, wenn er ihn um einen Gefallen gebeten hatte. Genau wie er das auch jetzt tat. Er dachte über die Frage nach. Es lag nicht etwa daran, dass er Otto nicht gemocht hätte. Es war nur, dass sie nicht mehr sonderlich viel miteinander gemein hatten. Und möglicherweise hatte Felix Angst, dass Otto ihn wieder fragen könnte, bei ihm ins Geschäft einzusteigen, und dass er abermals würde ablehnen müssen.
»Ich war beschäftigt«, erklärte er.
»Womit denn?« Damit, durch Friedhöfe zu kriechen, Ausbildungsstätten bis auf die Grundmauern niederzubrennen, gegen Monster zu kämpfen und Dinge zu töten, dachte Felix und fragte sich, wie viel davon, falls überhaupt irgendetwas, er seinem Bruder jemals würde erzählen können. Zum Glück gab ihm Otto gar keine Gelegenheit zu antworten, da er bereits selbst ein paar Mutmaßungen parat hatte.
»Mit Prügeleien, nehme ich an. Damit, dich mit Schänkenhuren und Wüstlingen herumzutreiben und deine teure Ausbildung zu vergeuden, für die Vater bezahlt hat. Während du eigentlich hier sein solltest, das Geschäft betreiben und der Familientradition folgen solltest, mithelfen solltest...« Felix vermochte nicht zu sagen, ob Otto wütend war oder lediglich verletzt. Er rang angestrengt darum, seine eigenen Empfindungen im Zaum zu halten. Er streckte die Füße aus und kippte mit dem Stuhl nach hinten, bis der nur noch auf seinen beiden Hinterbeinen ruhte. Ein gewaltiges Bildnis seines Vaters starrte von der Wand hinter Ottos Tisch vorwurfsvoll auf ihn hernieder.
Sogar von da oben noch gelang es dem alten Mann irgendwie, missbilligend auszusehen.
»Kennst du die Kurfürstin Emmanuelle?« Die Frage unterbrach den Fluss von Ottos Wortschwall schlagartig, genau wie Felix beabsichtigt hatte. Sein Bruder hörte auf zu lamentieren und blickte seinen jüngeren Bruder scharf an.
»Ich habe sie beim letzten Hochfest der Verena kennen gelernt, als ich bei Hofe eingeführt wurde. Sie schien eine lebhafte und ein wenig überdrehte junge Frau zu sein.« Otto hielt inne und wandte sich vom Fenster ab. Er ließ sich wieder in seinen bequemen Sessel fallen und schlug ein riesiges Geschäftsbuch auf. Er hatte die Stelle, an der er zuletzt gearbeitet hatte, mit einem Tuschfederkiel gekennzeichnet. Das war ein Gebaren, das ihn so sehr an ihren Vater erinnerte, dass Felix unwillkürlich lächeln musste. Einen Moment lang legte Otto die Stirn in Falten. Er tunkte den Federkiel in das Tintenfässchen und schrieb irgendetwas in das Kontenbuch hinein. Ohne Felix dabei anzusehen, fügte er hinzu: »Ich habe ein paar Gerüchte über sie gehört.« Felix beugte sich vor, bis er Ottos sorgsam aufgeräumten Tisch beinahe berührte. Die Vorderbeine seines Stuhls rumsten auf den Steinfußboden zurück. »Gerüchte?« Otto räusperte sich und lächelte verlegen. »Es heißt, sie wäre ein wenig wild. Mehr als nur ein wenig, um ehrlich zu sein. Das ist nicht ungewöhnlich an Emmanuelles Hof. Sie sind da alle, sagen wir mal, ein bisschen weniger als sittsam.«
»Wild?«, hakte Felix nach. Sein Interesse war geweckt. »In welcher Hinsicht?«
»Es heißt, die Hälfte aller jungen Adligen im Imperium seien ihre Liebhaber. Dass sie eine besondere Vorliebe für Wüstlinge und Duellanten hätte. Es hat da anscheinend eine Reihe von Skandalen gegeben. Nur Gerüchte, natürlich, und ich beachte Tratsch nicht«, setzte er hastig hinzu, wie ein Mann, der fürchtete, unversehens belauscht zu werden. »Warum fragst du?« Felix legte den Brief auf das Geschäftsbuch, das Otto so beflissen studiert hatte. Sein Bruder hob ihn auf und drehte ihn in den Händen. Er untersuchte das aufgebrochene Siegel, zog dann das Pergament aus dem Umschlag und las es. Am Ende setzte Otto das gleiche kalte und berechnende Lächeln auf, das ihr Vater auf dem Wandgemälde über ihm zur Schau stellte.
»Du verkehrst also mittlerweile in Adelskreisen. Ich werde nicht fragen, wie es dazu gekommen ist.« Schon so lange er sich zurückerinnern konnte, war es der Ehrgeiz ihres Vaters gewesen, seiner Familie den Aufstieg in die Adelsschicht zu erkaufen. Bislang hatte er keinen Erfolg damit gehabt, aber Felix schätzte, dass es lediglich eine Frage der Zeit war. Denn der alte Mann war sowohl reich als auch hartnäckig. Otto fuhr fort, ihn mit diesem langen, abschätzenden Blick zu bedenken. Er ließ die Augen über die alten und zerschlissenen Kleider von Felix schweifen.
»Natürlich, du brauchst Geld«, sagte er schließlich. Felix erwiderte den Blick seines Bruders und erwog seine Möglichkeiten. Im Grunde wollte er das Geld seiner Familie überhaupt nicht annehmen, aber unter den gegebenen Umständen erschien es doch ratsam. Denn für seinen Besuch bei Hofe würde er unbestreitbar bessere Kleidung brauchen.
»Ja, Bruder«, bestätigte er deshalb.
Als Felix das Lagerhaus verließ, verspürte er eine leichte Übelkeit. Der in seinem Wams steckende Beutel mit den klimpernden Goldmünzen kam ihm wie ein Abzeichen seines Verrats an seinen eigenen Idealen vor. Der Brief von Otto, der sämtliche Geschäftsniederlassungen der Jaegars anwies, ihm zu geben, was auch immer er benötigte, schien mit dem Makel seiner eigenen Gier befleckt zu sein. Nach dieser langen Zeit, in der er sich von seiner Familie ferngehalten hatte, wirkte deren Großzügigkeit fast übertrieben.
Felix schüttelte den Kopf und schlenderte zu den Hafenanlagen hinüber. Gedankenverloren starrte er in den trüben, über dem Reik liegenden Nebel hinaus und betrachtete die großen Kähne, die mit ihrer aus bretonischem Wein und estalianischer Seide bestehenden Fracht den weiten Weg von Altdorf hierher gekommen waren. Friedlich lagen sie an den Piers entlang vertäut, wie kurzzeitig an die Oberfläche aufgetauchte Wale, und bewegten sich mit der Flussströmung auf und nieder. Er schaute den schwitzenden Schauerleuten zu, wie sie mit Greifhaken Packballen aus den Frachträumen wuchteten und schwere Fässer lange Planken hinauf in Richtung der Lagerhäuser rollten. Und er hörte lautes Gehuste und sah Männer, die sich Taschentücher vor den Mund hielten. Die Seuche hatte im Laufe der letzten paar Wochen Hunderte Todesopfer eingefordert.
Es schien, dass seine und Gotreks Anstrengungen im Morrgarten die Ausbreitung der Seuche im besten Falle lediglich verlangsamt und im schlimmsten Falle überhaupt keine Wirkung gezeitigt hatten. Er fragte sich, auf welche Weise sie verbreitet wurde, und stellte sich vor seinem inneren Auge bildhaft die Ratten vor, die der Seuchenmönch in jenen grauenvollen Kessel getaucht hatte. Irgendwie wusste er einfach, dass diese Tiere etwas damit zu tun hatten.
Einer der Männer, der älter war als die übrigen, kannte Felix noch von früher her, aus dessen Jugendtagen. Er hob die Hand und winkte Felix zu. Felix winkte zurück. Er konnte sich noch nicht einmal mehr an den Namen des Mannes erinnern, aber er war erschüttert, feststellen zu müssen, dass er sich auch nach all diesen Jahren immer noch abrackern musste. Eigentlich war der Frachtarbeiter schon damals längst nicht mehr jung gewesen.
Hier, sinnierte Felix, offenbarte sich der Unterschied zwischen der Adelsschicht des Imperiums und denen, über die der Adel herrschte. Dieser Schauermann würde so lange für den Hungerlohn arbeiten, den die Familie Jaegar ihm bezahlte, bis er zusammenbrach und starb. Die Adligen würden sich derweil in ihren Palästen räkeln, die Erträge ihrer Ländereien einstreichen und in ihrem ganzen Leben nie auch nur einen einzigen Finger zu ehrlicher Arbeit rühren. Es gab Zeiten, in denen Felix vollste Zustimmung für die Umstürzler empfand, die überall im ganzen Imperium den Aufstand predigten.
Er lächelte bitter. Eitle Worte, tadelte er sich, für einen Mann, der gerade eben ein erkleckliches Handgeld von seiner reichen Familie eingesteckt hatte. Nun, er hatte diese Welt nicht erschaffen, er war nur gezwungen, in ihr zu leben. Er machte kehrt, spazierte das Flussufer entlang und verlor sich in den Geräuschen und Gerüchen und Bildern des Hafenviertels.
Der Gestank nach Fisch bestürmte seinen Geruchssinn. Felix würgte und hielt sich den Riechkräuter-Anhänger, den er von Doktor Drexler erhalten hatte, unter die Nase. Dessen Wohlgeruch begann bereits langsam zu schwinden, aber er reichte immer noch aus, die vermiefte Luft zu versüßen. Felix stellte fest, dass die Gerüche der Straße und anderen Leute ihm jetzt durchdringender vorkamen, nachdem er seit Wochen erstmals ein Bad genommen hatte.
Das Rumpeln mächtiger Lastkarren und Fuhrwerke wetteiferte mit den Rufen der Schauerleute. Ein bewaffneter Wächter in der schwarzen Uniform des Stadtstaates machte gerade Halt, um sich vom Karren eines Kleinkrämers eine Birne zu nehmen. Ein kleiner Taschendieb versuchte mit einem gewagten Spurt, einem alten Händler die Börse zu entreißen, der zu arm war, um sich Leibwächter leisten zu können. Es war alles ziemlich genau so, wie es Felix von den in seiner Jugend mit seinem Vater und seinen Brüdern gemachten Besuchen in Nuln her in Erinnerung hatte. Er ging weiter und strebte den besseren Vierteln der Stadt zu.
Er hatte das nagende Gefühl, dass ihm irgendjemand folgte. Aber als er sich umschaute, war niemand da.
Felix betrachtete sein Ebenbild im Spiegel. Ganz passabel, dachte er. Er wusste, dass er eine stattliche Figur machte. Zu seinen besten Zeiten war er hoch gewachsen, athletisch und sah ziemlich gut aus, und das nicht nur in seinen Augen. Nun war er auch entsprechend gekleidet, um sich aufs Beste zur Geltung zu bringen. Er holte tief Luft, schwelgte in den Wohlgerüchen des Luxus, der Eichentäfelung und von edlem altem Leder. Dieser verschwiegene Schneiderladen hier, der nur Adlige aus den allerhöchsten Kreisen versorgte, war einer der weniger bekannten Geschäftsbetriebe der Familie Jaegar. Es hatte ihn noch nicht einmal gegeben, als Felix das letzte Mal in Nuln gewesen war. Er war erst von Otto gegründet worden und lebte von Kunden, die ihm ursprünglich der verstorbene Fritz von Halstadt vorgestellt hatte. Dieses eine Mal war Felix froh über Ottos zweifelhafte Geschäftsbeziehungen mit dem Mann, den er getötet hatte.
Seine feinen neuen Kleider fühlten sich eigentümlich an. Die hochschaftigen Lederstiefel drückten. Das Wams kam ihm ein wenig steif vor, das gepolsterte Innenfutter zu weich. Das weiße Leinenhemd roch zu frisch. Ihm wurde unvermittelt bewusst, wie sehr er mittlerweile an das raue Leben auf der Straße gewöhnt war und daran, seine Kleidung mitunter monatelang nicht zu wechseln. Nur der neue Umhang aus rotem sudenländischem Tuch fühlte sich vertraut an. Er ähnelte seinem alten, der beim Überfall auf das Blinde Schwein durch Skavenblut verdorben worden war. Das Schwert, das er seinerzeit von Aldred dem Tempelritter übernommen hatte, war von einer edlen neuen Scheide aus schlichtem schwarzem Leder umhüllt.
»Wünschen der Herr irgendwelche Änderungen vornehmen zu lassen?«, erkundigte der Schneider sich unterwürfig.
Felix musterte den kahlköpfigen Burschen mit dem sauertöpfischen Gesicht. Noch vor einer Stunde, als Felix den Laden betreten hatte, hatte der Mann ihn angesehen, als wäre er eine besonders abstoßende Kakerlake. In gewisser Hinsicht konnte ihm Felix das nicht einmal verübeln. Er war ja auch wie ein Bettler gekleidet gewesen. Natürlich hatte sich das Verhalten des Schneiders binnen Sekunden geändert, nachdem er Ottos hastig hingekritzelte Nachricht gelesen hatte. Wenn Otto Jaegar höchstselbst seinen Untergebenen befahl, diesem Kunden alles zu geben, was er wollte, dann war geheuchelte Höflichkeit als kostenlose Dreingabe natürlich im Handel mit inbegriffen.
Felix bedachte den Mann mit seinem besten leutseligen Lächeln.
»Nein. Aber ich möchte, dass mir binnen Tagesfrist mehrere Garnituren dieser Gewandung in mein Quartier geliefert werden. Und lassen Sie meine alten Kleider zusammenpacken und gleich zurückschicken.«
»Selbstverständlich, der Herr. Und wo könnte ich das Quartier des gnädigen Herrn finden?«
»Unter dem Zeichen des Blinden Schweins, in der Neustadt. Lassen Sie die Kleider an Felix Jaegar zustellen.« Felix ergötzte sich am Anblick des Mienenspiels auf dem Gesicht des Mannes, als er ihm die Adresse nannte. Er sah aus, als hätte er diese besonders scheußliche Kakerlake gerade verschluckt.
»Das Blinde Schwein, der Herr? Ist das nicht ein...«
»Wo ich absteige, ist ganz allein meine Sache, meinen Sie nicht auch?«
»Selbstverständlich, der Herr. Es ist nur, dass der gnädige Herr unsereinen einen Augenblick lang ziemlich überrascht hat. Ich bitte tausendmal um Verzeihung.«
»Keine Ursache. Sorgen Sie nur dafür, dass meine Kleider pünktlich geliefert werden.«
»Ich werde mich persönlich darum kümmern, der Herr.« Felix fragte sich, ob der Mann die Beherztheit aufbringen würde, tatsächlich selbst in die Neustadt zu kommen, Vielleicht würde er es. Er wurde augenscheinlich gut genug bezahlt, um es ihm lohnenswert erscheinen zu lassen, sich Felix' Gunst zu bewahren.
»Wäre das dann alles, der Herr?«
»Für den Augenblick, ja.« Felix trat aus der Schneiderei in ein spätnachmittägliches Zwielicht hinaus. Er blickte sich um. Nirgendwo waren Verfolger zu sehen. Wenn es tatsächlich welche gegeben hatte, dann war ihnen vielleicht während der Zeit, die Felix in dem Kleiderladen zugebracht hatte, das Warten zu langweilig geworden. Das hoffte er zumindest.
Er gewahrte, dass er jetzt aufrechter ging und sich ausgeglichener fühlte als vorher. Verglichen mit dem abgerissenen Streuner, der sich noch bei Otto Jaegars Lagerhaus eingefunden hatte, benahm er sich wie ein ganz anderer Mensch. Es war verblüffend, welchen Unterschied ein Bad und eine neue Garderobe bei einem Mann ausmachen konnten.
Schon den ganzen Tag über hatte sich ein Gefühl nervöser Erwartung in seinem Magen aufgestaut. Es war nicht ausdrücklich Angst. Es war eher wie ein nicht greifbares Unbehagen darüber, was ihn im Palast der Kurfürstin Emmanuelle wohl erwarten mochte. Er war gezwungen, sich einzugestehen, dass er darum betete, sich nicht vor dem ganzen Adel zu blamieren.
Er ließ sich diesen Gedanken einen Moment lang durch den Kopf gehen und rang sich dann ein Lächeln ab. Seine Umgangsformen waren gepflegt. Er war gebildet und gut gekleidet. Es gab nichts, wovor er hätte Angst haben müssen. Und dennoch wusste er, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Denn der Adel bei Hofe schätzte neureiche Emporkömmlinge aus der Schicht der Kaufleute nicht. Während seiner Zeit auf der Universität hatte er zahlreiche Demütigungen seitens junger Adliger erdulden müssen, die sich große Mühe gegeben hatten, ihn genau das wissen zu lassen. Gleichzeitig hatte er es immer gehasst, dass Leute auf ihn herabsahen, die oftmals dümmer und ungebildeter waren als er selbst und deren einzige Qualifikation darin bestanden hatte, dass sie zufällig in die richtige, inzüchtige Blutlinie hineingeboren worden waren. Jetzt konnte er nicht umhin, über sich selbst zu lachen. Mit solchen Erwägungen verschaffte er sich gewiss nicht die richtige Einstellung für das bevorstehende Gespräch.
Er dankte Sigmar für die kleinen Segnungen: Wenigstens war nicht auch noch Gotrek in den Palast befohlen worden. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie ein Zusammentreffen zwischen den örtlichen Hochwohlgeborenen und dem missmutigen Trollslayer ausgehen mochte. Es wäre eine Begegnung, die vom Schicksal dazu verdammt wäre, in einer Katastrophe zu enden. Denn Felix hatte noch nie erlebt, dass der Dawi gegenüber irgendetwas oder irgendwem Ehrerbietung bezeugt hätte, und er bezweifelte, dass die Kurfürstin oder ihr Hofstaat seinen unabhängigen Geist zu schätzen wüssten.
Plötzlich sah er sich einem neuen Problem gegenüber, und zwar einem, an das er zuvor nie hatte auch nur einen Gedanken verschwenden müssen. Die Straßen waren schlammig und voller Unrat. Die Gossen liefen über. Die Menschenmengen waren ungewaschen und dicht gedrängt. Er würde nicht zum Palast gelangen können, ohne dass sich ein Gutteil des Straßendrecks auf seine prächtigen neuen Kleider übertrug. Er wusste, dass es auf keinen Fall in Frage kam, sich im Palast in weniger denn makellosem Zustand blicken zu lassen. Er sah sich um und hoffte, dass sich ihm irgendeine Lösung offenbaren würde.
Er machte eine Geste mit dem Arm und rief eine vorbeikommende Sänfte herbei. Die Vorhänge der Kabine standen offen, was hieß, dass man sie anheuern konnte. Diensteifrig kamen die zwei stämmigen Träger sogleich ehrerbietig auf ihn zu. Einen Augenblick lang war Felix verblüfft. Normalerweise hätten ihn zwei solche Muskelmänner höchstens mit Verwünschungen bedacht oder derb höhnische Bemerkungen gewechselt, nun aber waren sie die aufmerksame Beflissenheit in Person. Natürlich, begriff er, das waren die Kleider. Sie sahen ihn als einen reichen Adligen und einen potenziell einträglichen Kunden an. Das war ein Eindruck, der sich nicht im Mindesten schmälerte, als er forderte: »Zum Palast, und zwar rasch.« Er kraxelte auf den üppig gepolsterten Sessel und die Sänftenträger marschierten mit zügig weiten Schritten los. Felix öffnete die Vorhänge am Rückfenster der Kabine einen Spalt, um sich zu vergewissern, ob er neuerlich verfolgt wurde. War es nur seine Einbildung oder hatte sich tatsächlich gerade jemand in die Einmündung einer Seitengasse zurückgeduckt? Der Weg zum Palast war steil und gewunden. Die Stadthäuser der Adligen reihten sich um den höchsten Hügel in der Stadt. Felix hatte einen prächtigen Blick auf die Dächer der weiter unter liegenden Kaufmannshäuser und die große Flussbiegung des Reiks. Er konnte die Türme der Tempel und die große Baustelle sehen, wo Arbeiter zugange waren, um die Technikusakademie wieder aufzubauen.
Pferdehufe klapperten über die gepflasterten Straßen. Kutschen fegten vorbei. Dienstleute in den Livreen eines Dutzend berühmter Familien schwärmten überall umher, beförderten Botschaften, führten Tiere oder trugen mächtige Beutel voller Vorräte. Selbst die Geringsten unter ihnen waren besser gekleidet als manche Kaufleute der Stadt, und die Hochrangigsten trugen Uniformen, die kaum weniger prunkvoll waren als die eines Söldnerhauptmanns. Jeder hier sah sauberer und wohlgenährter aus als die Bürgerlichen drunten im Tal.
Hier und da stolzierten in prächtige Gewänder gekleidete Adlige mit ihrem Gefolge und ihren Leibwächtern einher, und wie unter dem Einfluss irgendeiner geheimnisvollen Macht teilte sich die Menge vor ihnen. Felix betrachtete die hochnäsigen Gestalten prüfend und glaubte, dass er ein paar der Jüngeren aus dem Blinden Schwein wiedererkannte, wo sie zuweilen einen Abend lang den armen Schlucker mimten. Er bezweifelte, dass jetzt irgendeiner von denen ihn erkennen würde.
Vor ihnen ragten bedrohlich die Mauern des Palasts auf. Sie ließen die herrschaftlichen Stadthäuser wie Zwerge erscheinen. Sogar jetzt noch, da die Außenwälle frisch verputzt waren und die Aufgangsstraße von prächtigen Statuen gesäumt war, wirkte der Bau mehr wie eine Festung denn wie ein Palast. Der wuchtige Rundbogen des Torwegs war riesig, und die schweren, mit Bronze beschlagenen Eichentorflügel sahen aus, als ob sie einem Hundert Sturmrammen widerstehen könnten. Wachtposten riegelten den Eingang ab und unterzogen jeden einer gründlichen Prüfung, der passieren wollte. Ein paar wurden augenblicklich erkannt, diesen erlaubte man unbehelligt hineinzugehen. Andere wurden angehalten und nach ihrem Begehr gefragt. Felix schätzte, dass er zu der letzteren Gruppe gehören würde.
Er klopfte gegen die Decke der Sänftenkabine, um den Trägern anzuzeigen, dass sie anhalten sollten, bezahlte ihnen die üblichen zwei Silbermünzen und legte ein weiteres Silberstück als Trinkgeld drauf, dann sah er ihnen nach, wie sie von dannen zogen. Er tastete sich ans Wams, um sich zu vergewissern, dass der Brief mit seiner Vorladung immer noch da war, und stolzierte dann so selbstsicher, wie er es zu bewerkstelligen vermochte, in Richtung Tor.
Als ihn einer der Wachtposten nach seinem Anliegen fragte, zeigte er ihnen den Brief und das Siegel darauf und war überrascht, als ein großer, schlanker, ganz in Schwarz gekleideter Mann aus dem Innern des Torhauses auftauchte. Mit kalten grauen Augen blickte er Felix an.
»Herr Jaegar«, begann er mit einer ruhigen, ausdruckslosen Stimme, »wenn Sie so gut wären und mich begleiten würden? Ich werde Ihnen die Natur dieser Angelegenheit unterwegs erklären.« Von einem plötzlichen Unbehagen beschlichen, marschierte Felix im Gleichschritt neben ihm her. Er konnte nicht umhin zu bemerken, dass sich ihnen zwei bewaffnete Wachen an die Fersen hefteten. Sie gingen lange Flure entlang und durchmaßen eine Reihe von Galerien, bevor sie eine Treppenflucht hinunter ins Verlies abstiegen.
Irgendwo in der Ferne läutete die Abendglocke.
Argwöhnisch sah Felix sich in dem Büro um. Es war groß und prachtvoll möbliert, ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte. Er hatte eine Folterkammer oder eine Kerkerzelle erwartet, nicht aber das hier. Nichtsdestotrotz waren ihnen die zwei Bewaffneten mit hereingefolgt und hatten sich an der gegenüberliegenden Wand aufgestellt, wo sie nun reglos ausharrten. Während Felix sich noch umblickte, kam ein in die Haustracht des Palasts gekleideter Lampenanzünder herein, der eine kleine Trittleiter trug. Gefolgt von einem zweiten, der nur einen brennenden Dochtentzünder in Händen hielt und schließlich die von seinem Gehilfen aufgestellte Leiter hinaufstieg, um die im mächtigen Kronleuchter des Raumes steckenden Kerzen anzuzünden. Dessen Licht überblendete allmählich die Strahlen der untergehenden Sonne, die durch das schmale Fenster hereinsickerten.
Mit einer Handbewegung deutete der große Mann auf den wuchtigen, ledernen Lehnsessel, der vor seinem gleichermaßen gewaltigen Schreibtisch stand. »Bitte, Herr Jaegar, nehmen Sie Platz.« Felix ließ sich in den Sessel sinken. Der große Mann wanderte zum Fenster hinüber und starrte einen Moment lang hinaus, bevor er die schweren Brokatvorhänge zuzog. Nachdenklich betrachtete er das Fenster, als ob er es zum ersten Mal sähe. Es war schmal und augenscheinlich als Schießscharte entworfen worden.
»Dieser Ort war eine Festung, bevor er ein Palast war«, erklärte er.
Seine Worte hingen in der Luft. Felix drehte und wendete sie, rätselte, ob sie irgendeine versteckte Bedeutung enthielten. Er antwortete nicht, sondern wartete darauf, dass der Mann fortfuhr, seine Feststellung zu vertiefen, sofern er das überhaupt beabsichtigte. Der Mann dachte hierüber nach und lächelte erstmals. Seine Zähne waren von einem gleißenden Weiß und ließen selbst seine ohnehin schon blasse Haut nachgerade bleich aussehen.
»Verzeihen Sie mir, Herr Jaegar; Sie sind nicht ganz das, was ich erwartet hatte.«
»Und was haben Sie erwartet, Herr...?« Der Mann verbeugte sich, wie man es in einem Fechtturnier vor einem Gegner tun würde, der gerade einen Punkt gemacht hatte.
»Nochmals, verzeihen Sie mir. Es war ein langer und mühseliger Tag und ich habe darüber ganz und gar meine Manieren vergessen. Ich bin Hieronymus Ostwald. Ich bin Persönlicher Sekretär Ihrer Durchlaucht.« Felix wusste nicht recht, ob er sich erheben und die Verbeugung erwidern sollte. Aber er bekam ohnehin keine Gelegenheit dazu. Ostwald bewegte sich raschen Schritts hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. Felix bemerkte, dass er sogar in diesem bequemen Sessel eine schnurgerade Rückenhaltung beibehielt, wie jemand, der an die eiserne Disziplin eines Soldaten gewohnt war.
»Um Ihre Frage zu beantworten: Aufgrund der Beschreibung, die mir von Ihnen vorlag, hatte ich jemanden weniger... Geschniegelten erwartet als Sie. Geschieht mir recht, nehme ich an.« Er schlug ein kleines, in Leder gebundenes Buch auf, das vor ihm lag. »Sie sind ein Mitglied der Familie Jaegar, sehe ich. Gut. Sehr gut.«
»Warum bin ich hier?«
»Dieter! Johann! Ihr dürft draußen warten.« Ostwald machte eine Handbewegung in Richtung der Bewaffneten. Sie öffneten die Tür und verließen leise den Raum. Sobald sie hinausgegangen waren, schürzte der Graf die Lippen und begann von neuem.
»Sagen Sie mir, Herr Jaegar, sind Sie vertraut mit den Skaven?« Felix hatte das Gefühl, dass ihm jeden Augenblick das Herz stehen bleiben würde. Sein Mund fühlte sich jählings staubtrocken an. Mit außerordentlicher Vorsicht wog er seine Antwort ab. »Ich weiß von ihnen. Ich bin aber nicht persönlich bekannt mit irgendeinem von ihnen.« Ostwald lachte abermals auf. Es war ein kaltes, mechanisches Lachen und es lag keinerlei Belustigung darin. »Sehr gut. So hatte ich es auch verstanden gehabt, dass dies nicht der Fall ist.«
»Worauf wollen Sie hinaus?« Seine Angespanntheit ließ Felix unwirsch klingen. Er wusste zwar nicht, welchen Verlauf diese Unterhaltung nehmen würde, aber er konnte sich mehrere als einen Ausgang vorstellen, und keiner davon war angenehm.
»Lediglich darauf, dass Sie in der Kloakenwache gedient und Ihren damaligen Vorgesetzten gegenüber behauptet haben, Sie seien Rattlingen begegnet. Ist das etwa nicht so?«
»Sie wissen, dass es so ist.«
»Ja. Das tue ich.« Erneut lächelte Ostwald. »Sie kommen mir nicht gerade wie ein typischer Kloakenwächter vor, Herr Jaegar. Die Söhne reicher Kaufleute reißen sich nur selten um die Gelegenheit, in unserer Kanalisation Jagd auf Goblins zu machen.« Allmählich gewöhnte Felix sich an die Art seines Gegenübers. Er war nun längst nicht mehr so überrascht, wie er das in Anbetracht der unerwarteten Natur von Ostwalds Feststellung hätte sein können. Er begriff, dass dies alles zu der Technik des Grafen gehörte. Der Mann sorgte gerne dafür, dass er die Leute, mit denen er sich beschäftigte, aus dem Gleichgewicht brachte. Es war, wie wenn man in einem Duell seinem Gegner auf den Zahn fühlte. Felix erwiderte Ostwalds Lächeln.
»Ich bin das schwarze Schaf meiner Familie.«
»Ach wirklich? Wie interessant! Irgendwann müssen Sie mir mal erzählen, wie es dazu gekommen ist.«
»Ich schätze, dass Sie das längst wissen.«
»Vielleicht. Vielleicht. Lassen Sie uns auf die Skaven zurückkommen, Herr Jaegar. Wie viele Male sind Sie Ihnen begegnet?«
»Bei mehreren Gelegenheiten.«
»Wie vielen genau?« Felix zählte die Anzahl der Begegnungen durch, die er zuzugeben bereit war. Da war der Vorfall in der Kanalisation. Da war der Überfall auf das Bünde Schwein. Da war sein Kampf im Morrgarten. Er entschied, dass es unter den gegebenen Umständen undiplomatisch wäre, auch seine Begegnung mit dem Rattenoger in von Halstadts Haus und seine Schlacht gegen die Warlocks des Skryre-Klans in der Technikusakademie zu erwähnen.
»Drei.« Der Graf zog neuerlich sein Buch zu Rate. Ein weiteres Bruchstück des Scherbenbilds fiel an seinen Platz, dachte Felix im Stillen. Er weiß nicht wirklich irgendetwas. Er fischt lediglich im Trüben. Es ist seine Art, die Leute zunächst mal einzuschüchtern und dann abzuwarten, was ihnen entschlüpft. Natürlich, überlegte Felix, wird dir diese Erkenntnis herzlich wenig nützen, wenn er den Befehl erteilt, dich ins Verlies runterzuschaffen und foltern zu lassen. Er beschloss daher, selbst ein paar Fragen zu versuchen.
»Mit wessen Befugnis tun Sie das hier?«, wollte er wissen.
»Mit der von Kurfürstin Emmanuelle«, stellte Ostwald mit absoluter Bestimmtheit fest. »Warum fragen Sie?«
»Ich versuche nur herauszufinden, was hier vor sich geht.« Der Graf schenkte ihm ein langes, frostiges Lächeln. »Das kann ich Ihnen ziemlich einfach erklären, Herr Jaegar. Was wissen Sie über Fritz von Halstadt?« Abermals spürte Felix, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug.
Angestrengt rang er darum, sich seine Schuld und seine Überraschung nicht vom Gesicht ablesen zu lassen. Ein milde belustigtes Aufflackern in Ostwalds Augen verriet ihm, dass der Mann trotzdem etwas gemerkt hatte.
»Das ist ein bekannter Name«, antwortete er. »Ich glaube, ich habe ihn einmal in der Stammgaststätte meines Bruders gesehen.«
»Sehr gut, Herr Jaegar. Erlauben Sie mir, Sie an etwas teilhaben zu lassen wobei ich mich bei Ihrem Wort als Mann von Ehre darauf verlasse, dass selbstverständlich keine Silbe von dem, was ich Ihnen nun sage, über die Grenzen dieses Raumes hinausdringen wird.« Der Tonfall, in dem diese Worte geäußert wurden, verriet Felix, dass der Graf keineswegs einfach auf sein Wort als Ehrenmann zählte. Felix hegte vielmehr keinerlei Zweifel, dass ihm ernste Vergeltungsmaßnahmen drohen würden, wenn er das Vertrauen dieses Mannes missbrauchte.
»Bitte fahren Sie fort. Sie haben mein Ehrenwort, dass ich es niemandem weitererzählen werde.«
»Fritz von Halstadt wurde ermordet.« Felix erwartete jeden Augenblick, an Ort und Stelle vom Schlag getroffen zu werden. Er war überzeugt, dass ihm seine Schuld im Gesicht geschrieben stand und dass Ostwald gleich die Wache hereinrufen würde, um ihn in den Kerker werfen zu lassen.
»Von den Skaven.« Felix stieß einen langen, keuchenden Seufzer der Erleichterung aus.
»Ich sehe, dass Sie erschüttert sind, Herr Jaegar.«
»Bin ich das?« Felix versuchte, seine verlorene Fassung zurückzugewinnen. »Ich meine habe ich damit nicht Recht?«
»Doch. Es ist ein erschreckender Gedanke, nicht wahr? Und ich werde Ihnen noch etwas verraten. Fritz von Halstadt war kein gewöhnlicher Diener der Krone. Er war der Leiter der Geheimpolizei Ihrer Durchlaucht. Wir nehmen an, dass er eine Verschwörung der Skaven entdeckte und deswegen ermordet wurde.« Wenn du das Wort >unterstützt< an Stelle von >entdeckt< verwendet hättest, dann würde ich dir beipflichten müssen, dachte Felix. Was er aber stattdessen sagte, war: »Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?«
»In den ausgebrannten Überresten seines Hauses haben wir die Gebeine einer Kreatur gefunden, die nicht menschlich war. Wir vermuten, dass es sich um irgendein Monstrum gehandelt hat, das die Skaven beschworen haben, um einen Mordanschlag auf von Halstadt zu verüben. Er muss mit dem Ungeheuer gekämpft und es getötet haben, danach aber seinen eigenen Verletzungen erlegen sein. Das Haus ist wahrscheinlich im Laufe ihrer Auseinandersetzung in Brand geraten.«
»Reden Sie weiter.«
»Interessanterweise erfolgte kurz nach diesem Vorfall ein Anschlag auf Ihr Leben. Soweit ich weiß, waren Sie und Ihr Gefährte, der Zwerg Gurnisson, zum damaligen Zeitpunkt die einzigen Leute, die behauptet hatten, die Skaven gesehen zu haben. Also war das möglicherweise ein Versuch, ihre Spuren zu verwischen.«
»Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen.«
»Es gibt noch andere Dinge, die Sie vielleicht nicht wissen, Herr Jaegar, und ich erzähle sie Ihnen jetzt nur, damit Sie den Ernst der Lage erkennen. Sie haben vielleicht davon gehört, dass es in der Technikusakademie einen Brand gegeben hat?«
»Ja.«
»Nicht bekannt ist Ihnen aber wahrscheinlich, dass dieses Feuer ebenfalls das Werk der Skaven war. Ich versichere Ihnen, Herr Jaegar, dass es da nichts zu belächeln gibt. In einer Hinsicht hatten diese Teufel in Rattengestalt allerdings die Götter gegen sich. Es scheint sich irgendeine Art von Unfall ereignet zu haben, denn wir haben am Ort des Geschehens eine große Zahl von Skavenkadavern gefunden.«
»Warum habe ich davon nicht schon gehört?«, fragte Felix.
»Das hätten Sie, wenn Ihre Durchlaucht es nicht für ratsam erachtet hätte, eine Massenpanik zu vermeiden. Und eine Panik würde es mit Sicherheit geben, wenn das gewöhnliche Volk herausfände, dass unsere Stadt von den Skaven belagert wird!« Felix war erstaunt. Nach all seinen vielen fruchtlosen Versuchen, irgendjemanden dazu zu bringen, die Bedrohung durch die Skaven ernst zu nehmen, versuchte nun jemand anderer, stattdessen ihn davon zu überzeugen! Er wusste nicht, ob er lachen oder wütend sein sollte. Er beschloss, die ihm zugedachte Rolle bis zum Ende zu spielen. Denn wenn er so darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass es sich leicht als gefährlich erweisen konnte, mehr Kenntnisse zu offenbaren als jene, die Ostwald ihm zugestand.
»Ich scherze nicht, Herr Jaegar. Seit Sie und Gurnisson die Anwesenheit von Kriegertrupps der Skaven in der Kanalisation gemeldet haben, hat es weitere Sichtungen gegeben, sogar regelrechte Scharmützel. Banden der Rattenmenschen haben des Nachts unsere Hafenanlagen überfallen, dort Nahrungsmittel und sogar einen Getreidekahn gestohlen. Ich sage Ihnen, wir befinden uns im Belagerungszustand.«
»Belagerungszustand? Ist das nicht ein wenig übertrieben? Wo sind die Armeen, die Kriegsmaschinen, die fiependen Horden?«
»Es ist eine drastische Wortwahl, Herr Jaegar. Die schlichte Wahrheit aber ist, dass der Ernst der Lage sie uns diktiert. Der Leiter der Geheimpolizei wurde ermordet. Bürger wurden überfallen, eine große Imperiale Waffenschmiede zerstört und nun noch die Gefahr einer Seuche.«
»Ich...«
»Kommen Sie, Herr Jaegar. Ich weiß doch, dass Sie die Sache ernst nehmen. Ich weiß, dass Sie etliches darüber wissen. Wir haben einen gemeinsamen Bekannten und er hat mir alles über Ihre Maßnahmen in dieser Angelegenheit berichtet.«
»Ein gemeinsamer Bekannter?« Ostwald förderte ein ähnliches Riechkräutergehänge zutage wie jenes, das Felix um den Hals hing. Er hielt sich die Kapsel unter die Nase und nahm einen tiefen Atemzug daraus, bevor er sie vor sich auf den Tisch legte.
»Ich meine natürlich Herrn Doktor Drexler. Er hat mir von Ihrem Besuch im Morrgarten erzählt und davon, was Sie dort gefunden haben. Er hat schließlich Ihren Handlanger behandelt.«
»Woher kennen Sie Doktor Drexler?«, wollte Felix wissen, um etwas Zeit zu erkaufen. Er hoffte inständig, dass der Graf niemals von Gotrek als seinem Handlanger sprechen würde, wenn der Slayer in Hörweite war.
»Als Patient und als Freund. Er ist für viele adlige Familien als Hausarzt tätig.«
»Aber...«
»Ich sehe, dass Sie sich auch einer anderen und tiefer gehenden Verbindung bewusst sind. Ich hatte mir bereits gedacht, dass ein Mann von Ihrer Findigkeit darüber Bescheid wissen könnte.« Felix war eigentlich im Begriff gewesen zu fragen: »Aber warum hat Drexler Ihnen das alles erzählt?« Doch nun entschied er, den Mund zu halten und abzuwarten, mit welcher eiskalten und neunmalklugen Erklärung dieser eiskalte und neunmalkluge Mann aufwarten würde.
»Ich offenbare Ihnen das nur, weil die Lage wirklich verzweifelt ist, Herr Jaegar, und wir Ihre Hilfe dringend benötigen.« Die Lage in der Tat schlimm sein, dachte Felix, wenn du meine Hilfe brauchst. Insbesondere, da ich nicht den Hauch einer Ahnung habe, wovon du eigentlich sprichst.
»Drexler und ich sind beide Adepten des Hammerordens.« Als er das sagte, machte er eine eigentümliche Abwandlung des Hammerzeichens über seinem Herzen, indem er die normale Reihenfolge von links, rechts, oben und unten umkehrte. »Sie haben von uns gehört?«
»Irgendeine Art Geheimbund von Sigmar-Gläubigen«, mutmaßte Felix. Das war nicht sonderlich schwierig zu erraten. Der Hammer war das Zeichen der Imperialen Staatsreligion und es gab eine Menge Geheimgesellschaften mit ureigenen Erkennungszeichen und Losungswörtern.
»Das stimmt. Ein Orden von gottesfürchtigen Männern, die sich geschworen haben, unsere uralte Zivilisation gegen die Bedrohung durch das Chaos zu verteidigen. Wir teilen viele Ziele und ein reiches, uraltes Wissen miteinander. Drexler sagte mir, dass Aldred höchstselbst Sie zu seinem Nachfolger bestimmt hat.«
»Nachfolger?« Felix war verwirrt.
»Sie tragen sein Schwert, Herr Jaegar. Sie haben den Mann gekannt.«
»Hmm...«
»Ich wusste, dass Herr Aldred Mitglied mehrerer Geheimbünde war, neben dem Orden, dem er dem Namen nach angehörte. Er war ein frommer und furchtloser Mann, Herr Jaegar. Ganz ähnlich wie Sie hat er sich der Aufgabe verschrieben, die Mächte des Chaos zu bekämpfen, wo auch immer er sie antraf.«
»Ich gehöre nicht zu seinem Orden.«
»Ich kann verstehen, dass Sie das abstreiten müssen, Herr Jaegar. Herr Aldred gehörte vielen Bruderschaften mit noch strengeren Schweigegelübden als dem unseres eigenen Bundes an. Ich werde diesbezüglich nicht weiter in Sie eindringen.« Umso besser, dachte Felix verdrossen, sonst würdest du noch den genauen Grad meiner Ahnungslosigkeit herausfinden Ostwald hielt einen Moment inne und sagte dann, wie um zu versuchen, den Gesprächsgegenstand zu wechseln: »Drexler hat mir gesagt, dass Sie selbst über einen großen Schatz an Wissen verfügen.«
»Ich weiß nur wenig.«
»Es könnte sein, dass das wenige, was Sie wissen, tatsächlich sogar sehr viel ist, Herr Jaegar. Erzählen Sie mir von diesem sonderbaren Skaven, der Ihnen diese Warnbriefe schreibt. Wie haben Sie ihn kennen gelernt?« So, dachte Felix, das ist es also, worauf dieses ganze Gerede von Geheimbünden und gewichtigen Bedrohungen hinausläuft. Es ist ein Versuch, sich diese Information zu verschaffen. Er war sich im Klaren, dass Drexler dem Grafen allen Inhalt ihrer Gespräche berichtet haben musste, daher sah er keinerlei Sinn darin, irgendetwas über den zweiten Brief zu verheimlichen.
»Ich habe ihn nie getroffen«, erklärte Felix wahrheitsgemäß.
»Tatsächlich habe ich nicht die geringste Ahnung, warum der Skaven ausgerechnet mich auserkoren hat, um sich mitzuteilen. Vielleicht hat er das auch gar nicht. Vielleicht hat er sich Gotrek ausgesucht.«
»Das erscheint mir unwahrscheinlich, Herr Jaegar, in Anbetracht der Nebenbeschäftigung des Zwergs. Nein, ich bin überzeugt, dass Sie der Auserwählte sind. Aber warum?«
»Vielleicht weil ich lesen kann.«
»Sie können Skavenrunen lesen?«
»Nein, aber ich kann das Imperiale Reikisch lesen.«
»Der Brief war also in Reikisch abgefasst?« Ostwald wirkte erstaunt.
»Natürlich. Wie sollte ich ihn denn sonst lesen können?«
»Sie haben diesen Brief bei sich?«
»Nein, er hat sich fünf Herzschläge, nachdem ich ihn gelesen habe, in eine Rauchwolke aufgelöst«, behauptete Felix spöttisch.
Er wollte schon hinzufügen, dass er solche Zettel für gewöhnlich nicht mit sich herumtrug, aber der Graf unterbrach ihn.
»Ein wahrlich mächtiger Zauber! Herr Jaegar, Sie müssen etwas verstehen. Ich habe die Pflichten Fritz von Halstadts übernommen. Die Sicherheit des gesamten Staates Nuln liegt in meinen Händen. Sollte dieser Skaven sich also neuerlich mit Ihnen in Verbindung setzen, nun, dann müssen Sie mich auf der Stelle davon in Kenntnis setzen.«
»Nichts würde mir ein größeres Vergnügen bereiten«, versprach Felix aufrichtig.
»Nein, bitte nehmen Sie mich ernst, Herr Jaegar. Ich spüre, dass Sie mehr wissen, als Sie mir gegenwärtig zu offenbaren gewillt sind. Das ist verständlich. Wir haben alle unsere kleinen Geheimnisse. Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie mich von neuen Briefbotschaften wissen lassen. Ich wünsche keine weiteren mitternächtlichen Ausflüge auf den Friedhof mehr. Ich weiß, dass Sie ein tapferer und erfindungsreicher Mann sind, aber solche Dinge sollten besser von der Obrigkeit geregelt werden.«
»Da pflichte ich Ihnen rückhaltlos bei.«
»Gut, Herr Jaegar. Versuchen Sie nicht, mich in dieser Sache hinters Licht zu führen. Mein Arm reicht weit.«
»Das würde mir nicht im Traum einfallen. Sie haben mein Wort.«
»Gut. Dann steht es Ihnen frei zu gehen. Aber denken Sie daran...«
»Haben Sie keine Sorge, Graf Ostwald. Seien Sie versichert, dass ich Sie benachrichtigen werde, sobald ich irgendetwas über die Pläne der Skaven erfahre«, wiederholte Felix und hoffte wider besseres Wissen inständig, dass er niemals wieder in den Besitz derartiger Informationen gelangen würde.
Izak Grottle stemmte sich aus seiner Sänfte und schleppte sich zu dem großen, vergitterten Fenster hinüber. Sein Atem ging schwer und er verspürte jetzt schon Hunger. Es war eine lange, beschwerliche Reise durch die Unterwege gewesen, bis er seinen geheimen Erdbau erreicht hatte. Bald würde es Essenszeit sein. Er beglückwünschte sich. Es war erstaunlich, aus welch schlichten Quellen die brillantesten Eingebungen entspringen konnten. Der Anstoß für den gewaltigen Aufwand zur Errichtung dieser geheimen Forschungsanlage war lediglich seinem Hunger zu verdanken. Er bezweifelte, dass irgendeinem anderen Skaven jemals etwas derart Einfaches und doch so Schöpferisches einfallen würde. Sollten doch die anderen mit ausgeklügelten und komplizierten Plänen aufwarten!, dachte Grottle. Bald schon würde er ihnen allen beweisen, dass der einfachste Plan auch der beste war.
Er blickte in die riesigen Warpbottiche hinunter und schaute zu, wie die Monstren in den brodelnden, leuchtenden, nährenden Flüssigkeiten Gestalt annahmen. Prüfend betrachtete er die wuchtigen Warpsteinkugeln, die sorgsam bemessene Kraftstöße mutierender Energien in die Bottiche abgaben, wenn die Aufsicht führenden Bottichmeister die Bedingungen als günstig beurteilten. Der scharfe Geruch nach Ozon und seltsamen Chemikalien wallte auf und ließ seine Nasenflügel zucken. Für ihn war es ein beruhigender Geruch, der Geruch des Zuchtgeheges, in dem sein Klan ihn aufgezogen hatte, in dem er seinen langen Aufstieg an die Macht begonnen hatte, über die er heute gebot.
Er lächelte, wobei er seine großen gelben Hauer bleckte und neuerlich den stechenden Schmerz seines schrecklichen Hungers verspürte. Alle Skaven litten von Zeit zu Zeit daran, für gewöhnlich vor allem nach einem Kampf oder irgendeiner anderen gewaltsamen Tätigkeit. Sie nannten es den Schwarzen Hunger, und für die meisten von ihnen war es ein Zeichen des Triumphes und ein Signal, dass sie nun ihre Beute verzehren konnten. Izak Grottle hingegen litt ständig daran. Er hegte schon lange den Verdacht, dass die ständige Tuchfühlung mit Warpsteinstaub und anderen mutationsfördernden Substanzen irgendetwas mit ihm angestellt hatte. Er wäre nicht der erste Meutenbändiger des Züchter-Klans, der sich das Chaosmal irgendeiner Mutation zuzog, und würde auch nicht der letzte sein. In seinem Fall mutmaßte er obendrein, dass diese Veränderung auch etwas mit seinem Gehirn angestellt hatte es angeregt, ihn sehr viel klüger und verschlagener als andere Skaven gemacht, ihn mit phantastischen Einsichten belohnt hatte. Das war natürlich auch der Grund, warum er so viel essen musste: um seinen unglaublichen Verstand zu nähren.
Er stopfte sich seinen Schwanz in den Mund, um zu versuchen, seine schrecklichen Hungerschübe unter Kontrolle zu bekommen. Riesige Speicheltropfen rannen über sein aufgeblähtes Fleisch. Er hatte bereits jeden noch so winzigen Brocken des riesigen Berges Trockenfleisch verschlungen, das für die gesamte Dauer seines Besuches hier hatte ausreichen sollen. In diesem alchimistischen Laboratorium gab es nicht viel Essbares, abgesehen von seinen persönlichen Sänftenträgern, und, um der Gerechtigkeit die Ehre zu geben, diese hatten heute nichts getan, um sein Missfallen zu erregen.
Die Tiegel überall ringsum enthielten größtenteils giftige Chemikalien; sie waren also auch nichts für ihn. Er holte tief Luft und mühte sich ab, um seinen Appetit wieder in der Griff zu bekommen.
Skitch blickte nervös zu ihm empor. Grottle konnte sehen, dass der kleine bucklige Skaven sich unbehaglich fühlte. Vielleicht dachte er an all die anderen Gehilfen, die der Meutenmeister den Gerüchten zufolge bereits aufgefressen hatte. Mit seiner langen, rosafarbenen Zunge leckte Grottle sich die Lippen. Wie er seinen Forschungsrattlingen zu erzählen liebte, entsprachen diese Gerüchte der vollsten Wahrheit. Das Licht der Warpstein-Laternen beleuchtete die kieselsteindicken Linsen, die Skitch benutzte, um sein schlechtes Sehvermögen auszugleichen. Grottle nickte mit dem Kopf und zuckte mit dem Schwanz, aus reiner Freude daran, Skitch verschreckt rückwärts springen zu sehen.
Skitch war klein und schwach und so kurzsichtig, dass er ohne seine Brille kaum die eigene Pfote vor dem Gesicht sehen konnte. In vielen Skavenklans hätte eine derartige Schwäche dazu geführt, dass man ihn tötete und auffraß. Aber der Züchter-Klan hatte seine Begabung erkannt und ihn am Leben gelassen, wofür der kleine Nager, wie Grottle wusste, wahrhaft dankbar war. Und er hatte sich als sehr nützlich für den Züchter-Klan erwiesen.
Skitch war vielleicht der beste Zuchtbottichmeister in der gesamten langen und ruhmreichen Geschichte des Klans. Er war ein Genie, wenn es ums Züchten und Erschaffen aller möglichen Arten von Untieren ging. Im Augenblick hielt er Grottle den Käfig entgegen, der das enthielt, was der höchstwahrscheinlich großartigste Triumph des Züchter-Klans werden würde.
Izak Grottle nahm den Käfig und besah sich seinen Inhalt. Es war ein riesiges, glattfellig fettes Rattenweibchen und so wie es aussah, bereits trächtig. Einem ungeschulten Auge würden kaum irgendwelche Unterschiede zu einer gewöhnlichen Ratte auffallen, sinnierte Grottle. Vielleicht würde ein Laie glauben, dass sie lediglich ein bisschen größer und ein bisschen bösartiger sei. Vielleicht würde er sogar das heimtückische Funkeln irgendeiner abnormalen Gefühlsregung im Auge der Rättin bemerken. Aber niemals würde ein Unbedarfter vermuten, dass er eine der mächtigsten Waffen beäugte, welche die Welt jemals gekannt hatte.
»Sie sieht nicht nach viel aus, nicht wahr?«, meinte Grottle in seiner bedächtigen, tief polternden Stimme. »Nicht wahr?« Grottle liebte es, sich zu wiederholen. Er war stolz auf seine Stimme, die so machtvoll und so ganz anders als eine gewöhnliche Skavenstimme klang. Und Skitch erkannte ein Stichwort, wenn er eines hörte.
»Vielleicht nicht, Gebieter aber Äußerlichkeiten können täuschen.« Die Stimme des Zuchtmeisters war ungewöhnlich hoch für einen Skaven und in seinen Worten schwang ein sonderbar schmeichlerischer Beiklang mit. »Diese Schönheit hier wird ganze Städte in Schutt und Asche legen, wird Nationen in die Knie zwingen, wird die Welt dazu bringen, sich vor dem Genie des ZüchterKlans zu verbeugen!« Grottle nickte beifällig auf seine bedächtige, befriedigte Art. Dass dies stimmte, war ihm zwar bekannt. Aber er liebte es eben, seinen Handlanger zu hören, wie er es auch aussprach. »Bist du auch sicher, dass es keine Probleme geben wird, Skitch? Vollkommen sicher?«
»Ja, ja, Meister, ich bin sicher. Wir haben Tausende dieser Kreaturen gezüchtet und viele von ihnen auf die vorgeschriebene Weise bis zur Vernichtung gründlichsten Prüfungen unterzogen.«
»Gut! Gut! Und was habt ihr herausgefunden?«
»Sie haben einen riesigen Appetit auf fast jedes Material. Sie fressen Holz und Abfall, wenn nichts anderes zur Verfügung steht, vornehmlich aber verschlingen sie Getreide, Fleisch und andere Nahrungsmittel.«
»Ausgezeichnet.«
»Sie können in weniger als hundert Herzschlägen ihr eigenes Körpergewicht fressen und sind binnen weniger Stunden von neuem zum Fressen bereit.«
»Du hast vortreffliche Arbeit geleistet, Skitch. Vortrefflich.« Der Bucklige schien beinahe anzuschwellen angesichts dieses Lobs. »Und sie vermehren sich mit bis zu einem Hundert Jungen pro Wurf.«
»Sie wachsen natürlich schnell?«
»Ihre voll ausgereifte Größe erreichen sie innerhalb eines Tages, vorausgesetzt, dass sie genug zu fressen finden.«
»Und die Brüterinnen?«
»Können ein um den anderen Tag je einen Wurf austragen, wie Sie es gefordert haben, Meister.« Grottle warf den Kopf in den Nacken und ließ sein tiefes, polterndes Lachen erschallen. So eine simple Idee, dachte er. Wenn man diese Ratten in der Menschenstadt freiließ, würden sie binnen weniger Tage alle Nahrungsmittel wegfressen. Sie würden sämtliche eingelagerten Erntevorräte verschlingen. Alle in Läden befindlichen Lebensmittel würden unter einer pelzigen Hungerlawine verschwinden. Die Ratten würden unaufhaltsam fressen und sich vermehren und fressen und sich vermehren. Und wenn keine andere Nahrung mehr verfügbar war, würden sie die Menschen und ihre Tiere fressen. Und wenn alle anderen Nahrungsquellen versiegt waren, würden sie einander verzehren. Oder sterben. Denn ihre Lebensspanne bemaß sich nur in Tagen. Aber bevor das geschah, würden die Menschen entweder verhungern oder aus ihrer Stadt fliehen, und der Sieg würde dem Züchter-Klan gehören. Die Kunde hiervon würde den Rat der Dreizehn erreichen und man würde eine angemessene Belohnung für Izak Grottle finden.
»Sind wir bereit, um anzufangen?«
»Ja, Meister. Wir haben den erbeuteten Getreidekahn fast fertig. Der Umbau wird in ein paar Tagen abgeschlossen sein. Dann bringen wir auch die Zuchttiere dorthin, wo er versteckt liegt. Anschließend kann er seine Reise antreten, wann immer Sie das wünschen.«
»Perfekt. Perfekt.« Die Lagerhäuser der Menschen lagen ganz in der Nähe der Anlegestege. Sie würden also lediglich den Frachtkahn in den Hafen verschiffen und dort die Käfige öffnen müssen. Das konnten mühelos ein paar entbehrliche Hauskrieger seines Klans erledigen. Vielleicht in Begleitung von ein paar Rattenogern, nur um auf der sicheren Seite zu sein. »Tu das, sobald alle Vorbereitungen abgeschlossen sind.«
»Selbstverständlich, Meister.«
»Du sagst, du hast Tausende mehr von denen?«, fragte Grottle nach und griff in den Käfig, um die glattfellige, fette Ratte zu streicheln.
»Ja, Meister. Warum?«
»Weil ich mich ein wenig ausgehungert fühle.« Mit diesen Worten packte Izak Grottle die dösende Ratte und stopfte sie sich in sein geiferndes Maul. Sie setzte sich noch vergebens zur Wehr, als sie bereits seine Kehle hinunterglitt. Das hat gut geschmeckt, dachte Grottle.
Ganz nach Sieg.
Felix trat durch die Schwingtüren des Blinden Schweins und jeder Kopf in der Schänke drehte sich zu ihm um. Zuerst wunderte er sich über den Grund. Aber als Katka, eine der Schankmaiden, zu ihm kam, um seine Bestellung aufzunehmen, wurde ihm bewusst, dass es daran lag, weil ihn niemand erkannte. Er lächelte sie an und wurde mit einem verwirrten Blick belohnt, bis sie dann doch sah, wer er war.
»Na so was, Felix, dass du das bist, hätte ich nie erraten. Hat die Kurfürstin dir ein paar neue Kleider gegeben?«
»So etwas Ähnliches«, murmelte er, als er die Treppe hinaufeilte, um sein Zimmer aufzusuchen und sich umzuziehen. Dankbar entdeckte er, dass der Schneiderladen das Paket mit seiner alten Kleidung bereits geschickt hatte.
Sigmar sei Dank, dachte er. Denn sich auf eine Prügelei einzulasse käme in diesem feinen Aufzug allemal nicht in Frage. Erst in diesem Augenblick dämmerte ihm, wie sehr schon allein der Besitz dieser neuen Gewandung ihn veränderte. Noch am Morgen hätte er an eine derartige Erwägung nicht einmal einen einzigen Gedanken vergeudet. Wahrscheinlich, weil er es nicht brauchte. Und was sollte er nun mit dem Beutel voller Gold machen, den Otto ihm gegeben hatte? Auch wenn es für seinen Bruder wahrscheinlich kaum mehr denn ein bloßes Taschengeld sein mochte, so war es doch mehr, als Felix in einem ganzen Jahr Arbeit im Blinden Schwein hätte verdienen können. Vorsichtig hebelte er ein lockeres Brett aus dem Fußboden heraus und ließ den Beutel in das Versteck fallen.
Während er sich für die Arbeit umzog, ließ er sich noch einmal seine Begegnung mit Graf Ostwald durch den Kopf gehen. Es hatte den Anschein, dass die Obrigkeit die Skaven-Gefahr zu guter Letzt doch noch ernst nahm. Gleichzeitig schien Ostwald aber von ein paar sehr eigentümlichen Annahmen auszugehen. Er schien anzunehmen, dass Felix weitaus klüger und sehr viel tiefer in die ganze Angelegenheit verstrickt wäre, als er das in Wirklichkeit war. Felix vermutete, dass der Graf schlicht seine eigenen Überlegungen mit dem vermengte, was er über Felix wusste. Nun, solange er keine Fragen über den Tod von Fritz von Halstadt und den Brand der Technikusakademie stellte, würde Felix ihm seine Illusionen nicht rauben. Der Umstand, dass Ostwald von lediglich ein paar zufälligen Taten, die Felix und der Slayer begangen hatten, auf eine groß angelegte und gut organisierte Verschwörung der Skaven geschlossen hatte, hätte sogar belustigend sein können wenn da nicht eine Sache gewesen wäre.
Es war nämlich recht offenkundig, dass es tatsächlich eine groß angelegte und gut organisierte Verschwörung der Skaven gab. Auch wenn er selbst von Halstadt getötet hatte, waren dabei doch mächtige Rattenwesen zugegen gewesen. Assassinen des EshinKlans hatten beinahe das Blinde Schwein niedergebrannt, und kurz vor dem Feuersturm, der einen Großteil des Armenviertels zerstört hatte, waren Monstren gesichtet worden. Auch wenn er und Gotrek sie dabei unterbrochen hatten, waren die Warlocks des Skryre-Klans dennoch dabei gewesen, die Technikusakademie zu berauben. Auch wenn sie dem Ritual des Seuchenmönchs Einhalt geboten hatten, war es den Skaven nichtsdestotrotz gelungen, in den Morrgarten einzusickern, und die Seuche breitete sich immer noch wie ein Lauffeuer in der Stadt aus.
Eilends legte sich Felix seinen verzauberten Riechanhänger um den Hals und tat einen tiefen Atemzug von den Kräutern. Ostwald hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass man in der Kanalisation und anderen Gebieten überall in der Stadt Patrouillen der Rattlinge gesichtet hatte; Kundschaftertrupps höchstwahrscheinlich.
Felix wusste, dass eine der Kreaturen, die Gotrek in von Halstadts Haus gesehen hatte, ein Grauer Prophet gewesen war, einer der laut Leibers Buch seltensten und mächtigsten aller Skavenmagier. Ein Wesen, das in der Tat für gewöhnlich nur dann gesichtet wurde, wenn die Skaven ein groß angelegtes Vorhaben planten.
Ein kalter Schauder lief Felix über den Rücken, und das lag nicht nur an seinen löchrigen, zerlumpten Kleidern. Er kam nicht umhin einzuräumen, dass, so falsch viele seiner vermeintlichen Fakten auch waren, Ostwalds grundlegende Schlussfolgerung höchstwahrscheinlich zutreffend war. Die Skaven planten etwas Großes hier in Nuln. Aber was? Der Graue Prophet Thanquol nahm eine weitere Prise Warpstein-Schnupfpulver und strich sich über die Schnurrbarthaare. Die Dinge liefen gut. Er betrachtete den Haufen Papiere, der vor ihm lag, und ergötzte sich an den Botschaften, die sie enthielten.
In Kürze würden fast zehntausend Elitekrieger der Skaven in den Unterwegen unterhalb und rings um die Stadt Nuln herum in Stellung gehen.
Seit der Zeit des Großen Chaoseinfalls war keine derart große Heerschar mehr aufgestellt worden. Es war seit der Zeit der Schwarzen Pest, als die eiserne Pranke der Skavenherrschaft kurzzeitig das gesamte Imperium der Menschen umklammert hielt, die größte Streitmacht, die der Rat der Dreizehn jemals ausgesandt hatte, um eine Menschenstadt anzugreifen. Und sie stand unter seinem Befehl. Wenn er das Zeichen gab, würde sie angreifen, und eine in wilde Raserei versetzte Flutwelle würde über die jämmerlichen Menschen da droben hereinbrechen.
Einen kurzen Augenblick lang beschwor das Warpsteinpulver herrliche Visionen von Vernichtung und Tod vor Thanquols geröteten Augen herauf. Er konnte bildlich die brennenden Gebäude, die in Stücke gehackten oder in großen Sklavenkolonnen abgeführten Menschen sehen. Er sah sich selbst, wie er im Triumphzug durch die Ruinen stolzierte. Der bloße Gedanke daran ließ seinen Schwanz steif werden.
Die Dinge liefen wahrlich sehr gut. Sogar Thanquols Feinde arbeiteten seinen Plänen zu. Dieses infame Zwiegespann Gurnisson und Jaegar hatte, von Thanquols brillanter Eingebung gelenkt, den Schlupfwinkel von Ekelbrühe Null aufgestöbert und dessen Pläne noch im Keim erstickt. Der Seuchenabt war alleine von der Oberflächenwelt zurückgekehrt und vom Kessel der Tausend Pocken wurden keinerlei Spuren mehr gefunden. Null hatte die vergangenen Tage damit zugebracht, ziellos in den Unterwegen umherzuhinken und finster von irgendwelchen Verrätern vor sich hinzumurmeln. Thanquol kicherte. Es lag eine gewisse poetische Gerechtigkeit in dem Ganzen: Der beabsichtigte Verrat des Seuchenmönchs an der Sache von Thanquol und natürlich der gesamten Skavenheit war es selbst gewesen, der den Anstoß zu seinem Scheitern gegeben hatte.
Wie es aussah, mochte der Seuchenabt der Invasionsstreitmacht sogar noch einen Gefallen getan haben. Denn Thanquols Zuträger an der Oberfläche meldeten, dass irgendeine schlimme Krankheit die Menschen reihenweise niedermähte. Natürlich hieß das auch, dass es dadurch potenziell weniger Sklaven geben würde, wenn die Eroberung von Nuln erst einmal abgeschlossen worden war. Deshalb mochte dann möglicherweise die Zeit gekommen sein, um Ekelbrühe Null seiner gerechten Bestrafung zuzuführen. Thanquol könnte die Anklagen für den Rat ja noch ein wenig aufbauschen und es den Dreizehn überlassen, sich um den Seuchenabt zu kümmern. Ja, es stimmte schon, dachte Thanquol: In jeder Jauchegrube findet sich auch etwas Warpsteinkot, wenn man nur weiß, wie man danach suchen muss.
Er vertiefte sich in die Karten vor ihm. Die verschiedenen Invasionsrouten waren auffällig mit roter, blauer und grüner Warpsteintinte eingezeichnet. Als leuchtend verschlungenes Liniengewirr glommen sie vor seinen Augen auf. Hier und da markierten Kreise Ausfallpunkte, an denen die Skavenarmee zur Oberfläche durchstoßen würde. Die schier labyrinthische Komplexität des Ganzen erfüllte Thanquols Geist mit Wohlgefallen. Das allergrößte Wohlgefallen aber bezog er aus der Betrachtung dessen, was im Anschluss geschehen würde.
In der Stadt würde eine starke Garnison stationiert werden, um sie gegen Versuche der Menschen zu sichern, sie zurückzuerobern. Er würde Arbeitslager errichten und die gefangen genommenen Menschensklaven einen mächtigen Graben rings um die Stadt ausheben lassen. Dann konnten sie den Fluss aufstauen und ein großes Wasserrad aufstellen, das die Maschinen und Fabriken der Skaven mit Energie versorgte. Zu gegebener Zeit würden die Menschen schließlich ein riesiges, einhundert Schwanzlängen großes Standbild ihrer Eroberer hochziehen müssen. Und es erschien Thanquol nur gerecht, dass er das Vorbild für dieses Denkmal sein würde, denn für die Menschen würde ohnehin er den wahrhaftigen Eroberungsgeist der Skaven verkörpern. Eine glorreiche Zeit stand bevor und nur der erste von vielen Siegen, die damit enden würden, dass sämtliche Lande der Menschen immerwährend und unumschränkt der Herrschaft der Skaven unterstanden.
Er vernahm ein nicht sonderlich dezentes, abgehacktes Husten draußen vor den Vorhängen seiner Zuflucht. Eine heisere Stimme sagte: »Größter aller Feldherren, ich bin es, Lurk Spitzelzunge, und ich bringe äußerst dringliche Kunde.« So unsanft aus seiner Tagträumerei gerissen, war Thanquol zwar geneigt, unwirsch zu reagieren. Aber gerade in jüngster Zeit hatte Lurk sich als unschätzbar wertvoller Handlanger erwiesen, und seine Informationsquellen waren ausgezeichnet gewesen. Im Augenblick schien er zwar ein wenig krank zu sein, aber Thanquol war sich sicher, dass das vorübergehen würde.
»Herein! Herein! Schnell! Schnell!«
»Ja! Ja! Geschwindester aller Denker!«
»Was ist das für eine dringliche Kunde?« Lurk zuckte mit dem Schwanz. Thanquol gewann den Eindruck, dass der kleine Skaven in der Tat mit interessanten Neuigkeiten gekommen war und seinen Moment des Triumphes auszukosten beabsichtigte.
»Einmal habe ich einen Lakaien dafür in Flammen aufgehen lassen, dass er mich einen Herzschlag zu lange hat warten lassen. Ich habe ihm das Fleisch von den Knochen gebrannt.«
»Nur einen Augenblick, höchst geduldiger aller Meister, damit ich meine Gedanken sammeln kann. Es sind einige Erklärungen vonnöten.«
»Dann erkläre dich!«
»Mein Wurfbruder Ruzlik steht in den Diensten des ZüchterKlans.«
»Ach wirklich? Und du glaubst, dass diese Information der Betrachtung eines Grauen Propheten wert ist?«
»Nein! Nein, höchst scharfsinniger aller Potentaten! Er hat nur die Angewohnheit zu tratschen, wenn er etwas zu viel Pilzbranntwein zu sich genommen hat.«
»Ich verstehe. Und du teilst natürlich des Öfteren einen oder zwei Krüge mit ihm.«
»Ja! Ja! In der Tat erst heute Morgen wieder. Er hat mir anvertraut, dass sein Meister, Izak Grottle, mit einem großen Plan zugange ist. Einem Unterfangen, das die Menschenstadt in die Knie zwingen wird, und... ich zögere, dies zu berichten, höchst verständnisvoller aller Skaven...«
»Zögere nicht länger. Schnell! Schnell!«
»Er behauptet, dass Grottles Plan ihm großen Ruhm einbringen wird, ihn sogar noch berühmter machen wird das sind seine Worte, nicht meine, Meister als den Grauen Propheten Thanquol.« Die Kunde von diesem verräterischen Ansinnen war keine Überraschung für Thanquol. Es war das ewigliche Schicksal großer Skaven, von neidischen Handlangern untergraben zu werden. Zweifellos versuchte Grottle auf Kosten von Thanquol, in den Augen des Rats der Dreizehn an Ansehen zu gewinnen. Nun, der Graue Prophet kannte Mittel und Wege, mit dergleichen fertig zu werden.
»Und wie sieht dieser Plan aus? Sprich! Sprich!«
»Zu meinem Leidwesen vermochte der Narr das nicht zu sagen. Er hat lediglich mitgehört, dass die Meutenbändiger untereinander getuschelt haben. Er weiß aber, dass es irgendetwas mit einem Getreidekahn zu tun hat, denn er hat den Raubzug, um den Menschen so ein Boot zu stehlen, selbst angeführt. Andere handfeste Einzelheiten kennt er nicht.«
»Dann geh und finde welche. Sofort!«
»Ich werde möglicherweise Warpmünzen ausgeben müssen, höchst großzügiger aller Gebieter.«
»Was du benötigst, wird dir zur Verfügung stehen in vernünftigem Rahmen.«
»Ich gehe, Meister.« Lurk verbeugte sich und machte ehrerbietige Kratzfüße, als er sich rücklings durch die Vorhänge zurückzog. Thanquol ließ sich auf seinen Thron fallen. Gewisse Dinge begannen jetzt einen Sinn zu ergeben. Er hatte Berichte erhalten, dass ein Getreidekahn der Menschen gestohlen worden sei. Er hatte das lediglich als übereifrige Tat irgendwelcher Klauenführer erachtet, die ihre Befugnisse übertraten und ein bisschen in die eigene Tasche plünderten. Nun aber schien ein ganz anderer, sehr viel doppelbödigerer und finstererer Beweggrund dahinterzustecken. Thanquol wusste, dass seine Stellung so lange nicht sicher sein würde, bis er herausfand, welcher das war.
»Ich kann dich nicht leiden«, verkündete der Mann und ließ sich in seinen Stuhl fallen. »Ich kann dich wirklich nicht leiden!«
»Du bist betrunken«, meinte Felix. »Geh nach Hause!«
»Das ist eine Schänke! Mein Geld ist ebenso gut wie das jedes anderen. Ich werde dann nach Hause gehen, wenn es mir gefällt. Von Burschen wie dir nehme ich keine Befehle entgegen.«
»Na schön!«, gab Felix nach. »Dann bleib!«
»Versuch bloß nicht, dich bei mir einzuschmeicheln. Ich werde gehen, wenn ich möchte.« Felix wurde der Sache langsam überdrüssig. Er hatte Betrunkene wie diesen schon oft erlebt: streitlustig, voller Selbstmitleid, nur auf Ärger aus. Unglückseligerweise war der Leidtragende, den sie sich hierfür aussuchten, für gewöhnlich Felix. Sie nahmen immer ihn aufs Korn, hielten ihn für ein leichtes Opfer. Er nahm an, dass sie vor Gotrek und den anderen Rausschmeißern zu viel Angst hatten. Irgendetwas an dem hier kam Felix allerdings bekannt vor. Seine grobschlächtigen Gesichtszüge und seine gedrungene, muskelbepackte Gestalt wirkten selbst im schattenverhangenen Zwielicht dieser Ecke vertraut. Er war in den letzten paar Tagen, seit Felix von seinem Gespräch mit Graf Ostwald zurückgekommen war, schon mehrere Male hier eingekehrt.
»Elissa ist mein Mädchen«, behauptete der Betrunkene. »Lass du sie bloß in Ruhe.« Oh, aber natürlich; er war der Bauernbursche, der früher einmal mit Elissa befreundet gewesen war. Er war zurückgekommen.
»Elissa kann selbst entscheiden, wen sie sehen möchte.«
»Nein, kann sie nicht. Sie ist zu lieb. Zu leicht verführbar. Jeder Windhund aus der Stadt mit einer flinken Zunge und einem hübschen Umhang kann ihr den Kopf verdrehen.« Felix erkannte die Rolle, die sein Gegenüber für ihn auserkoren hatte. Er war der herzlose Verführer, der das arme Bauernmädchen auf Abwege führte.
»Du hast zu viele Stücke von Detlef Sierck gesehen«, sagte er.
»Was? Was hast du mich genannt?«
»Ich habe dich gar nichts genannt!«
»Doch, hast du. Ich habe es gehört.« Felix sah den Schlag schon eine Meile im voraus auf sich zukommen. Der Mann war betrunken und langsam. Felix hob die Hand, um den Hieb abzufangen. Sein Unterarm brannte ihm ob der Wucht des Schlages. Der Mann war stark.
»Bastard!«, rief Hans. »Dir werd ich's zeigen!« Er schnellte mit einem Tritt vor, der Felix am Schienbein erwischte. Ein scharfer Schmerz durchzuckte Felix. Aus reinem Reflex schoss seine rechte Faust vor und traf Hans unter dem Kinn. Es war der wahrscheinlich beste Fausthieb, den er jemals bei einem Mann gelandet hatte, der sich nicht in der Verfassung befand, irgendetwas dagegen unternehmen zu können. Hans brach wie ein mit der Axt gefällter Ochse zusammen. Die umstehende Menge klatschte Beifall. Felix drehte sich um und wollte sich schon spöttisch verneigen, als er Elissa erspähte, die ihn mit einem Ausdruck blanken Entsetzens in den Augen anstierte.
»Felix, du Rohling!«, rief sie und rauschte an ihm vorbei, um den Kopf von Hans in ihren Schoß zu betten.
»Oh, Hans, was hat dieser Heide bloß mit dir angestellt?« Felix brauchte sie nur anzusehen, um zu wissen, dass jegliche Erklärung dessen, was passiert war, fruchtlos sein würde.
»Du hast mehr über die Verschwörung des Züchter-Klans herausgefunden, hoffe ich?« Thanquol ließ in seiner Stimme ein vernehmliches Maß seines Ärgers und seiner Ungeduld mitschwingen. Im Laufe der letzten paar Tage hatte Lurk beträchtliche Summen aus der Schatztruhe des Grauen Propheten ausgegeben, aber immer noch keinerlei Ergebnisse vorzuweisen. Der kleine Skaven stieß ein pfeifendes Husten aus.
»Gewiss, gewiss, höchst scharfsinniger aller Meister. Das habe ich.«
»Gut! Gut! Erzähl's mir schnell, schnell!«
»Es ist keine gute Kunde, höchst nachsichtiger aller Gebieter.«
»Was?« Thanquol beugte sich vor, um bedrohlich auf den kleinen Rattenmann hinunterzustieren, und sah, wie er zusammenfuhr. Nur wenige vermochten dem rotäugigen Starren des Grauen Propheten standzuhalten, wenn es ihm beliebte, es einzusetzen.
»Bedauerlicherweise haben die hinterhältigen Meutenbändiger ihren Plan möglicherweise schon in die Tat umgesetzt.« Kalter Zorn umklammerte Thanquols Herz. »Red weiter!«
»Mein Wurfbruder hat gehört, wie ein Meutenbändiger sich damit gebrüstet hat. Es scheint, dass ein Getreidekahn mit der Geheimwaffe des Züchter-Klans an Bord heute Nacht in der Menschenstadt eintreffen wird. Sobald er dort ankommt, wird die Stadt fallen. Ruzlik weiß, dass die Sache irgendetwas mit der Getreideversorgung zu tun hat, ist sich aber nicht sicher, in welcher Hinsicht. Die Skaven des Züchter-Klans sind ein ziemlich technischer Haufen und haben für viele Dinge ihre eigenen Wörter.«
»Möge die Gehörnte Ratte die Eingeweide deines Wurfbruders zerfressen! Hat er noch mehr gehört?«
»Nur dass der Kahn tiefschwarz angemalt wurde, um ihn vor den Blicken der Menschen zu verbergen und dass er noch heute Nacht eintreffen wird. Möglicherweise ist er das sogar schon, fürstlichster aller Meister.« Thanquol sträubte sich das Fell. Was konnte er machen? Er konnte zwar seine Krieger in Marsch setzen und diese einschreiten lassen. Aber das hieße, offen Stellung gegen den ZüchterKlan zu beziehen, und dagegen begehrte jeder Instinkt auf, den der Graue Prophet besaß. Was, wenn er seine Truppen zu Hilfe rief und es diesen nicht gelang, den Lastkahn zu finden? Thanquol würde sich zum Gespött aller Skaven machen und das könnte er nicht ertragen. Es war keine Zeit zu verlieren. Er wusste, dass dies nach dringlichen und verzweifelten Maßnahmen verlangte.
Rasch griff er nach Federkiel und Pergament und verfasste hastig eine Botschaft. »Bring das zu dem Menschenbau, wo der Zwerg und dieser Mann Jaegar wohnen. Sorge dafür, dass sie die Nachricht erhalten und beeil dich! Überbringe sie persönlich!«
»P-p-persönlich, höchst verehrter aller Rattenmenschen?«
»Persönlich.« Thanquol stellte mit seinem Tonfall klar, dass er keinerlei Widerspruch dulden würde. »Geh, Schnell! Schnell! Eile, lauf! Es gilt keine Zeit zu verlieren!«
»Auf der Stelle, mächtigster aller Gebieter!« Mit verschleimten, hasserfüllten Augen sah Ekelbrühe Null auf. Er hustete, aber der Klang seines Bellens ging im abgehackten Husten anderer Skaven in den Gängen unter. Endlich war seine Geduld belohnt worden. Die langen Stunden, die er in der Nähe von Thanquols Bau auf der Lauer gelegen hatte, zahlten sich endlich aus. Irgendwie wusste Ekelbrühe Null, dass hinter dem Scheitern seines so sorgsam erdachten Plans der Graue Prophet steckte. Nun, wohin mochte dieser kleine Schnüffler Lurk Spitzelzunge zu dieser späten Stunde noch unterwegs sein? Der Seuchenabt wusste, dass es nur einen Weg gab, das herauszufinden.
»Er hat angefangen!«, beteuerte Felix und war sich nur allzu bewusst, dass er sich anhörte, als würde er winseln. Er sah sich in dem Raum um, den sie miteinander teilten, und seine Augen blieben an dem Kleiderpaket hängen, das der Schneider geliefert hatte. Er hatte es immer noch nicht ausgewickelt.
»Das behauptest du«, entgegnete Elissa unnachgiebig. »Ich glaube, dass du bloß ein Schläger bist. Du magst es, Leute zu verprügeln, wie den armen Hans.«
»Der arme Hans hat mir einen Bluterguss am Schienbein verpasst, der so groß wie ein Schnitzel ist!«, klagte Felix wütend.
»Das geschieht dir recht dafür, dass du ihn geschlagen hast«, entgegnete Elissa.
Verdrossen schüttelte Felix den Kopf. Er war gerade dabei, sich in noch tieferes Wasser zu begeben, als unversehens das Fenster zerbarst. Felix warf sich über Elissa, um sie vor den hereinregnenden Glassplittern abzuschirmen. Zum Glück landeten nicht allzu viele auf ihnen. Felix rollte sich wieder auf die Beine und suchte mit den Augen die vom Laternenlicht erhellte Kammer ab. Etwas Dunkles und Klobiges lag auf dem Boden.
Geschwind zog er sein Schwert und stupste das Ding. Nichts passierte.
»Was ist das?«, fragte Elissa. Furchtsam kam sie auf die Beine und schlang ihr Nachtgewand eng um sich.
»Weiß nicht«, antwortete Felix und beugte sich über das Bündel, um es aus größerer Nähe in Augenschein zu nehmen. Als er das tat, erkannte er die Form und glaubte auch das Ding zu erkennen, das darum gewickelt war. »Es ist ein Ziegelstein und er ist in Papier eingeschlagen.«
»Was? Dann wird es wohl wieder der junge Graf Sternhelm gewesen sein. Er und seine Kumpane schlagen immer Fenster ein, wenn sie betrunken sind!«
»Ich glaube nicht«, widersprach Felix und wickelte behutsam das Papier ab. Es war das gleiche, dicke, ungeschlachte Pergament, auf dem auch die anderen Skavenmitteilungen notiert worden waren. Er faltete es auseinander und las: Fräunde das Schwahrze Schiff brihngt äurer Statt den Todt! Äs komt häute Nacht und trähgt den sichern Todt! Es ist ain Getraidekahn, beladn mit Übel! Ihr mühst äs aufhaltn! Geht SCHNALL! SCHNALL! Ir habt nicht viel Zeit! Sie wärdn äuer Korn vernichtn! Felix richtete sich auf und begann seine Kleider anzuziehen.
»Lauf und hol mir etwas Papier! Ich muss dem Palast eine Nachricht schicken. Beweg dich! Schnell!« Die Dringlichkeit in seiner Stimme ließ Elissa aus dem Zimmer eilen, ohne dass sie irgendwelche weiteren Fragen stellte.
Lurk rieb sich die Hände und richtete ein Dankgebet an die Gehörnte Ratte. Seine Botschaft war zugestellt, und irgendwie war es ihm gelungen zu vermeiden, von der furchteinflößenden Axt des Zwerges in Stücke gehauen zu werden. Wenige Minuten nachdem er den Ziegelstein durch das Fenster geworfen hatte, von dem er sich zuvor vergewissert hatte, dass es auch das von Jaegar war, sah er sämtliche Lichter in der Schänke aufflammen. Und kurz darauf jagten der Mensch und der Zwerg mit Waffen und angezündeten Laternen in der Hand aus dem Gebäude.
Ein wohlgetanes Werk, lobte er sich selbstzufrieden und erhob sich, um zu gehen. Er schniefte schwer, um seine Nase frei zu schneuzen. Er fühlte sich nicht sonderlich wohl und hatte sich schon seit Tagen alles andere als wohl gefühlt. Er fragte sich, ob nun auch ihn diese sonderbare neue Krankheit erwischt hatte, die Gerüchten zufolge im Lager der Skaven grassierte... die Krankheit, die so eigentümlich jener Seuche ähnelte, welche die Menschen niederstreckte. Lurk hoffte inständig, dass dem nicht so war. Er war noch jung und wollte noch viele Dinge erreichen. Es wäre nicht gerecht, wenn er hinscheiden müsste, ohne sie vollbracht zu haben.
Er fiel beinahe in Ohnmacht, als ihm eine schwere Hand auf die Schulter fiel und ihm eine grauenvoll gurgelnde Stimme ins Ohr flüsterte: »Du wirst mir jetzt verraten, was du hier gemacht hast! Die ganze Geschichte! Schnell! Schnell!« Sogar durch den dicken Propfen Rotz hindurch, der ihm die Nase verstopfte, erkannte Lurk den bedrückenden Gestank von Ekelbrühe Null.
»Wozu diese Eile, Menschling?«, rumpelte Gotrek. »Wir wissen doch nicht einmal, wo wir hingehen.«
»Zum Fluss«, erwiderte Felix, ein sonderbares Gefühl der Dringlichkeit verspürend. Die Nachricht hatte besagt, dass sie nicht viel Zeit hätten, und ihr Skaveninformant hatte sie bislang noch nie angelogen. »Dort am Fluss muss ein Schiff ankommen.«
»Ich weiß, Menschling, aber der Fluss ist groß. Wir können nicht überall suchen.«
»Es ist ein Lastkahn! Es gibt nur wenige Stellen, wo ein Flussfrachter festmachen kann, und er muss sich an die schiffbaren Fahrrinnen halten.« Felix überdachte ihre Möglichkeiten. Welche Gewissheit hatte er denn, dass dieses >Schwarze Schiff< anlegen würde statt beispielsweise einfach zu explodieren? Im Grunde keine; er hoffte lediglich, dass erstes der Fall sein würde. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Die großen Getreidespeicher lagen unten bei den Piers und der Brief hatte Getreide erwähnt. Zumindest hoffte er, dass er das hatte.
»Die Getreidespeicher«, murmelte er. »Die Nordpiers liegen in der Nähe der Kornspeicher.«
»Dann scheinen die Nordpiers wohl die vielversprechendste Wahl zu sein«, meinte Gotrek und klatschte mit dem Stiel seiner Streitaxt entschlossen in die Hand.
»Schön, irgendwo müssen wir ja anfangen«, stimmte Felix zu. Sie trabten weiter. Felix hoffte inständig, dass der Schankgehilfe aus dem Blinden Schwein es zwischenzeitlich geschafft hatte, seine Nachricht Graf Ostwald zu überbringen.
Skitch fluchte, als der Kahn abermals vom Kurs abtrieb. Das Flussschiff war kein Fahrzeug, mit dessen Bedienung die Skaven sonderlich vertraut waren, und so hatte der Steuermann auf ihrem Weg flussabwärts eine gehörige Menge Schwierigkeiten mit den tückischen Strömungen gehabt. Skitch hoffte, dass sie bald ankommen würden, denn wenn sie die Menschenstadt nicht in der Dunkelheit erreichten, würde das ihren gesamten Plan zunichte machen. Denn der Kahn, der tiefschwarz bemalt worden war, um eine in dieser fast mondlosen Nacht höchstmögliche Unauffälligkeit zu erreichen, würde bei Tage ebenso sehr ins Auge stechen wie ein Menschenbaby inmitten eines Wurfs Skaven.
Nun, das Schiff war eben unabdingbar gewesen, nahm er an. Die Möglichkeit, eine derart große Anzahl dieser Zuchttiere durch die Unterwege zu tragen und in der Menschenstadt auszusetzen, ohne Verdacht zu erregen, hatte nicht bestanden. Das Allerletzte, was sein Gebieter wollte, wäre, dass entweder der Graue Prophet oder die Menschen auch nur das Geringste davon mitbekämen, was hier vor sich ging. Denn es war eine wohlbekannte Tatsache, dass die Pläne von Thanquols Rivalen die Neigung hatten, kläglich zu scheitern, wenn er von ihnen erfuhr. Und Skitch erschauerte bei dem Gedanken, was gar passieren würde, wenn die Menschen herausfänden, was sich hier tat.
Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder der Inspektion seiner Schützlinge zu. Sie drängten sich gegen die Gitterstangen ihrer Käfige, hungrig und begierig auf ihre Freiheit.
»Bald! Bald!«, versprach er ihnen. Er fühlte eine gewisse Verbundenheit mit diesen kurzlebigen Schädlingen, die sein mächtiger Intellekt erschaffen hatte. Er wusste, dass sie makelbehaftet waren, genau wie er selbst auch. Sie würden nur wenige Tage leben.
Der Kahn trieb weiter durch die Nacht und kam der schlafenden Stadt immer näher.
Das nächtliche Hafenviertel war kein vertrauenerweckender Ort, dachte Felix. Licht drang aus einer Vielzahl schäbiger Spelunken und zahlreiche rote Laternen beleuchteten die Gassen. Bewaffnete Wachmannschaften patrouillierten zwischen den Lagerhäusern, achteten aber sorgsam darauf, nicht in die Bezirke zu geraten, in denen die Flussschiffer ihr Vergnügen suchten. Sie waren mehr darauf erpicht, die Waren ihrer Arbeitgeber zu beschützen, als anderen Verbrechen Einhalt zu gebieten. Trotzdem empfand Felix es als beruhigend zu wissen, dass es bewaffnete Männer in Rufweite gab, falls die Dinge eine schlimme Wendung nahmen.
Er stand am Ende des Piers und starrte auf den Fluss hinaus. Der Reik war breit an dieser Stelle, maß vielleicht eine Meile von Ufer zu Ufer und war sogar mit hochseetüchtigen Seglern schiffbar. Nicht, dass viele von ihnen so weit ins Binnenland kamen. Die meisten Hochseekaufleute zogen es vor, ihre Fracht in Marienburg zu löschen und sie auf Lastkähnen flussaufwärts zu verschiffen.
Von hier aus konnte er die Positionslichter sowohl von Flusskähnen als auch der kleinen Nachen sehen, die rund um die Uhr Personen über den Fluss trugen. Er nahm an, dass es da draußen sehr viel mehr Gefährte gab als Lichter. Denn nicht alle Boote oder ihre Passagiere wollten ihre Geschäfte kundgetan wissen.
Felix ging davon aus, dass das Schwarze Schiff ebenfalls zu ihnen zählen würde. Nur dass es anstelle einer Ladung verbotener Schmuggelware irgendeine grauenvolle Skavenwaffe beförderte.
Felix scheute davor zurück, sich auszumalen, worum es sich dabei handeln mochte. Der Kessel der Tausend Pocken und die Waffen des Skryre-Klans waren für seinen Geschmack schon schrecklich genug gewesen.
Der Wind blies kalt und er zog sich seinen alten Umhang enger um die Schultern. Was tue ich hier?, rätselte er. Ich sollte daheim im Schwein sein und versuchen, die Sache mit Elissa zu kitten. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht war es das, was er hier tat: Elissa aus dem Weg gehen.
Er fragte sich, wie sich die Sache mit dem Mädchen weiterentwickeln würde, und er hatte keine richtige Vorstellung. Es war einfach etwas, in das er hineingeschlittert war, nicht etwas, das jemals eine Zukunft haben würde. Er wusste, dass er Elissa nicht auf die Art liebte, wie er Kirsten geliebt hatte. Seit heute würde er noch nicht einmal sagen, dass sie befreundet waren. Er glaubte, dass es auch für sie nur eine vorübergehende Sache war, etwas, das sich einfach so ergeben hatte. Vielleicht wäre sie besser dran mit ihrem Bauernburschen. Er zuckte mit den Schultern und fuhr fort, in die Dunkelheit hinauszuspähen und den Wellen zu lauschen, die sanft gegen die hölzernen Pfosten des Piers schwappten.
»Unsere wuselnden kleinen Freunde haben sich eine gute Nacht für ihr Vorhaben ausgesucht«, murmelte Gotrek und nahm einen kräftigen Schluck aus dem mitgebrachten Schnapsbeutel.
Felix betrachtete den Himmel. Er sah, was der Slayer meinte. Der Himmel war bewölkt und der größere Mond war nur eine schmale Sichel. Der kleinere Mond war überhaupt nicht zu sehen.
»Schmugglermond«, stellte Felix fest.
»Was?«
»Mein Vater pflegte Mondphasen wie diese >Schmugglermond< zu nennen. Ich kann verstehen, warum. Die Zolleintreiber dürften es schwer haben, in so einer finsteren Nacht etwas zu sehen.«
»Die Flusspatrouillen auch«, pflichtete Gotrek ihm bei. »Nicht, dass Menschen nachts ohnedies auch nur einen Snotlingfurz weit sehen könnten.«
»Schon möglich«, meinte Felix und hätte dem Slayer am liebsten widersprochen, wusste aber, dass er in diesem Fall Recht hatte.
»Ganz recht, sei bloß froh, dass du einen Zwerg dabei hast, Menschling. Auch wenn er nur noch ein gutes Auge hat.«
»Warum?«
»Weil da vorne dein Schwarzes Schiff ist! Schau!« Felix folgte dem ausgestreckten Finger seines Schicksalsgefährten, sah aber nichts. »Du hast zu viel Fusel gesoffen«, warf er ihm vor.
»Einen Schnaps, der einen Dawi betrunken machen könnte, muss dein Volk erst noch erfinden«, sagte Gotrek.
»Nur beinlos...«, murrte Felix.
»Wenigstens bin ich nicht blind.«
»Bloß sturzbesoffen.«
»Ich sage dir, da ist ein Schiff da draußen.« Felix kniff die Augen zusammen, spähte in die Schwärze hinaus und begann zu glauben, dass der Zwerg womöglich Recht haben könnte. Irgendetwas Großes war da draußen, eine schattenverhangene Präsenz, die sich unstet über das tiefe Wasser bewegte.
»Ich glaube, du hast Recht«, räumte er schließlich ein. »Ich entschuldige mich vielmals.«
»Spar dir den Atem«, erwiderte der Slayer. »Auf uns wartet ein Kampf.«
»Schneller!«, forderte Felix, der am Bug des Nachen stand und die Augen unverwandt auf den schattenverhangenen Umriss voraus gerichtet hielt.
»Ich mache so schnell ich kann, Herr«, klagte der Fährmann und stakte mit der ganzen Energie eines von der Gicht geplagten Stachelschweins weiter. Er war ein bulliger Mann, träge und schwerfällig.
»Ein einarmiger Mann könnte schneller staken«, murrte Gotrek.
»In der Tat, ich wette sogar: Wenn ich dir einen deiner Arme abhacke, dann könntest du dich schneller bewegen.« Unversehens bezog der Fährmann von irgendwoher einen Schub frischer Kraft und sie nahmen Fahrt auf. Felix war sich nicht sicher, ob er darüber froh sein sollte oder nicht. Er war besorgt, da sie sich dem Skavenschiff nur mit diesem kleinen Boot näherten.
Er wünschte, sie hätten die Stadtwache zu Hilfe gerufen, aber den Slayer hatte der Kampfrausch gepackt, und er hatte darauf beharrt, dass es keine Zeit zu verlieren gäbe. Er hatte Felix versichert, dass der Aufruhr, den sie in Kürze veranstalten würden, die Aufmerksamkeit der Flusspatrouillen von ganz alleine auf sich ziehen würde. Felix hatte keinerlei Zweifel, dass er damit Recht hatte.
Als sie sich näherten, konnte er sehen, dass es tatsächlich ein schwarzes Schiff war, ein mächtiger Getreidekahn, der rundum schwarz angemalt worden war und sich zügig flussabwärts bewegte. Er rätselte, warum die Skaven das gemacht hatten. Gewiss, des Nachts machte das Schwarz den Kahn unauffällig, aber bei Tage würde das Frachtschiff so auffällig wie ein Leichenkarren in einem Hochzeitszug sein. Vielleicht war es den Fluss zunächst unbemalt abwärts gereist und sie hatten es erst am Vorabend getarnt. Vielleicht besaßen sie einen versteckten Vorposten irgendwo flussaufwärts. Ein derartiger Stützpunkt konnte durchaus ein gutes Stück weit weg liegen, denn ein Flussboot vermochte in einer Nacht eine gehörige Strecke zurückzulegen, wenn es mit der Strömung fuhr, wie dieser Kahn hier es tat.
Dann verwarf Felix all diese Mutmaßungen wieder als zwecklos. Er wusste, dass er sie nur anstellte, um seine Gedanken zu beschäftigen und sich von der Angst vor der bevorstehenden Begegnung abzulenken.
Was führten die da auf dem Kahn bloß im Schilde?, rätselte er.
Falls sie keine Skaven waren, dann waren sie jedenfalls die schlechtesten Flussschiffer, die er jemals gesehen hatte. Der Kahn schien jetzt in einem großen Halbkreis abzutreiben. Er konnte schwache, gedämpfte Trommelschläge hören und das Knarzen. und Platschen von Ruderstangen. Es klang, ab ob es irgendwelche Schwierigkeiten beim Steuern des Schiffs gäbe.
»Das sind sie, keine Frage«, stellte Gotrek fest. »Skaven sind sogar noch schlimmere Schiffer, als ich gehört hatte.« Jetzt konnte auch Felix die fernen, quiekenden Rufe der Skaven hören und erkannte, dass der Slayer Recht hatte. Unglücklicherweise hatte auch der Fährmann den Zwerg vernommen.
»Haben Sie >Skaven< gesagt?«, wollte er wissen, wobei ihm Aberglauben und Furcht im feisten, schweißglänzenden Gesicht geschrieben stand.
»Nein«, sagte Felix.
»Ja«, sagte Gotrek.
»Auf keinen Fall werde ich mich in die Nähe eines Kahns begeben, auf dem chaosanbetende Monster an Bord sind!«, verkündete der Fährmann.
»Mein Freund hat nur einen Scherz gemacht«, beteuerte Felix.
»Nein, habe ich nicht«, begehrte Gotrek auf.
Der Fährmann hörte auf zu staken. Gotrek funkelte ihn böse an.
»Ich hasse Boote fast so sehr, wie ich Bäume hasse«, knurrte er. »Und ich hasse Bäume fast so sehr, wie ich Elfen hasse. Und was ich ganz besonders hasse, sind Leute, die mich länger auf Booten festhalten, als unbedingt sein muss, während da Ungeheuer zu erschlagen sind und es einen Kampf auszufechten gilt.« Der Fährmann war ganz blass und ganz stumm geworden, und Felix war sich fast sicher, dass er seine Zähne klappern hörte. Gotrek fuhr fort zu wüten: »Du wirst dieses Boot so lange staken, bis wir diesen Rattlingkahn erreicht haben, sonst werde ich dir dein Bein ausreißen und dich damit zu Tode prügeln. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Felix musste einräumen, dass das schiere Maß an Drohung, das der Slayer in seine Stimme legte, eindrucksvoll war. Der Fährmann dachte das bestimmt.
»Vollkommen«, sagte er und begann mit verdoppelter Geschwindigkeit weiterzustaken.
Als sie sich dem schwarzen Kahn näherten, erkannte Felix eine neue Schwierigkeit. Ihr Nachen lag flach auf dem Wasser, der Frachtkahn jedoch hatte hohe Seitenwände. Auf festem Boden wäre das eine simple Kletterpartie gewesen, aber auf zwei sich bewegenden Fahrzeugen, die auf dem Wasser auf und nieder wogten, war das eine ganz und gar andere Angelegenheit. Er schilderte Gotrek seine Bedenken.
»Keine Sorge«, wiegelte sein Schicksalsgefährte ab. »Ich habe einen Plan.«
»Jetzt mache ich mir Sorgen«, murmelte Felix.
»Was war das, Menschling?« Der Slayer sah aus, als ob er kurz davor stünde, zum Berserker zu werden.
»Nichts«, versicherte Felix.
»Schnapp dir einfach diese Laterne da und halte dich bereit, dich in Bewegung zu setzen, wenn ich es dir sage.« Der Nachen trieb an den Kahn heran, bis er in berührte. Als das geschah, schmetterte Gotrek hoch über dem Kopf seine Axt in die Seite des Kahns. Sie biss sich tief ins Holz und blieb dort stecken. Der Slayer benutzte sie, um sich nach oben zu ziehen, bis er ein Bullauge erreichte.
»Sehr diskret«, beschwerte sich Felix. »Warum brüllst du ihnen nicht noch einen herzhaften Willkommensruf zu, wenn du schon mal dabei bist?« Ein weiterer Schlag brachte Gotrek über die Reling. Dort blieb er einen Moment stehen und ließ dann seine Streitaxt herunter, mit der Klinge voran.
»Halt dich dran fest«, röhrte er. Felix sprang in die Höhe und packte mit der rechten Hand den Axtschaft, derweil er mit der Linken die Laterne hielt. Einhändig zog Gotrek die Axt scheinbar mühelos zu sich hinauf, trotz des Gewichts von Felix daran und dem unbequemen Winkel, in dem er sie halten musste. Er schwang die Axt bordeinwärts über die Seitenwand des Kahns und wuchtete Felix gleich mit über die Reling. Der ließ sich aufs Deck fallen, verblüfft über die ehrfurchtgebietende Kraft, die der Zwerg gerade unter Beweis gestellt hatte.
»Sieht so aus, als würden wir erwartet«, meinte er und nickte in Richtung der Skavenhorde, die auf das Deck heraufschwärmte.
»Gut«, sagte Gotrek erfreut. »Ich kann ein bisschen Bewegung gebrauchen.« Was war das?, wunderte Skitch sich. Er hatte ein übermächtiges Krachen und den Lärm splitternden Holzes gehört. Hatten diese Hanswurste es etwa geschafft, den Kahn schon wieder auf eine Sandbank zu setzen? Das würde er ihnen durchaus zutrauen. Sie hatten zwar behauptet, erfahrene Seeleute zu sein und dass die Bemannung eines Menschenschiffs keinerlei Problem für sie wäre. Aber bislang war das genaue Gegenteil der Fall gewesen.
Wenn sie diese Mission in Gefahr brachten, würde Izak Grottle ihnen allen die Gliedmaßen einzeln ausreißen und ihnen vor ihren sterbenden Augen die Eingeweide herausfressen, aber derartige Überlegungen verschafften Skitch keinen Trost. Er wusste, dass er selbst der erste Gang auf dem Strafgerichts-Festmahl des Meutenmeisters sein würde.
Als er das Alarmquieken der Mannschaft hörte, wusste Skitch, dass es sogar noch schlimmer war, als auf Grund zu laufen. Sie waren von einer Patrouille der Menschen entdeckt worden. Er verfluchte das unglaubliche Pech, das den Menschen ermöglicht hatte, sie auszumachen. Das musste eine Chance eins zu einer Million gewesen sein. Jetzt wünschte er, dass sie letztlich doch ein paar Rattenoger. mitgenommen hätten. Er hatte sich dagegen entschieden, aus Angst, dass ihr Gebrüll das Schiff verraten würden. Nun allerdings schien das keine Rolle mehr zu spielen.
Ein Teil von ihm wollte den Duft der Furcht absondern, aber andererseits war es seine Pflicht, nach seinen Schützlingen zu sehen. Er preschte von seiner Kabine in den Frachtraum. Überall rings um ihn herum tobten massige Ratten in ihren Käfigen, warfen sich gegen die Gitter und versuchten verzweifelt freizukommen, um zu fressen. Als er den Ausdruck raubtierhaften Hungers in ihren Augen sah, war Skitch froh, dass er sich mit Sumpfkrötenöl übergössen hatte, einer Substanz, von der er wusste, dass seine Geschöpfe sie abstoßend fanden.
Als er über sich den Lärm eines schrecklichen Gemetzels vernahm, begann er hastig die Käfigtüren aufzureißen. Ausgehungert schwärmten die Ratten heraus und die an Deck führenden Laufplanken empor, wieselten auf ihr lebendiges, atmendes Futter zu.
Felix ließ den Arm mit seiner Laterne vorschnellen. Ihre Flamme loderte grell auf, als sie durch die Luft rauschte. Kurzzeitig geblendet, sprang der überrumpelte Skaven vor ihm zurück. Felix machte sich seine Verwirrung zunutze, um dem Rattling das Schwert in die Kehle zu rammen.
Das Deck unter seinen Füßen war bereits schlüpfrig vor Blut und Gehirnmasse. Der Slayer hatte eine grauenvolle Spur der Vernichtung hinter sich zurückgelassen. Seine Streitaxt hatte ein Dutzend Skaven in gliedmaßenlose Kadaver verwandelt. Die anderen flohen jetzt nach hinten oder sprangen über die Reling des Kahns, um ihm zu entgehen. Felix folgte dem Dawi und tötete all jene, die den Zwerg zu umgehen und von der Flanke zu attackieren versuchten, und erlöste die Sterbenden von ihrem Leiden.
Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Das Heft seines Schwertes fühlte sich verschwitzt in seiner Faust an, aber er hatte dennoch nicht so viel Angst, wie er das in einem Kampf auf Leben und Tod für gewöhnlich hatte. Verglichen mit einigen der Kämpfe, die er bereits ausgefochten hatte, war dieser hier verhältnismäßig leicht. In der Tat sogar verdächtig leicht, wenn man bedachte, dass es an Bord dieses Gefährts irgendeine schreckliche Skavenwaffe geben sollte.
Nicht, dass die vergleichsweise Mühelosigkeit dieses Kampfes einen sonderlichen Unterschied machte, sagte er sich und sprang zuerst zur Seite, um einem Messer auszuweichen, das einer der Skavenmatrosen geschleudert hatte, und hechtete dann nach vorne, um einem weiteren Rattling das Herz zu durchbohren. Es bedurfte nur eines einzigen unglücklichen Treffers, und er wäre ebenso tot, wie wenn ein Rattenoger ihn in kleine Stücke gerissen hätte.
Konzentrier dich, ermahnte er sich und blieb dann voller Grauen jählings stehen, als die Flut pelziger Gestalten aus dem Frachtraum heraufzuschwärmen begann.
Skitch schlich sich die Treppe hoch und spähte auf einen Schauplatz grauenvoller Gewalttätigkeiten hinaus. Ein monströser, gedrungener Zwerg, der mit einer riesigen Axt um sich drosch, hatte die halbe Mannschaft getötet und schien vorzuhaben, auch noch die andere Hälfte zu massakrieren. Ein hoch gewachsener, blondfelliger Mensch, der in der einen Hand eine Laterne und in der anderen ein gemeingefährlich aussehendes Schwert hielt, half ihm dabei. Überall ringsum nagten die Mörderratten an den Leibern der Toten und sterbenden Skaven.
Skitch erstarrte auf seinem Platz und versprühte das Duftsekret der Furcht. Seine Pfoten verkrallten sich in den letzten Käfig, in dem die Ratten verzweifelt versuchten, von dem Gestank des Öls auf Skitchs Fell wegzukommen. Skitch erkannte das Paar, das auf ihr Schiff eingefallen war. Die beiden waren so etwas wie eine finstere Legende unter den Skaven geworden, die Nuln belagerten. Es war jenes entsetzliche Zwiegespann, das selbst die Gossenläufer nicht zu töten geschafft hatten, das die Warlocks des Skryre-Klans in die Flucht geschlagen hatte und von dem es hieß, dass sogar der Graue Prophet Thanquol fürchtete, ihnen neuerlich zu begegnen. Sie waren furchteinflößende Skavenmörder -und sie waren hier, auf seinem Kahn! Skitch war kein Krieger und wusste, dass er den Skaven bei der Schlacht an Deck keine Hilfe sein konnte. Es war denkbar, dass es sogar den Mörderratten nicht gelingen mochte, dieses scheinbar unbesiegbare Zwiegespann zu bezwingen. Es war daher ganz entschieden seine Pflicht zu entkommen, die letzten überlebenden Mörderratten mitzunehmen und sie für die Zukunft zu bewahren, damit sie noch einmal eingesetzt werden konnten.
Von diesen Überlegungen beseelt, hielt er den Käfig hoch über seinen Kopf und sprang in das nachtschwarze Wasser.
Felix beobachtete, wie sich mehr und mehr der riesigen Ratten aus dem Frachtraum ergossen. Da lag ein Hunger und ein Irrsinn in ihren Augen, der ihm Angst machte, und er fragte sich, ob sie womöglich die Geheimwaffe der Skaven sein konnten. Eine der großen, wilden Bestien warf sich auf ihn. Er spürte das grauenvolle Krabbeln ihrer Pfoten an seinem Bein. Er schlug danach, schleuderte das Untier in hohem Bogen fort und stampfte auf den Boden, wobei er unter seinem Stiefelabsatz das Rückgrat einer weiteren Ratte zermalmte.
Er sah sich zu Gotrek um. Der Slayer köpfte gerade einen weiteren der Skavenschiffer, was eine mächtige Fontäne schwarzen Blutes in die Luft schießen ließ. Noch bevor der Rumpf des Skaven ganz zu Boden fallen konnte, war er bereits über und über mit Ratten bedeckt.
Irgendetwas fiel von oben auf Felix herab. Er spürte Pfoten, die durch sein Haar kochen, und kleine, scharfe Zähne, die an seinem Ohr knabberten. Ein widerlicher Tiergestank drang ihm in die Nase. Er ließ die Laterne fallen, griff nach oben und spürte sich unter dem Fell windende Muskeln, als er sich die Ratte vom Kopf riss.
Fänge versuchten sich in seine Finger zu verbeißen, als er das Ding über die Reling und in den Fluss warf.
Mehr und mehr Ratten fielen von oben oder machten sich vom Deck aus über ihn her. Felix fühlte sich, ab ob er sich im Zentrum eines Wirbelsturms aus Fell befände. Gotrek stampfte und hackte und trat um sich, aber er befand sich in der gleichen Lage. Die Ratten waren zu zahlreich und zu blutrünstig, um sie bezwingen zu können. Wenn sie blieben, würden sie den grausigen Tod finden, durch abertausend Bisse zerrissen zu werden.
»Kein Tod, der sich für einen Slayer geziemt, würde ich sagen!«, rief Felix.
»Steck dieses verdammte schwimmende Rattennest in Brand!«
»Was?«
»Steck es in Brand und dann nichts wie weg!« Felix sah sich um und entdeckte die Laterne. Er hob sie auf und schleuderte sie mit aller Kraft auf die Decksplanken. Brennendes Öl lief überallhin. Felix' Vater hatte oft erzählt, was für eine Gefahr Feuer auf einem Schiff darstellte. Sie waren schließlich aus Holz gebaut und mit brennbarem Pech abgedichtet. Felix hätte nie geglaubt, dass er für diesen Umstand einmal dankbar sein würde, jetzt aber war er es gewiss. Flammen begannen überall um ihn herum aufzuflackern und zu züngeln.
Der Gestank von brennendem Fell und Fleisch drang in seine Nase. Quiekende Ratten hetzten überall umher, versuchten mit schwelend oder lodernd in Flammen stehendem Fell den heißen Feuerlohen zu entkommen. Einige sprangen über Bord und stürzten wie lebende kleine Sternschnuppen ins Wasser. Andere setzten ihren Angriff mit verdoppelter Raserei fort, als ob sie entschlossen wären, noch jemanden anderen mit in den Tod zu reißen.
Felix entschied, dass dies das Stichwort für ihren Abgang war.
»Zeit zu gehen!«, brüllte er. Ein Hitzeschwall brandete über ihn hinweg und versengte ihm Haar und Augenbrauen.
»Gut, Menschling, ich glaube, du hast Recht.« Felix steckte sein Schwert in die Scheide, wandte sich um und hechtete über die Reling. Er tauchte ins Wasser, überall um ihn herum stürzten Ratten hinterdrein. Nach der Hitze des brennenden Kahns war es fast eine Erleichterung, den Schock des kalten Wassers zu spüren, das über seinem Kopf zusammenschlug. Er trat und paddelte mit den Füßen, und sein Kopf durchbrach die Oberfläche.
Er sah, dass überall ringsum Boote herbeieilten, um das Feuer zu begaffen. Gegen das Gewicht seines gegürteten Schwerts ankämpfend, hielt er auf den nächstgelegenen Nachen zu.
Triefend nass hockte Felix mit finsterer Miene auf dem Pier und hielt die Augen unverwandt auf den Fluss gerichtet. Bislang hatte er keinerlei Zeichen von seinem Schicksalsgefährten entdecken können. Er hatte Gotrek nicht mehr gesehen, seit er ins Wasser gesprungen war. Er fragte sich, ob der Zwerg überhaupt schwimmen konnte. Und selbst wenn er es konnte war es nicht möglich, dass er trotzdem ertrunken war, weil er seine geliebte Axt nicht hatte loslassen wollen? Das wäre nicht ganz der glorreiche Tod, den er sich ersehnt hatte. Seine Kleider waren nass und seine Zähne fingen zu klappern an, aber Felix harrte weiter aus und wünschte, dass er etwas von dem Schnaps hätte, den Gotrek sich vorhin hinter die Binde gekippt hatte. Felix grübelte über die Skavenwaffe nach, die an Bord des schwarzen Schiffes gewesen sein sollte. Er wusste jetzt, dass er nie herausfinden würde, worum es sich dabei gehandelt hatte. Der Kahn war inzwischen nur noch eine ausgebrannte Hülle, die auf dem Grund des Flusses ruhte. Der Fährmann, der ihn aus dem Wasser gefischt hatte, hatte seine Position mitten im Fluss beibehalten und das brennende Schiff betrachtet, bis es versank, bevor er eine Handvoll Silber als Entgelt dafür angenommen hatte, Felix ans Ufer zu bringen.
Ein nasses, platschendes Geräusch ertönte in der Nähe. Argwöhnisch blickte Felix nach rechts. Also hatte es doch eine der riesigen, hungrigen Ratten geschafft, sich vom Schiff zu retten. Sie kletterte an der Seite der aus dem Wasser auf den Landungssteg hinaufführenden Leiter nach oben, schüttelte ihr Fell trocken, als ob sie ein Hund wäre, und trottete den Pier entlang von dannen. Felix sah ihr nach.
Flüchtig erwog Felix, sich neuerlich einen Fährmann zu suchen und hinausfahren zu lassen, um den Fluss nach Gotrek abzusuchen. Er wusste jedoch, dass dies ein müßiger Versuch wäre; der Reik war hier zu breit und die Strömung zu stark. Wenn der Slayer ertrunken war, würde sein Leichnam fraglos irgendwann wieder auftauchen, geborgen werden und auf der Alten Brücke zur Schau gestellt werden. Dort würde er zusammen mit all den anderen, die der Fluss sich geholt hatte, auf jemanden warten, der kam und ihn abholte. Felix konnte morgen einmal dort nachschauen.
Erschöpft erhob er sich von dem Tragpfeiler, auf dem er saß, und machte sich für den langen Heimweg bereit. Als er das tat, gewahrte er unversehens eine vertraute Gestalt, die einen gleichermaßen vertrauten Fährmann beschimpfte, welcher auf den Landungssteg zustakte. Felix winkte ihnen ein Willkommen zu.
»Die Strömung hat mich flussabwärts getrieben«, rief Gotrek, als er sich auf den Pier hinaufwuchtete. »Bin dort auf unseren alten Freund hier gestoßen. Hat den Großteil der Nacht gekostet, wieder zurückzukommen.«
»Gegen die Strömung ankämpfend«, ergänzte der Fährmann schwer atmend. Er sah so müde aus wie nur irgendein Mann, den Felix je gesehen hatte, und zudem bis ins Mark verängstigt. Felix konnte sich die Drohungen gut vorstellen, die Gotrek benutzt hatte, um ihn anzuspornen.
»Nun, gehen wir doch zurück ins Schwein«, schlug Felix vor, »und gönnen uns ein Bier. Ich denke, das haben wir uns verdient.«
»Vergeben Sie mir, wenn ich Sie nicht begleite«, lehnte der Fährmann ab. »Aber... da wäre noch die Sache mit meiner Entlohnung.« Frierend, durchnässt und zerzaust erreichte Skitch endlich den Eingang in die Unterwege. Es war eine wahrlich schreckliche Nacht gewesen. Mit dem letzten Käfig Ratten war er durch das eisige Wasser geschwommen. Danach war er am Flussufer entlanggehastet, bis er eine Abwasserkanalmündung gefunden hatte. Und dann hatte er den Rest der Nacht damit verbracht, durch die Tunnel der Kanalisation zu irren, bis er auf den vertrauten Geruch von Skaven gestoßen war. Den menschlichen Kloakenpatrouillen im Dunkeln ausweichend, hatte ihn diese Duftspur schließlich hierher geführt.
Er war stolz auf sich. Er hatte erfolgreich einen langen und schwierigen Marsch bewältigt. Er hatte seine Brille verloren und konnte kaum noch sehen, aber er hatte es geschafft; obendrein war es ihm gelungen, einen Käfig voll mit seinen wertvollen Züchtungen zu retten. Noch besser, in dem Käfig waren mehrere trächtige Weibchen, so dass er mühelos ganz von vorne würde beginnen können. Gesund waren die Ratten zudem auch noch. Gerade jetzt bezeugten sie Zeichen der Erregung. Skitch begriff, dass dies daran lag, weil sie Futter witterten. Er befand sich in der Nähe der Speicherkammern, wo die Vorräte für die große Eroberungsstreitmacht gelagert wurden.
Jetzt, überlegte er, brauchte er nur noch eine glaubwürdige Geschichte, die er den Wachen auftischen konnte, um seine Anwesenheit zu erklären. Das war leicht; er würde einfach behaupten, dass er Izak Grottle etwas zu essen bringen wolle. Das würde ihm jeder abnehmen, der den Meutenmeister kannte.
Dieser Gedanke ließ ihn aufkichern. Er kicherte immer noch, als seine fast blinden Augen den Stein vor seinen Füßen übersahen; er stolperte und landete unbeholfen der Länge nach im Dreck. Der Käfig rollte ihm aus der Hand. Das zerbeulte Käfigtürschloss klickte und sprang auf. Die Mörderratten machten einen Satz ins Freie und schossen in Richtung der Skavenvorratslager davon. Skitch stöhnte. Er wusste, was die Folgen dieses Vorfalls sein würden. Bald würde es nicht nur Izak Grottle sein, der Hunger litt.



Die Schlacht um Nuln
»Die Tage wurden dunkler. Furcht und Hunger waren jedermanns ständige Begleiter. Der große Plan der Skaven näherte sich seinem unausweichlichen Abschluss, und es schien unser Schicksal zu sein, darin hineingezogen zu werden. Neben all dem Schrecken und Grauen jedoch gab es auch Hoffnung und Heldentum, neben Verlust gab es auch Ehre. Die Stunde der höchsten Gefahr trat ein, und ich darf mich stolz rühmen, dass mein Schicksalsgefährte und ich uns dieser Prüfung gewachsen zeigten...«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek Band III, Altdorf-Presse,
2505
Finster brütend saß Thanquol auf seinem prächtigen Thron. Um ihn herum war ein Pentagramm gezeichnet, mit dem Kopf der Gehörnten Ratte darin und von einem Doppelkreis machtvollster Schutzzeichen umgeben. Er hatte sämtliche großen Schutzzauber intoniert, die er kannte, um sich vor den unheilvollen Mächten abzuschirmen, die an seinem Schicksal nagten. Die Kreisinschriften enthielten zauberkräftige Runen gegen Flüche, Siechtum, Unglück und alle Arten todbringender Magie, die ihm geläufig waren. Sie zählten zu den mächtigsten Abwehrzaubern, die der Graue Prophet in seiner langen Laufbahn als Studiosus der Dunklen Mysterien erlernt hatte. Dass Thanquol es für erforderlich hielt, so viel seiner sorgsam gehorteten Zauberkräfte auf einmal zu verbrauchen, war ein deutlicher Ausdruck dafür, wie bedrohlich die Lage geworden war.
Thanquol ließ seinen großen, gehörnten Kopf in die Hände sinken und trommelte mit den Krallen rastlos gegen seine Schläfen. Er war besorgt. Die Dinge liefen nicht nach Plan. Die Ereignisse begannen sich seiner Kontrolle zu entziehen, das fühlte er überdeutlich. Seine zu höchster Sensibilität geschulte Wahrnehmungsfähigkeit als Grauer Prophet spürte, dass hier Kräfte am Werk waren, die den Verlauf der Geschehnisse sich so rasch überschlagen ließen, dass kein Skaven, ganz gleich, wie scharfsinnig er auch sein mochte, ihren Ausgang vorauszusagen imstande war.
Er war sich nicht recht sicher, wie es zu all dem gekommen war. Dabei war anfangs alles nach seinen Vorstellungen verlaufen. Seine Spione hatten ihm die Zerstörung des Schwarzen Schiffs gemeldet, was ihn hatte wissen lassen, dass seine ahnungslosen Marionetten Jaegar und Gurnisson wieder einmal die Drecksarbeit für ihn geleistet hatten. Nur wenige Tage später hatte der Rat der Dreizehn eine Aufstockung seiner Invasionsstreitmacht genehmigt. Es hatte alles danach ausgesehen, dass der vernichtende Sieg über die Menschen nunmehr in seiner Reichweite wäre. Aber dann...
Aber dann hatte diese verfluchte Seuche sich unter seinen eigenen Truppen auszubreiten begonnen. Binnen kurzem waren die Unterwege bis zum Bersten mit siechen und sterbenden Skavenkriegern angefüllt. Einerlei, wie schnell die Toten auch verbrannt wurden, weitere folgten gleich dutzendfach nach. Sogar die Skavensklaven, welche die Feuerbestattungsöfen bedienten, wurden krank. Die Symptome ein abgehackter, schniefender Husten, ein scheußlicher Eiter, der die Lungen verstopfte, und am Ende ein jäher Anfall tödlicher Krämpfe glichen auf bemerkenswerte Weise jenem Siechtum, das die Menschen auf der Oberfläche niederstreckte. Womöglich war es sogar die gleiche Seuche. Es wäre beileibe nicht das erste Mal, dass eine ansteckende Krankheit den Sprung von der einen zur anderen Rasse geschafft hätte.
Als ob die Seuche nicht schon übel genug gewesen wäre, war auch noch eine andere Bedrohung aufgetaucht. Die Stollen der Unterwege wimmelten inzwischen vor großen, unersättlich hungrigen Ratten. Sie waren überall, fraßen die Leichen, vertilgten die Nahrungsvorräte, stritten sich erbittert um Reste, hinterließen überall ihren Kot und Urin und trugen dazu bei, die verfluchte Seuche zu verbreiten und bewirkten zur gleichen Zeit, dass die Armee bitteren Hunger litt. Sogar jetzt lauerten ein paar von ihnen mit bösartigen Knopfaugen in der Ecke seiner Thronkammer und mieden zwar sein Pentagramm, nagten aber ungeniert an den Möbeln. Er konnte sogar hören, wie ein paar von ihnen unter seinem Thron herumkrochen. Sie mussten bereits dort gewesen sein, als er seine Zauber gesprochen hatte. Jetzt waren sie zusammen mit ihm hier eingesperrt.
Es wäre alles nicht annähernd so schlimm gewesen, wenn es sich bei den widerwärtigen Biestern nicht ausgerechnet um Ratten gehandelt hätte. Denn das war ein mahnendes Zeichen, dass die Gehörnte Ratte ihre Schnauze von der großen Eroberungsstreitmacht abgewandt und der Armee ihren Segen entzogen hatte. Auf jeden Fall fingen einige abergläubische Krieger bereits an, sich derartige Dinge zuzuraunen, und keine von Thanquols flammenden Reden hatte sie zu beschwichtigen vermocht.
Es half nichts, darauf zu verweisen, dass die Menschen ganz genauso, wenn nicht gar mehr, unter dieser doppelten Katastrophe litten; dass auch deren Kornspeicher leer waren und ihre Nahrungsvorräte von der gleichen Heerschar Schädlinge aufgefressen worden waren. Die Skavenkrieger glaubten ihm schlichtweg nicht. Sie besaßen keinen Zugang zu Thanquols weitläufigem Spitzelnetzwerk auf der Oberfläche. Sie sahen nur, dass sie selbst hungerten und dass ihre Kameraden krank wurden und dass eine gute Chance bestand, dass sie die Nächsten sein würden, die von der Seuche erwischt wurden. Ihre Kampfmoral hatte gelitten, und keiner wusste besser als Thanquol, dass die Moral einer Skavenarmee bestenfalls immer eine wacklige Sache war.
Er hatte sein Möglichstes getan, um sämtliche Drückeberger zur Strecke zu bringen, die abtrünnige und verräterische Bemerkungen murmelten. Er hatte aus Sturmratten bestehende Eliteeinheiten damit beauftragt, jeden Fahnenflüchtigen auf der Stelle hinzurichten. Er hatte mehreren Verrätern mit seinen spektakulärsten Zaubersprüchen sogar höchstselbst den Garaus gemacht aber nichts von alledem hatte gefruchtet. Die Zersetzung hatte eingesetzt. Die Armee begann langsam auseinanderzufallen. Und es schien nicht das Allergeringste zu geben, was er dagegen unternehmen konnte.
Thanquol versetzte einer der Ratten unter seinen Füßen, die dort an den Gebeinen des letzten Boten nagten, der ihm schlechte Nachrichten überbracht hatte, einen wuchtigen Fußtritt. Sie flog durch die Luft und prallte gegen den von Zaubersprüchen geschaffenen Schutzschirm aus magischen Energien, der das Pentagramm umgab. Funken sprühten, Rauch quoll auf, und die Ratte stieß einen gespenstischen, wehklagenden Schrei aus, als sie verendete. Die Luft war erfüllt vom Gestank nach verbranntem Fell und verschmortem Fleisch, als die Kreatur in ihrem eigenen Körperfett gebraten wurde. Thanquols Schnurrbarthaare zuckten vor Genugtuung, und er gestattete sich ein flüchtiges, wildes Grinsen, bevor er wieder in sein Brüten verfiel.
Seit die Kunde vom Missgeschick seiner Armee bis nach Skavenblight gedrungen war, waren keinerlei Verstärkungen mehr eingetroffen. Die ihm jetzt noch zur Verfügung stehende Heerschar war zwar nicht die überwältigende Masse von Skavenkriegern, auf die er gehofft hatte, aber sie würde dennoch ausreichen, wenn Thanquol die ihm ureigenen Gaben der Verschlagenheit und vorausschauenden Planung voll ausschöpfte.
Irgendetwas würde unternommen werden müssen, um die Lage doch noch zu retten, und das sehr bald, solange es noch eine Armee gab, die zu kämpfen imstande war. Er bezweifelte nicht, dass er noch ausreichend Truppen unter seinem Befehl hatte, um die Menschenstadt bezwingen zu können, wenn sie nur rasch und erbarmungslos genug und mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite zuschlugen. Selbst wenn seine Armee sich danach endgültig auflösen sollte, würde er sein Ziel erreicht haben. Nuln wäre erobert und Thanquol würde dem Rat der Dreizehn seinen Erfolg melden. Es obläge dann seinen Gebietern, im Eilmarsch Garnisonstruppen zu entsenden, um die Stadt auch halten zu können. Und falls sie nicht rechtzeitig eintrafen, würde das nicht Thanquols Schuld sein.
Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Sinn machte dieser Plan. Er konnte die ihm aufgetragene Mission trotz allem noch vollbringen. Er konnte seinen Anteil am Ruhm immer noch einstreichen. Die Schuld für alles, was hinterher passierte, konnte er danach dorthin abschieben, wo sie hingehörte auf seine unfähigen Untergebenen und jene Verräter an der Sache der Skaven, die desertierten und die Armee ausgerechnet so kurz vor der Stunde ihres Triumphes im Stich ließen.
Er ließ die Truppen, die ihm noch unterstanden, vor seinem inneren Auge Revue passieren. Er verfügte immer noch über nahezu fünftausend fast gesunde Krieger, die größtenteils aus dem Skab-Klan stammten. Er hatte mehrere Einheiten Gossenläufer und einen Kader Assassinen aus dem Eshin-Klan. Von den Kontingenten des Skryreund des Seuchen-Klans war ihm aufgrund der diversen, von deren verräterischen Anführern unternommenen närrischen Abenteuer nur noch ein Rumpfbestand verblieben.
Izak Grottle und seine Rattenoger-Streitmacht hingegen waren eine eindrucksvolle Trumpfkarte.
Er wusste, dass ein primitiver Frontalangriff unter den gegebenen Umständen nicht unbedingt der beste aller Pläne wäre. Was er brauchte, war vielmehr ein kühner Streich, der ihm zu einem sicheren und überwältigenden Sieg verhalf. Und er glaubte auch schon zu wissen, wie sich das bewerkstelligen ließe.
In Kürze, so hatten seine Spione ihm gemeldet, würde die Brüterin, die von den Menschen Kurfürstin genannt wurde, einen Maskenball veranstalten, im müßigen Bemühen, ihren Hofstaat von den Problemen Nulns abzulenken. Wenn es ihm gelingen würde, den Palast mit all den Menschenadligen darin in einem Handstreich einzunehmen, dann würde die führungslose Menschenarmee eine leichte Beute für den Ansturm des restlichen Skavenheers sein. Wenn er diesen Überfall zudem zeitlich dergestalt legte, dass die beiden Angriffe aufeinander abgestimmt erfolgten, dann umso besser. Dann würde noch in der gleichen Nacht, in der die Skaven den Palast eroberten, auch die Stadt fallen und in Blut und Schrecken versinken. Wenn sich ihre oberste Brüterin in Thanquols Klauen befand, mochten die Menschen womöglich sogar dazu gebracht werden, sich zu ergeben.
Das Ganze würde zwar sehr bald geschehen müssen, wenn er überhaupt noch irgendeine Aussicht auf Erfolg haben wollte. Aber es war wenigstens eine Chance, wie er den geifernd drohenden Fängen der Niederlage doch noch den Sieg entreißen könnte.
Zuvor allerdings galt es noch ein anderes kleines Problem zu lösen. Er würde die um sich errichteten Schutzzauber wieder aufheben müssen, damit er diese Kammer verlassen und beginnen konnte, Befehle zu erteilen. Mit einem langen, leidvollen Seufzer fing Thanquol an, jene Beschwörungen zu intonieren, die ihn aus dem Käfig seines eigenen Pentagramms hinauslassen würden.
Felix versetzte einer der um seine Füße wimmelnden Ratten einen wuchtigen Fußtritt. Sie flog durch die Luft und landete mitten in einem Misthaufen. Dort rappelte sie sich auf und begann augenblicklich den faulenden Unrat in sich hineinzuschlingen, auf dem sie hockte. Felix sah ihr mit Abscheu und heilloser Verzweiflung zu.
Die Ratten waren überall, fraßen alles, was essbar war und eine Menge, das es nicht war. Es gab Tausende von ihnen, möglicherweise Millionen. Zuweilen schienen ganze Straßenzüge nichts als ein einziges, brodelndes Meer dieser Schädlinge zu sein. Sein Brotherr Heinz hatte Geschichten gehört, denen zufolge die Untiere inzwischen dazu übergegangen wären, sogar über Säuglinge in ihren Krippen und kleine Kinder herzufallen, die ihnen zu nahe kamen. Riesige Meuten der widernatürlichen Biester strömten durch die Straßen, und die Katzen und Hunde waren zu verschreckt, um sie aufzuhalten.
Das einzig Gute war, dass die Ratten rätselhaft kurzlebig zu sein schienen. Wie es aussah, alterten sie in Tagen um Monate. Und wenn sie verendeten, zerfielen ihre Kadaver zu Fellresten, die dann wie ein scheußlich pelziger Teppich auf dem Straßenpflaster verstreut lagen. Es war nicht natürlich. Tatsächlich stank die ganze Sache geradezu nach Skavenzauberei, und Felix fragte sich, ob hinter all dem irgendeine üble Absicht steckte.
Die Stadt Nuln schien mit einem Fluch beladen zu sein, dachte Felix. Die Luft roch nach Siechtum und Pest und nach dem Menschenfleisch der Leichen, die auf gewaltigen Scheiterhaufen auf dem Platz vor dem Morrtempel verbrannt wurden. Ganze Wohnquartiere waren rundum mit Brettern vernagelt und zu Massengräbern umgewandelt worden. Felix schauderte, wenn er an die verfaulenden Kadaver der Toten dachte, die im Innern solcher Gebäude lagen. Noch schlimmer allerdings war der Gedanke an jene, die lebendig dort eingesperrt worden waren und denen niemand helfen wollte. Es kursierten grauenvolle Gerüchte über Leute, die von der Seuche genasen, nur um dann Hungers zu sterben. Noch üblere Geschichten berichteten von Leuten, die sich vom Fleisch der Leiber ihrer eigenen Familie und Freunde ernährten. Es war eine grauenerregende Vorstellung. Und es ließ Felix glauben, dass Sigmar und Ulric ihren Blick von dieser Stadt abgewandt hatten.
Ein Stück voraus hörte er das Rumpeln von Rädern und das Läuten einer Glocke. Er trat beiseite, um den Pestkarren vorbeizulassen. Der Fahrer war ganz in Schwarz gekleidet, und sein Gesicht war mit einer Totenschädelmaske und einer großen, spitzen Kapuze verdeckt. Am hinteren Ende des Fuhrwerks stand ein Morrpriester und schwenkte ein Räuchergefäß, das ihn vermeintlich vor der Seuche schützen sollte. Es war, als ob Felix den Tod höchstselbst durch die dem Untergang geweihte Stadt fahren sähe, wie er von seinen Dienern begleitet wurde. Auf der Ladefläche des Fahrzeugs türmte sich ein hoher Haufen verwesender Leichen auf. Die Leichen waren nackt, von ihren Familien oder Plünderern bereits all ihrer Wertsachen beraubt. Ratten nagten an den Kadavern. Felix sah, wie eine davon einer Leiche den Augapfel herausriß und ihn in einem Stück verschlang.
Diese Totenkarren zogen rund um die Uhr durch die Straßen, ihre unaufhörlich läutenden Glocken verkündeten ihre Gegenwart und riefen all jene herbei, die noch kräftig und gesund genug waren, um die Leiber derer darauf abzuladen, die es nicht mehr waren. Aber nicht einmal die Pestkarren waren sicher. Wenn sie auch nur für einen einzigen Augenblick stehen blieben, waren die Ratten schon auf ihnen und kämpften miteinander darum, sich an den Kadavern gütlich zu tun.
Felix knurrte der Magen und er schnallte seinen Gürtel ein Loch enger. Er hoffte, dass die anderen mehr Glück bei ihrer Suche nach Nahrungsmitteln hatten als er. Nirgendwo hatte er auf dem Markt oder in den Läden irgendetwas zu essen gefunden, das zum Verkauf angeboten und nicht mit Rattenkot verdorben war, und sogar dafür hatte man das Zehnfache des üblichen Preises gefordert. Einige Bürger verdienten sich eine goldene Nase am Niedergang dieser mächtigen Stadt. Es gab immer welche, dachte er, die sogar noch aus der allerschlimmsten Not ihren Profit zu schlagen verstanden.
Er wünschte, dass Gotrek sein wahnwitziges Beharren, in der Stadt zu bleiben, endlich aufgäbe. Er hatte schon erwogen, sich einfach alleine davonzuschleichen, sich jenen Heerscharen der Armen und Niederen anzuschließen, die sich ihre wenigen Habseligkeiten geschnappt und fortgegangen waren. Aber er hatte es aus mehreren Gründen nicht getan. Der erste und beste war, dass er seine Freunde nicht im Stich lassen würde. Der zweite war das Bedürfnis, diese Sache hier bis zu ihrem Ende durchzustehen. Er mutmaßte, dass all die schrecklichen Ereignisse alsbald ihren Höhepunkt erreichen würden, und zumindest ein Teil von ihm wollte herausfinden, was dann geschah.
Der letzte Grund war simpel. Er hatte Geschichten gehört, wonach die örtlichen Adligen die Stadt unter Quarantäne gestellt hätten und dass Armbrustschützen jeden niederschossen, der Nuln auf den öffentlichen Hauptstraßen zu verlassen versuchte. Viele der Flusskähne, die in den letzten beiden verzweifelten Wochen Segel gesetzt und den Hafen verlassen hatten, waren erfolglos wieder zurückgekehrt und hatten berichtet, dass Kriegsschiffe der Imperialen Marine auf dem Fluss kreuzten und erbarmungslos jedes Fahrzeug versenkten, das an ihnen vorbeizukommen versuchte.
Eine kleine Gruppe, die sich nur des Nachts bewegte, mochte vielleicht durch diese Abriegelung hindurchschlüpfen können.
Aber das wollte Felix nicht ohne Gotrek versuchen. Denn die gesetzlosen Lande rings um die Stadt herum würden jetzt, da sämtliche örtlichen Soldaten und Straßenwachen zur Durchsetzung der Quarantäne herangezogen worden waren und Räuberbanden bewaffneter Männer alle Flüchtlinge ausraubten, deren sie habhaft wurden, noch gefährlicher sein als sonst.
Gesetz und Ordnung waren in Teilen der Stadt inzwischen auch schon innerhalb ihrer Mauern zusammengebrochen. Des Nachts streiften auf der Suche nach Nahrung Plündererbanden durch die Straßen und bedienten sich an allem, was nicht von Bewaffneten beschützt wurde. Erst vor zwei Nächten war eine Meute in den städtischen Getreidespeicher eingedrungen, trotz der Anwesenheit mehrerer hundert Soldaten. Sie hatten die Tore niedergerissen, nur um feststellen zu müssen, dass der Ort leer war, nur noch die Gerippe der Ratten enthielt, die sich an den Kornvorräten überfressen und dann verendet waren.
Eine Gruppe verwilderter Kinder beobachtete ihn mit hungrigen Augen. Eines von ihnen briet auf einem Spieß gerade eine tote Ratte. Normalerweise hätte er ihnen aus schierem Mitleid eine Münze zugeworfen, aber in den letzten Tagen war er von solchen Kinderbanden schon zweimal fast überfallen worden. Sie hatten erst wieder entmutigt kehrtgemacht, als er sein Schwert gezogen und es drohend durch die Luft hatte sausen lassen.
Ihm kamen die Worte von Graf Ostwald wieder in den Sinn. Die Stadt befand sich wahrhaftig im Belagerungszustand, aber es war eine Belagerung der grauenhaftesten Art. Es gab keine Belagerungstürme. Keinerlei Waffen waren zum Einsatz gekommen, ausgenommen Hunger und Siechtum. Es gab keinen Feind, den man stellen und bekämpfen konnte. Hier war Verzweiflung der Gegner, und es gab kein Schwert, mit dem sich diese bekämpfen ließe.
Vor ihm lag jetzt das Blinde Schwein. Mehrere bewaffnete Söldner lungerten davor herum, die sich in diesem Gasthaus einquartiert hatten, weil sie ihren Besitzer kannten und sich hier nun zu ihrem eigenen Schutz zusammengeschart hatten. Felix kannte sie alle, und sie kannten ihn, aber nichtsdestotrotz beobachteten sie ihn argwöhnisch, als er sich näherte. Sie waren raue Männer, die beschlossen hatten, dass sie es sich, wenn sie schon nicht vor der Seuche davonlaufen konnten, wenigstens bequem machen würden, derweil sie darauf warteten, dass die Krankheit auch sie niederstreckte. Zudem bot die Kurfürstin allen, die den Frieden in der Stadt aufrechterhalten halfen, indem sie die Reihen ihrer Soldaten und der arg geschrumpften Stadtwache verstärkten, den doppelten Sold. Diese Männer hier waren jeden Heller dieses Zusatzlohns wert.
»Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte einer von ihnen, ein vierschrötiger Kisleviter Riese, der als >Großer Boris< bekannt war. Felix schüttelte den Kopf.
»Irgendwas zu essen?«, fragte ein anderer, ein Bretone mit einem mürrischen Gesicht, den jeder den >Hungrigen Stephan< nannte.
Abermals schüttelte Felix den Kopf und trat dann an ihnen vorbei in die Schänke. Heinz saß am Tisch beim Kaminfeuer und wärmte sich die Hände. Gotrek saß neben ihm und kippte sich einen riesigen Humpen Bier hinter die Binde.
»Sieht aus, als müsste es zum Abendessen wieder Rattenauflauf geben«, meinte Heinz. Felix war sich nicht sicher, ob er nur einen Scherz machte. »Unser junger Felix ist mit leeren Händen zurückgekommen.«
»Wenigstens hast du noch Bier«, erwiderte Felix.
»Wenn es Zwergenbier wäre, könnten wir uns allein davon ernähren und brauchten gar nichts anderes«, behauptete Gotrek.
»Ich habe nicht wenige Feldzüge mit nichts anderem im Bauch als einem halben Fass Bugmans Trollgebräu ausgefochten.«
»Unglücklicherweise ist es kein Bugmans«, bemerkte Felix trocken. Seit Nahrungsmittel knapp geworden waren, pflegte der Zwerg fortwährend in wehmütiger und höchst nervtötender Weise über die Nahrhaftigkeit von Zwergenbier zu schwadronieren.
»Es sind weitere Skaven gesichtet worden«, ließ Heinz sie wissen. »Die Stadtwache hatte letzte Nacht auf dem Middenplatz einen Zusammenstoß mit ihnen. Die Rattlinge schienen auch auf der Suche nach Essen zu sein, das hat zumindest die Wache behauptet.«
»Höchstwahrscheinlich wollten sie sicherstellen, dass wir verhungern«, mutmaßte Felix säuerlich.
»Was auch immer sich über uns zusammenbraut, es wird bald geschehen«, stellte Gotrek fest. »Es liegt irgendetwas in der Luft.
Ich kann es riechen.«
»Das ist Bier, was du riechst«, entgegnete Felix.
»Wie ich höre, schmeißt die Kurfürstin Emmanuelle einen großen Kostümball«, sagte Heinz mit einem Grinsen. »Vielleicht wirst du ja eingeladen.«
»Irgendwie bezweifle ich das«, erklärte Felix. Er hatte nichts mehr vom Palast gehört, seit er vor zwei Wochen von Ostwald zu sich bestellt worden war, um vom Brand des Schwarzen Schiffes zu berichten. Natürlich waren seit damals all die Herrschaftshäuser auf dem Hügel zu befestigten Wehrlagern geworden, je mehr die Reichen und Blaublütigen sich im Bemühen, der Seuche zu entkommen, von der restlichen Stadt abschirmten. Gerüchten zufolge wurde jeder Bürgerliche, der auch nur einen Fuß in die gepflasterten Straßen des Adelsviertels zu setzen wagte, augenblicklich erschossen.
»Typisch für eure verdammte menschliche Adelskaste«, schimpfte Gotrek und rülpste. »Die Stadt geht vor die Hunde, und was tun die? Schmeißen eine verdammte Feier!«
»Vielleicht sollten wir das Gleiche tun«, schlug Heinz vor. »Es gibt schließlich schlimmere Arten, sich zu verabschieden.«
»Hat irgendwer Elissa gesehen?«, fragte Felix, der von der düsteren Richtung des Gesprächs ablenken wollte.
»Sie ist vorhin weggegangen, wollte einen Spaziergang machen mit diesem hübschen Burschen... Hans, nicht wahr?« Plötzlich wünschte Felix, er hätte nicht gefragt.
Lurk Spitzelzunge sah sich in der trüben Kammer um und unterdrückte den Drang, den Duft der Furcht abzusondern. Das verlangte ihm eine ungeheure Anstrengung ab, weil er sich nicht erinnern konnte, jemals zuvor in seinem ganzen Leben von drei so furchterregenden Skaven in die Ecke gedrängt worden zu sein. Krampfhaft erstickte er ein Husten und ein Niesen für den Fall, dass eines davon die Aufmerksamkeit auf ihn lenken würde, aber es war zwecklos. Diese drei Paare bösartiger Augen wurden von seiner schlotternden Gestalt angezogen wie Eisenspäne von einem Magneten. Ekelbrühe Null, Izak Grottle und Heskit Einauge starrten ihn alle an, als ob er ein schmackhaftes Häppchen wäre. Insbesondere Izak Grottle.
Lurk wünschte, sein Leib würde zu schmerzen aufhören. Er wünschte, seine Pfoten würden zu schwitzen aufhören. Er wünschte, die Pein, die seinen Schädel zu spalten drohte, würde verschwinden. Er wusste, dass dies nicht geschehen würde. Er wusste, dass er die Seuche hatte, und er wusste, dass er sterben würde sofern Ekelbrühe Null nicht sein Versprechen hielt und zu seinen Gunsten Fürsprache bei der Gehörnten Ratte einlegte.
Wahrlich, dachte Lurk, er war mit dem Schwanz zwischen Spaltbeil und Hackklotz gefangen. Die einzige Möglichkeit, wie er sein Leben retten konnte, bestand darin, zu tun, was der grauenerregende Anführer der Seuchenmönche von ihm verlangte. Unglückseligerweise wollte Ekelbrühe Null, dass er seinen Herrn verriet, den Grauen Propheten Thanquol. Lurk erschauderte bei dem Gedanken an die Folgen, sollte dieser ehrfurchtgebietende Zauberer jemals herausfinden, was geschehen war. Der Zorn von Thanquol war nicht etwas, dem irgendein geistig gesunder Skaven sich gegenüberzusehen wünschte.
Die drei Skaven steckten neuerlich die Köpfe zusammen und fingen zu flüstern an. Lurk hätte alles gegeben, um zu erfahren, worüber sie sprachen. Wenn er es recht bedachte, da sie sich wahrscheinlich über sein Schicksal unterhielten, mochte er auch ohne dieses Wissen auskommen. Lurk verfluchte seine eigene Schwäche. Er hatte gewusst, dass er in Schwierigkeiten steckte, als er sah, wer in der Kammer wartete, in die Null ihn geführt hatte. In diesem Augenblick hatte er auch nur allzu deutlich erkannt, dass die wochenlangen Verhandlungen, die der Seuchenabt geführt hatte, sich ausgezahlt und dass sich nun zwei der mächtigsten Fraktionen der Skavenheit auf die Seite des Seuchen-Klans geschlagen hatten.
Denn in dieser geheimen Kammer, weitab von ungebetenen Lauschern und durch Nulls mächtige Zauberkunst abgeschirmt, hatten Heskit Einauge und Izak Grottle gewartet. Sobald er sie erblickte, hatte Lurk gewusst, dass die Jagd auf ihn eröffnet war. Unter Nulls bohrenden Fragen hatte er ihnen alles erzählt. Er hatte erklärt, dass Thanquol irgendwie von ihren Plänen erfahren hatte (wobei er nur seinen eigenen Anteil an deren Aufdeckung unterschlug), und hatte ihnen auch von den Botschaften gebeichtet, die Thanquol ihren Erzfeinden geschickt hatte, dem Menschen Jaegar und dem Zwerg Gurnisson. Wie sich von selbst verstand, waren die hochherrschaftlichen Skaven zutiefst empört gewesen über das, was sie als verachtungswürdigen Verrat des Grauen Propheten ansahen.
Er hatte ihren mörderischen Zorn in der Luft liegen gespürt und alles in seiner Macht Stehende getan, um zu vermeiden, dass er zum Blitzableiter dieser Wut wurde. Er hatte alles über die schauerlichen Einzelheiten der Foltermaschinen des Skryre-Klans erfahren und war viele Male erschauert ob der Schilderung, wie Grottle die Eingeweide seiner Feinde vor deren eigenen Augen aufzufressen gedachte, derweil sie noch lebten.
Um seinerseits diesem Schicksal zu entgehen, hatte er sich das Hirn nach jeder kleinen Einzelheit zermartert, an die er sich erinnern konnte, um sie davon zu überzeugen, dass er rückhaltlos kooperierte. Die Aussicht eines unmittelbaren, qualvollen Todes überwand jegliche Zurückhaltung, die ihm die Überlegung, was der Graue Prophet Thanquol mit ihm in der Zukunft anstellen mochte, aufzuerlegen schaffte. Und in einem tief verborgenen Teil von Lurks Verstand kam ihm ein anderer Gedanke. Wenn es ihm gelänge, diese drei wütend genug zu machen, dass sie an dem Grauen Propheten Thanquol Rache nahmen, würde Thanquol dann viel zu tot sein, um seinerseits irgendwelche Rache an ihm zu nehmen.
Er war sich inzwischen ziemlich sicher, dass er erfolgreich gewesen war. Heskit Einauge hatte vor Wut an seinem Schwanz genagt, als Lurk ihm dargelegt hatte, wie der Graue Prophet ihren Feinden ausdrückliche Angaben betreffs der Pläne des SkryreKlans, in die Technikusakademie einzudringen, geschickt hatte. Er hatte sogar ein paar überzeugende Einzelheiten darüber hinzuerfunden, wie der Graue Prophet gelacht und sich daran geweidet habe, dass seine schwachköpfigen Feinde alsbald in seine Falle tappen würden. Nun, sinnierte Lurk, höchstwahrscheinlich hatte Thanquol das sogar.
Izak Grottle war so wütend geworden, dass er sogar einen Mund voll Essen ausgespuckt hatte, als Lurk ihm schilderte, wie Thanquol zu ihm gesagt habe, dass der fette Trottel niemals vermuten würde, sein idiotischer Plan, in einem umgebauten Frachtkahn eine Geheimwaffe in die Stadt zu schmuggeln, könnte durch Thanquols Gerissenheit verraten werden.
Ekelbrühe Null beschwor den Fluch der Gehörnten Ratte auf seinen Rivalen herab, als Lurk ihm erzählte, wie der Graue Prophet, eifersüchtig auf die Gunst, die ihr Gott dem Seuchenabt bezeugte, beschlossen hatte, seinen beiden vertrauenswürdigen Handlangern an der Oberfläche, Gurnisson und Jaegar, den Standort des geheimen Schlupfwinkels der Seuchenmönche im Menschenfriedhof zu enthüllen.
»Bist du sicher, dass der Graue Prophet im Bund mit diesen beiden steht?«, verlangte Grottle zu erfahren. »Vollkommen, unzweideutig sicher?«
»Selbstverständlich, mächtigster aller Seuchenmönche. Er hat mich gezwungen, bei Androhung eines grauenvollen Todes, ihnen Botschaften zu überbringen, und sie haben seine Anweisungen doch immer befolgt, oder etwa nicht? Ich kann daraus nur schließen, dass sie entweder im Sold des Grauen Propheten Thanquol stehen oder aber...«
»Oder aber was?«, prustete Ekelbrühe Null.
»Nein. Der Gedanke wäre zu furchtbar. Kein wahrer Skaven würde sich so weit herablassen...«
»Sich zu was herablassen? Zu was?«
»Oder aber er steht in ihrem Sold!«, fuhr Lurk fort, selbst erstaunt über seine Erfindungsgabe. Das löste einen weiteren Ausbruch zutiefst entsetzten Gepiepses aus.
»Nein! Nein! Unmöglich«, widersprach Heskit Einauge.
»Thanquol ist ein Grauer Prophet. Niemals würde er von irgendjemandem Befehle entgegennehmen außer von einem anderen Skaven. Der bloße Gedanke ist lächerlich.«
»Und doch...«, warf Ekelbrühe Null ein.
»Und doch? Und doch?«, hakte Izak Grottle nach.
»Und doch ist es unbestreitbar, dass Thanquol in Verbindung mit den Oberflächenbewohnern stand und ihnen unsere Pläne verraten hat!«, antwortete Null. »Wie anders hätten sie von unseren Vorhaben Wind bekommen können? Wie anders hätten solcherart gerissene Pläne scheitern können?«
»Willst du ernsthaft behaupten, dass der Graue Prophet ein Verräter an der Sache der Skaven ist?«, fragte Izak Grottle und fletschte mit einem mächtigen Knurren seine furchteinflößenden Fänge.
»Es ist möglich«, wagte Lurk hinzuzusetzen.
»Nur allzu möglich, fürchte ich«, bekräftigte Heskit Einauge. »Es ist die einzige Erklärung dafür, warum der Graue Prophet unsere mächtigen Machenschaften vereitelte, da wir doch alle nur die Sache der Skaven voranzutreiben versucht haben.«
»Und doch sind der Mensch und der Zwerg auch seine Feinde. Nach allem, was man hört, haben sie ihn im Bau dieses Menschen von Halstadt seinerzeit beinahe umgebracht.«
»Woraufhin er ihnen die Gossenläufer auf den Hals geschickt hat«, ergänzte Ekelbrühe Null. »Das war ein ernst gemeinter Mordkontrakt. Chang Squik spuckt immer noch Galle, wenn er an sein Scheitern denkt.«
»Und wenn der Graue Prophet Thanquol gerissen genug ist, um seine Feinde gegen uns einzusetzen?«, mutmaßte Heskit Einauge aufgeregt. »Er spielt sie gegen uns aus. Auf diese Weise kann er nicht verlieren! Entweder er schaltet einen Rivalen aus oder aber wir töten seine Erzfeinde für ihn.« Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Kammer, und Lurk wusste, dass, was auch immer seine Feinde über den Grauen Propheten denken mochten, sie unversehens eine gewaltige Hochachtung vor seiner Verschlagenheit gewonnen hatten. Wenn er so darüber nachdachte, dann musste er einräumen, dass es ihm genauso erging. Welche Fehler er auch immer besitzen mochte, es war schwer in Frage zu stellen, dass der Graue Prophet Thanquol sämtliche Qualitäten eines wahrlich großen Skavens besaß.
»Selbst wenn wir dem Grauen Propheten eine teuflische Gerissenheit zugestehen würden, so hat er uns dennoch an den Feind verraten! Das steht außer Frage. Er hat unsere geheimen Pläne und die geheimen Pläne unserer großen Klans an den Feind verraten«, stellte Izak Grottle fest. »Der Graue Prophet Thanquol ist ein Verräter und ein Feind unseres gesamten Volkes.«
»Der Ansicht bin ich auch«, pflichtete Heskit ihm bei. »Ein Verräter ist er ganz zweifellos. Und mehr noch er ist unser persönlicher Feind. Einmal ist er schon gegen jeden von uns vorgegangen und hat beinahe unseren Tod verschuldet. Bei seinem nächsten Versuch wird er möglicherweise erfolgreicher sein.« Sie schauderten alle drei bei dem Gedanken an die dämonisch schlaue Intelligenz, die da gegen sie arbeitete. Lurk sah die Furcht, die ihnen ins Gesicht geschrieben stand und sich im hektischen Zucken ihrer Schnurrbarthaare ausdrückte.
»Ich habe in aller Bescheidenheit den Eindruck«, meinte Null, »dass es der Wille der Gehörnten Ratte sein könnte, dass wir Thanquol seines Oberbefehls über die Armee entheben und ihn zum Rat der Dreizehn schicken sollten, um sich vor ihm zu verantworten.«
»Ich stimme deinem Gefühl von ganzem Herzen zu! Von ganzem Herzen!«, begeisterte Izak Grottle sich. »Aber wie sollen wir das bewerkstelligen? Der Verräter hat weiterhin das Kommando über fast fünftausend Krieger aus dem Skab-Klan, während unsere eigenen Streitkräfte nur noch ein bloßer Schatten dessen sind, was sie einstmals waren.«
»Zweifellos ganz so, wie der Verräter es geplant hat«, mutmaßte Heskit.
»Zweifellos«, stimmten ihm die beiden anderen gleichzeitig zu.
»Es gäbe da immer das Mittel das Attentats«, schlug Heskit vor.
»Möglicherweise! Möglicherweise!«, sinnierte Grottle. »Aber wer würde das Risiko eingehen wollen, dass die Assassinen des EshinKlans womöglich verblendet genug sind, um das Ansinnen einer derartigen Sache sogleich dem Verräter höchstselbst weiterzumelden?«
»Wir könnten es selbst tun«, schlug Ekelbrühe Null vor.
»Der Graue Prophet ist neben seiner bekannten Heimtücke ein beklagenswert mächtiger Zauberer«, wandte Heskit Einauge ein.
»Wir könnten scheitern und dabei sterben!« Alle drei erschauerten und dann richteten sich wie ein Mann alle drei Augenpaare auf Lurk. Der fing bis hinunter zu den Sohlen seiner Pfoten am ganzen Leib zu zittern an, weil er genau wusste, was sie dachten.
»Nein! Nein!«, begehrte er auf.
»Nein?«, fragte Heskit Einauge bedrohlich und griff nach dem Knauf seiner Pistole.
»Nein?«, polterte Izak Grottle hungrig und leckte sich die Lippen.
»Nein?«, hustete Ekelbrühe Null und spuckte einen riesigen Klumpen grünen Schleims auf den Boden neben Lurks Füße, wo er ätzende Blasen warf.
»Nein! Nein! Höchst gnädige aller Meister, ich bin doch nur ein niederer Skaven. Ich verfüge nicht über Eure mächtigen Intellekte und ehrfurchtgebietenden Kräfte. Jeder von Euch würde Thanquol im Kampf besiegen oder ihn an Verschlagenheit übertreffen können, aber ich doch nicht.«
»Warum sollten wir dein Leben dann überhaupt noch verschonen?«, wollte Izak Grottle mit seidiger Stimme wissen. »Warum? Sprich! Schnell! Schnell! Ich bin hungrig.«
»Weil... weil...«, suchte Lurk verzweifelt nach einem Ausweg aus diesem schrecklichen Irrgarten. Bitterlich verfluchte er den Tag, an dem er dem Grauen Propheten erstmals begegnet war oder dem Menschen und dem Zwerg Thanquols Botschaften überbracht hatte. Moment! Das konnte die Antwort sein. Womöglich war die Lösung für sein Problem ja das großartige Beispiel des Grauen Propheten höchstselbst. »Weil... weil es einen besseren Weg gibt!«
»Gibt es den?«
»Ja. Ja. Einen, der weniger Risiken birgt und der verlässlicher ist.«
»Du machst mich neugierig, Lurk Spitzelzunge«, bekannte Izak Grottle. »Was soll das sein, was du sehen kannst und wir nicht?«
»Ja! Ja! Sprich weiter! Erkläre dich!«, forderte Ekelbrühe Null mit seiner grässlich sprudelnden Stimme.
»Ihr könntet die Methoden des Grauen Propheten gegen ihn selbst einsetzen!«
»Was?«
»Er hat Jaegar und Gurnisson gegen Euch benutzt. Warum also nicht sie gegen ihn benutzen?« Abermals gab es eine Pause, in der die drei großen Skaven Blicke wechselten.
»Sie sind sicher beeindruckend«, räumte Ekelbrühe Null ein.
»Für Nicht-Skaven.«
»Vielleicht! Vielleicht könnten sie es schaffen!«, piepste Heskit Einauge.
»Meinst du? Sie sind keine Skaven und Thanquol ist ein Grauer Prophet. Ein Grauer Prophet!«, widersprach Izak Grottle und hieb zur Unterstreichung mit der Faust auf den Tisch.
»Bei allem gebührenden Respekt«, wandte Ekelbrühe Null ein, »du bist diesen zweien noch nie begegnet. Heskit von den Skryre und ich aber schon. Ein heimtückischeres und gefährlicheres Gegnergespann ist schwer vorstellbar. Sogar ich mit all meinen Zauberkräften konnte ihnen nur um Haaresbreite entkommen.«
»Sie haben weit über die Hälfte meiner Truppe abgeschlachtet«, bestätigte Heskit, seinen eigenen Anteil an dem Massaker geflissentlich verschweigend.
»Ich beuge mich eurer größeren Erfahrung«, gab Grottle nach.
»Aber die Frage bleibt: Wie kriegen wir sie dazu, den Grauen Propheten Thanquol aufs Korn zu nehmen?«
»Ein Brief!«, schlug Lurk vor, der sich vom schieren Vergnügen am Ränkeschmieden mitreißen ließ.
»Ja! Ja! Ein Brief!« Ekelbrühe Null war Feuer und Flamme.
»Es wäre nur geziemend, wenn der Graue Prophet mit dem gleichen Instrument zugrunde gerichtet würde, mit dem er uns zu vernichten suchte.«
»Aber wie werden unsere zwei Attentäter die Möglichkeit erhalten, ihn sich vorzunehmen?«
»Wir müssen eben warten, bis sich eine geeignete Gelegenheit ergibt«, meinte Null.
»Und wie werden wir diesen Brief schreiben?«, wollte Grottle wissen. »Ich jedenfalls habe keine Ahnung von diesen primitiven Menschenrunen.«
»Ich verfüge über einige Kenntnisse der menschlichen Schrift«, meldete sich Heskit Einauge beinahe entschuldigend. »Ich brauche sie, um menschliche Konstruktionszeichnungen lesen zu können.«
»Wir müssen das haargenau gleiche Papier und die gleiche Federkielart verwenden, die der Graue Prophet benutzt«, warf Grottle ein.
»Diese Sachen kann unser Freund Lurk hier besorgen«, entschied Ekelbrühe Null mit einem grausigen Lächeln, das verfaulende Zähne enthüllte.
»Und er kann die Botschaft auch überbringen, auf seine übliche Weise«, ergänzte Heskit selbstzufrieden.
»Wie es aussieht, werde ich dich heute also nicht fressen, Lurk Spitzelzunge«, stellte Izak Grottle fest. »Wir brauchen dich lebend. Allerdings, falls du versuchen solltest, uns zu betrügen...«
»...wird sich das natürlich ändern«, beendete Heskit.
Lurk wusste nicht, ob er froh oder betrübt sein sollte. Er schien zwar sein Leben verlängert zu haben, aber nur um den Preis des Risikos, sich den Zorn des Grauen Propheten zuzuziehen. Wie brachte er sich nur immer wieder in derartige Lagen? »Wir verlassen die Stadt«, verkündete Elissa herausfordernd.
Mit funkelndem Blick sah sie zu Felix hoch, als ob sie erwartete, dass er es ihr untersagen würde. »Hans und ich. Wir haben beschlossen fortzugehen.«
»Ich kann es euch nicht verdenken«, sagte Felix. »Es ist kein schöner Ort mehr, um zu verweilen, und es wird noch viel schlimmer werden.«
»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?« Felix sah sich in dem Raum um, den sie sich während ihrer kurzen gemeinsamen Zeit geteilt hatten. Er kam ihm jetzt klein und leer vor, und bald würde er ihm noch leerer scheinen, wenn sie erst einmal gegangen war. Gab es noch irgendetwas zu sagen? Er konnte ihr wirklich nicht verdenken, dass sie fort wollte, und um ehrlich zu sein, sah er für sie beide auch keine gemeinsame Zukunft. Warum also tat es dann trotzdem weh? Warum verspürte er dieses Gefühl der Hohlheit in seiner Brust? Warum verspürte er diesen Drang, sie zum Bleiben zu überreden? »Du gehst mit Hans weg?«, fragte er, nur um sich ein paar Worte sagen zu hören. Mit eisigem Blick sah sie ihn an und verteidigend verschränkte sie die Arme unter ihren Brüsten.
»Ja«, sagte sie. »Du wirst nicht etwa versuchen, uns aufzuhalten, oder doch?« Sie schien beinahe zu wollen, dass er >doch< sagte, dachte er.
»Es ist im Augenblick nicht sehr sicher außerhalb der Stadt«, erwiderte er.
»Wir gehen nur zurück in unser Dorf, zu Fuß ist das weniger als eine Vormittagsreise.«
»Werden sie euch aufnehmen? Ich habe gehört, dass Leute aus der Stadt mit Steinen beworfen und mit Pfeilen beschossen werden, wenn sie sich Dörfern nähern. Die Landleute fürchten, dass sie die Pest haben.«
»Wir werden überleben«, behauptete sie, aber sie klang ganz und gar nicht von sich überzeugt. »Jedenfalls kann es nicht schlimmer sein, als es hier ist mit der Seuche und den Räuberbanden und den Ratten. Daheim im Dorf kennen sie uns wenigstens.«
»Hans kennen sie bestimmt. Ich dachte, du hättest gesagt, dass die Dorfältesten ihn gehasst haben.«
»Das musstest du natürlich aufs Tapet bringen, nicht wahr? Sie werden uns schon aufnehmen. Ich werde ihnen sagen, dass wir heiraten wollen. Das werden sie verstehen.«
»Werdet ihr das? Einander heiraten, meine ich.«
»Ich schätze schon.«
»Du klingst nicht sehr begeistert.«
»Oh, Felix, was soll ich denn sonst tun? Den Rest meines Lebens damit verbringen, mich in Kaschemmen von Fremden betatschen zu lassen? Mich mit herumstreunenden Söldnern einlassen? Das ist nicht, was ich will. Ich will nach Hause gehen.«
»Brauchst du Geld?«, fragte er.
Plötzlich sah sie ein wenig betreten aus. »Nein«, lehnte sie ab.
»Ich sollte jetzt besser gehen. Hans wartet.«
»Sei vorsichtig«, riet er ihr und meinte es auch. »Es ist nicht sicher da draußen.«
»Du musst es ja wissen«, sagte sie. Unvermittelt beugte sie sich vor und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Gerade als er schon im Begriff war, sie in die Arme zu nehmen, riss sie sich los und wandte sich zur Tür.
»Pass auf dich auf«, wünschte sie ihm, als sie sich ein letztes Mal umwandte. Felix glaubte, einen Tränenschimmer in ihren Augenwinkeln zu entdecken. Dann war sie fort.
Erst später, als er das lose Bodenbrett überprüfte, entdeckte er, dass auch der Beutel Gold verschwunden war, den Otto ihm gegeben hatte. Er warf sich aufs Bett, unsicher, ob er lachen oder weinen sollte. Schön, dachte er, sollte sie das Geld doch haben. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er ohnehin nicht lange genug leben, um es auszugeben.
Der Graue Prophet sah sich in der Kammer um und beäugte die versammelten Hauptleute der Skaven. Sein loderndes Starren schien jeden davor zu warnen, das Wort zu ergreifen. Niemand tat es.
Lurk zählte die anwesenden Befehlshaber durch. Sämtliche Truppführer des Skab-Klans waren zugegen, hinzu kamen Izak Grottle, Ekelbrühe Null und Heskit Einauge. Chang Squik, der Assassine aus dem Eshin-Klan, drückte sich in einer Ecke herum und starrte Lurk immer wieder hasserfüllt an. Er hatte nicht vergessen, was Lurk über ihn gesagt hatte, an jenem lange zurückliegenden Tag, an dem der Graue Prophet sie beide vor der gesamten Armee gedemütigt hatte.
Der Graue Prophet breitete weit die Arme aus. Feuerschweife folgten seinen Pfoten, als er in ihnen magische Energien ansammelte. Das ließ jeden im Raum jäh aufschrecken, dachte Lurk. Plötzlich waren alle Augen wie gebannt auf Thanquol gerichtet, als ob die Gefahr bestünde, dass er mit einer einzigen Handbewegung jeden auslöschen würde, der ihn nicht anblickte. Was durchaus im Rahmen des Möglichen war, überlegte Lurk. Denn wenn er die Zeichen richtig deutete, hatte der Graue Prophet sich eine ungeheure Menge Warpsteinpulver einverleibt.
Lurk erbebte und fuhr fort, die widerlichen Kräuter zu kauen, die Ekelbrühe Null ihm gegeben hatte, um gegen die Seuche anzukämpfen, die in seinem Leib tobte. Er unterdrückte den Drang, unter seinen Brustpanzer zu greifen und sich zu vergewissern, dass der Federkiel und das Pergament, die er aus Thanquols Vorratskammer gestohlen hatte, nicht etwa herausrutschten und sichtbar wurden. Er wusste, dass nichts die Aufmerksamkeit des Grauen Propheten rascher auf ihn lenken würde. Er beschwichtigte sich damit, dass sie immer noch an Ort und Stelle waren. Er konnte die Spitze des Federkiels spüren, wie sie ihm in das empfindliche Fell unter seiner Achsel stach.
»Heute Nacht ist die Nacht, auf die ihr alle gewartet habt!«, verkündete Thanquol. »Heute Nacht werden wir die Menschen ein für alle Mal zerschmettern. Heute Nacht werden wir in die Stadt eindringen und alle ihre Bewohner versklaven. Heute Nacht werden wir für das Tiefenreich und die Nation der Skaven einen Vernichtungsschlag führen, an den man sich noch lange erinnern wird!« Thanquol machte eine eindrucksvolle Pause und blickte sich abermals im Raum um, als ob er auf einen Zwischenruf wartete. Niemand wagte zu sprechen, aber Lurk sah, dass Null, Einauge und Grottle Blicke wechselten, bevor sie zu ihm hersahen. Um ihrer aller willen hoffte er, dass der Graue Prophet das nicht bemerkt hatte. Beunruhigt schaute er zu Thanquol, aber glücklicherweise schien der Graue Prophet ganz im Fluss seiner irren Sprachgewalt gefangen zu sein.
»Wir werden die Menschen unter der eisernen Pranke unserer massierten Skavenarmee zermalmen. Wir werden sie in die unausweichliche Sklaverei verschleppen. Ihr Reichtum wird unser sein. Ihre Stadt wird unser sein. Ihre Seelen werden kreischend der Gehörnten Ratte dargebracht werden.« Thanquol hielt erneut inne, und Izak Grottle fand den Mut, jene Frage zu stellen, die, wie Lurk spüren konnte, jedermann auf der Zunge gelegen hatte.
»Und wie soll das bewerkstelligt werden, großer Anführer?«
»Wie? In der Tat wie! Durch einen Plan, der zugleich schlicht und dennoch umwerfend gerissen ist. Durch einen Einsatz von Gewalt und Magie, über den man in Jahrhunderten noch reden wird. Durch überwältigenden Kampfeseifer und überlegene Skaventechnologie. Durch...«
»Durch welche Mittel genau, Grauer Prophet Thanquol?«, unterbrach Ekelbrühe Null ihn. »Ich weise in aller Bescheidenheit darauf hin, dass wir hier, wie jeder Skaven, der dem Welpenalter entwachsen ist, alle vertraut sind mit den allgemeinen Methoden eines Angriffs.« Lurk sah, dass Thanquol einen Moment lang das Für und Wider abwägte, den Seuchenabt für diese Unverschämtheit in seine atomaren Bestandteile zu zerfetzen. Er war froh, als die besonnene Skavenvorsicht obsiegte und der Graue Prophet weitersprach.
»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen, wie du auch festgestellt haben würdest, wenn du mich nicht unterbrochen hättest. Wir werden durch die Kanalisation angreifen. Jeder von euch wird die ihm zugeteilte Streitmacht zu einem der auf dieser Karte markierten Punkte führen.« Bei diesen Worten deutete der Graue Prophet auf das komplizierte Wirrwarr von Symbolen, das auf den großen Pergamentbogen gemalt war, der hinter ihm hing. Viele der versammelten Skavenführer beugten sich vor, um zu sehen, wohin sie geschickt werden sollten.
»Ich sehe Eure Rune gar nicht auf dem Plan«, stellte Heskit Einauge fest. »Was werdet Ihr tun, Grauer Prophet?« Thanquol stierte ihn mit flammend roten Augen an. »Ich werde dort sein, wo ihr euren Anführer am wenigsten erwarten würdet, und die schwierigste und gefährlichste aller Aufgaben leisten.« Stille senkte sich über die versammelten Skavenführer. Das war in der Tat ganz und gar nicht der Ort, wo sie ihren Anführer erwartet hätten. Sie hätten erwartet, dass er sich in der Sicherheit des rückwärtigen Raumes aufhielt und von dort aus das Unternehmen leitete. Das Warpsteinpulver, das Thanquol sich einverleibt hatte, schien ihn redselig zu machen. Er sprach weiter, mitten in das erwartungsvolle Schweigen hinein.
»Ich werde die krönende Speerspitze unseres Angriffs leiten. Ich werde eigenhändig den Vorstoß unserer Sturmratten befehligen, mit dem wir den Palast der Brüterin Emmanuelle einnehmen und sämtliche Machthaber der Stadt auf einen Schlag gefangen nehmen werden. Heute Nacht werden sie einen Ball veranstalten, eines ihrer sinnentleerten gesellschaftlichen Ereignisse. Ich werde mit einem Überraschungsangriff über sie hereinbrechen und sie dann alle miteinander in der Pfote haben. Ohne Anführer werden die Menschen unserem Hauptangriff gewiss erliegen.« Ein Geraune erhob sich unter den versammelten Skaven. Es war ein guter Plan, und ein kühner. Lurk fragte sich allerdings, ob auch irgendeiner der anderen sah, was er sah. Der Graue Prophet hatte sich seinen Platz bei dem Angriff auf die Stadt sorgsam ausgesucht. Indem er diesen kühnen Handstreich selbst leitete, indem er die Anführer der Menschen eigenhändig gefangen nahm, sicherte er sich den Löwenanteil am Ruhm der Schlacht. Darüber hinaus würde es zweifellos sehr viel ungefährlicher sein, eine Hand voll Menschen und ihre Brüterinnen anzugreifen, die lediglich für einen Ball gekleidet waren, als gegen die in der Stadt massierten Soldaten kämpfen zu müssen.
»Eine derartig exponierte Position ist zu gefährlich für einen Heerführer Eures gewaltigen Scharfsinns«, warf Heskit Einauge ein. »Es wäre eine Tragödie, wenn das Genie von Thanquol der Skavenheit verloren ginge. Um eine derartige Tragödie zu verhindern, werde ich diese Stürmung selbst übernehmen. Ich werde deren schreckliche Gefahren auf meine Schultern laden.« Mit einer Pfote bedeckte Lurk seinen Mund, um zu verhindern, dass ihm ein Kichern entfuhr. Zumindest ein weiterer Skaven hatte also begriffen, was da vor sich ging.
»Nein! Nein!«, widersprach Izak Grottle. »Ich und meine Rattenoger sind viel besser geeignet für diese Aufgabe. Wir werden sämtliche...« Grottles weitere Worte gingen unter in den Rufen all der vielen anderen Skavenfreiwilligen. Thanquol ließ ihr Geschrei ein paar Minuten lang gewähren, bevor er sie mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.
»Unglücklicherweise wird es meiner mächtigen Zauberkraft bedürfen, um uns Einlass in den Palast zu verschaffen. Deshalb muss ich selbst zugegen sein.«
»Dann werde ich mit Freuden mit meinem Leben dafür einstehen, Euch zu beschützen«, bot Izak Grottle an, augenscheinlich entschlossen, sich seinen Anteil am Triumph des Sieges um jeden Preis zu sichern.
»Und ich auch«, tat Heskit Einauge es ihm gleich.
»Und ich auch«, brüllte jeder andere anwesende Skaven, ausgenommen Lurk.
»Nicht doch! Nicht doch! Ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen, meine Skavenbrüder, aber eure Führerschaft wird an anderen, nicht minder entscheidenden Orten des Schlachtfelds benötigt.« Es war offensichtlich, dass Thanquol seinen glorreichen Triumph mit niemandem zu teilen beabsichtigte. Die versammelten Kriegsführer verlegten sich auf ein enttäuschtes Geraune und Gepiepse.
»Ich habe hier für jeden von euch eine Wegkarte und einen Zeitplan mit präzisen schriftlichen Anweisungen. Für jeden von euch das heißt, mit Ausnahme von Lurk Spitzelzunge. Mit Lurk würde ich gerne ein Wort unter vier Augen wechseln.« Lurk spürte, wie sein Herz wie wild zu rasen begann, und nur mit Mühe gelang es ihm zu verhindern, dass er den Duft der Furcht verströmte. Hatte der Graue Prophet etwa herausgefunden, dass er sich mit den anderen drei Klanvertretern verschworen hatte? War er im Begriff, irgendeine schreckliche Rache an ihm zu verüben? Gab es irgendeinen Weg, wie Lurk dieses Treffen vermeiden konnte? Verzweifelt wandte er den Blick seinen drei Mitverschwörern zu und sah, dass sie ihn bösartig anstierten. Wenn Blicke töten könnten, erkannte Lurk, dann hätten diese drei ihn jetzt in einen Sarg befördert. Sie befürchteten, dass er sie verraten würde, um seine eigene Haut zu retten und natürlich hatten sie Recht.
Als die Heerführer einer nach dem anderen nach vorne pilgerten, um den Segen des Grauen Propheten und ihre letzten Anweisungen zu empfangen, betete Lurk zur Gehörnten Ratte, ihn zu retten.
Ziellos wanderte Felix umher, bis er vor dem Stadthaus seines Bruders ankam. Er war nicht überrascht festzustellen, dass es verrammelt und von Wachen umgeben war. Er war jedoch überrascht festzustellen, dass Otto und seine Frau nicht aus der Stadt geflüchtet waren und dass darüber hinaus die Wachtposten ihn erkannten und passieren ließen.
Otto wartete in seinem Studierzimmer, um ihn zu begrüßen. Er arbeitete noch, schrieb Dinge in seine Geschäftsbücher und verfasste Anweisungen für die anderen Zweige der jaegarschen Geschäftsbetriebe, die ihre Empfänger womöglich niemals erreichen mochten. Felix war in diesem Augenblick auf eigentümliche Weise stolz auf seinen Bruder. Es erforderte ein gehöriges Maß an Mut, auch unter diesen belastenden Umständen noch weiterzuarbeiten.
»Was kann ich für dich tun, Felix?«, erkundigte Otto sich ohne aufzublicken.
»Nichts. Ich bin nur vorbeigekommen, um nachzusehen, wie es euch geht.«
»Gut!« Otto schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Das Geschäft blüht.«
»Tatsächlich?«
»Natürlich nicht! Die Ratten fressen unsere Warenvorräte auf. Unsere Arbeiter stehlen alles, was nicht nietund nagelfest ist. Unsere Kunden sterben an der Seuche.«
»Warum habt ihr die Stadt noch nicht verlassen?«
»Jemand muss doch hier bleiben und sich um unsere Interessen kümmern. Das alles wird vorübergehen, weißt du? Zwischenfälle dieser Art tun das immer. Danach wird der geschäftsträchtige Wiederaufbau beginnen. Die Leute werden Wolle und Holz und Baumaterialien benötigen. Sie werden Luxuswaren brauchen, um das zu ersetzen, was geplündert wurde. Sie werden Kredite aufnehmen, um das alles kaufen zu können. Und wenn sie das tun, werden die Jaegars aus Altdorf immer noch hier und für sie da sein.«
»Ich wette, das du das wirst.«
»Und was ist mit dir?«, wollte Otto wissen, wobei er endlich aufsah.
»Ich warte darauf, das Ende von all dem hier mitzuerleben. Ich warte darauf, dass die Skaven sich zeigen.«
»Meinst du, dass sie das tun werden?«
»Ich bin davon überzeugt. Ich bin sicher, dass dies alles auf irgendeine Weise ihr Werk ist.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?« Felix sah seinen Bruder lange und mit festem Blick an. »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«
»Du weißt, dass ich das kann.« Felix entschied, dass es stimmte. In seinem Geschäft würde Otto ein großes Maß an Verschwiegenheit brauchen.
»Was ich dir nun sagen werde, könnte mich an den Galgen oder auf den Scheiterhaufen bringen.«
»Allein schon, was du und der Zwerg in Altdorf getan habt, könnte euch das einbringen. Du bist ein weites Stück Wegs von der Hauptstadt entfernt, Felix, und ich werde dich nicht an die Behörden ausliefern.« Felix schätzte, dass er die Wahrheit sagte, und irgendwie verspürte er das Bedürfnis, jemandem erzählen zu können, was sich zugetragen hatte. Also schilderte er Otto die ganze Geschichte seiner Begegnungen mit den Skaven, von jenem ersten Tag in der Kanalisation an bis zur letzten Schlacht auf dem Flusskahn. Er ließ nichts aus, einschließlich seines Zweikampfes mit von Halstadt. Otto sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der von anfänglicher Ungläubigkeit über Ernsthaftigkeit schließlich zu Verstehen wechselte.
»Du denkst dir das nicht bloß aus, oder?«
»Nein.«
»Du hast diese Heldengeschichten, die du früher gelesen hast, schon immer zu ernst genommen, kleiner Bruder.« Felix lächelte und Otto lächelte zurück. »Das habe ich wohl, nicht wahr?«
»Wie ist es so, in einer davon zu leben?«
»Ganz und gar nicht, wie ich es erwartet hätte.« Felix entschied, dass es an der Zeit war, damit herauszurücken, weshalb er gekommen war.
»Otto ich denke, dass du mit deiner Frau die Stadt verlassen solltest. Ich glaube, dass die Skaven bald kommen und dass die Dinge sich dann wenig erfreulich gestalten werden.« Otto lachte. »Wir haben bewaffnete Bedienstete hier, und dieses Haus ist eine Festung, Felix. Wir werden hier sehr viel sicherer sein als auf dem Lande.« Felix kannte seinen Bruder gut genug, um zu begreifen, dass er ihn nicht würde überzeugen können. »Du kennst dein eigenes Geschäft am besten«, meinte er daher nur.
Otto nickte. »Jetzt komm und iss mit uns, Mann. Ich kann deinen Magen schon von hier aus knurren hören.«
»Was ist, mächtigster aller Magier? Was ist euer Begehr?« Lurk Spitzelzunge verbeugte sich und machte einen Kratzfuß vor dem Grauen Propheten, suchte nach den Worten, die ihn retten mochten. Er war sich sicher, dass die übernatürlichen Kräfte des Grauen Propheten diesem ermöglicht hatten, Lurks Untreue zu durchschauen, und dass er nun dafür bestraft werden würde. Der schreckliche Schimmer des Warpsteinpulvers füllte Thanquols Augen immer noch aus, und Lurk konnte die finsteren Energien, die in dem Skavenführer brodelten, regelrecht spüren.
»Es geht um Ekelbrühe Null«, erklärte der Graue Prophet mit einem unheilschwangeren Lächeln.
Lurk spürte, wie sich seine Duftdrüsen zusammenzogen. Er hätte gleich in diesem Augenblick etwas gesagt, aber seine Zunge war wie gelähmt. Sie fühlte sich an, als ob sie ihm jählings am Gaumen festgeklebt wäre. Das einzige, das er zu tun vermochte, war auf schuldbewusste Weise mit dem Kopf zu nicken.
»Und Heskit Einauge«, fuhr Thanquol fort, wobei sein bösartiges Grinsen noch breiter wurde. Ein Flehen um Gnade blieb Lurk im Hals stecken. Er versuchte, es mit Gewalt herauszuwürgen, aber es wollte einfach nicht kommen.
»Und Izak Grottle«, setzte Thanquol hinzu. Seine lodernden Augen nagelten Lurk auf seinem Platz fest. Der kleinere Skaven fühlte sich wie ein vom Blick einer Schlange gelähmter Vogel. Er nickte erneut und fiel in einer Geste der Unterwerfung mit in den Boden gekrallten Pfoten auf die Knie.
»Steh auf! Steh auf!«, verlangte Thanquol. »So furchteinflößend sind sie nun auch wieder nicht. Nein! Ganz und gar nicht. Jetzt ist vielmehr die Zeit gekommen, sie ein für alle Mal loszuwerden, und du wirst mir dabei helfen!«
»Sie loszuwerden, mächtigster aller Meister?«
»Ja! Hast du die unverschämte Art mitbekommen, wie sie mich ausgefragt haben, als ich der Armee meine Befehle erteilt habe? Hast du gesehen, wie sie mir das Verdienst meines brillanten Plans zu stehlen versucht haben? Ich habe mich entschieden! Ich werde sie nicht länger dulden. Heute Nacht werden sie sterben!«
»Wie? Wie, höchster aller Propheten? Werdet Ihr sie mit Eurer Magie in Flammen aufgehen lassen?«
»Nein! Nein! Idiot! Meine Hände müssen sauber bleiben. Nein wir werden uns der bewährten Methode bedienen. Ich werde meine beiden Marionetten über ihren Aufenthaltsort in Kenntnis setzen. Heute Abend, wenn die Schlacht beginnt, werden meine Feinde mit der Streitaxt des Zwerges Bekanntschaft machen. Danach wird der Rest ihrer Krieger dieses lästige Zwiegespann hoffentlich zur Strecke bringen.«
»Wie werdet Ihr das bewerkstelligen, klügster aller Verschwörer?«
»Ich habe alle drei einer einzigen Einsatzgruppe zugeteilt. Deren Zugang zur Stadt liegt ganz in der Nähe jenes Menschenbaus, in dem Jaegar und Gurnisson und eine Horde Söldner leben. Du bist dieser Gruppe ebenfalls zugeteilt. Du wirst als Erster an die Oberfläche vorstoßen, unter dem Vorwand, kundschaften zu wollen, und du wirst dieses schreckliche Paar davor warnen, was kurz danach geschehen wird.«
»Gewiss! Gewiss! Betrachtet es als erledigt, höchst erhabener aller Ränkeschmiede!«
»Nimm diese Botschaft hier und sorge dafür, dass sie ihnen überbracht wird. Danach flüchtest du an meine Seite, und ich werde dafür sorgen, dass du... für deine Treue angemessen belohnt wirst.« Lurk behagte die Betonung, die der Graue Prophet in diesen letzten Satz legte, ganz und gar nicht. Aber er nahm den Brief trotzdem und zog sich, immer noch unterwürfige Verbeugungen bezeugend, aus der Gegenwart von Thanquol zurück.
Felix läutete Drexlers Türglocke mehr aus Hoffnung denn aus irgendeinem wirklichen Glauben, dass der Doktor zu Hause sein würde, und war daher angenehm überrascht, als der Sichtschlitz geöffnet wurde und ein Diener nach draußen spähte.
»Oh, Sie sind es, Herr Jaegar«, sagte er. »Sind Sie allein?«
»Ja, und ich würde gerne mit deinem Herrn sprechen.«
»Dann kommen Sie am besten herein.« Felix hörte, wie Riegel zurückgeschoben wurden und die Tür sich knarrend öffnete. Er warf einen Blick über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass keine Banditen darauf lauerten, sich diese Gelegenheit zunutze zu machen, dann eilte er hinein. Der Diener warf die Tür hinter ihm ins Schloss.
Mit weiten Schritten durchquerte Felix die Flure von Drexlers Herrenhaus. Es kam ihm vor, als wären Jahre verstrichen, seit er mit Elissa das erste Mal hierher gekommen war, obgleich es in Wirklichkeit bloß Wochen gewesen waren. Wie hatten die Dinge sich nur so schnell ändern können, rätselte er und unterdrückte eine Aufwallung von Traurigkeit bei dem Gedanken, dass die Frau nun fort war. Er schüttelte den Kopf und lächelte wehmütig in der Erkenntnis, dass ihr Weggehen einer der Gründe war, warum er hier gelandet war. Er zog einfach in der Stadt herum, um sich zu beschäftigen und sich davor zu drücken, über die Dinge nachdenken zu müssen.
Der Diener geleitete ihn in Drexlers Studierzimmer. Der Doktor saß beim Feuer, wirkte ausgelaugt und erschöpft. Die wochenlang ununterbrochene Behandlung von Seuchenopfern hatte ihn offensichtlich eine Menge Kraft gekostet. Da waren Linien in seinem Gesicht, die noch nicht da gewesen waren, als Felix ihn zuletzt gesehen hatte, und ein Anflug von Blässe lag unter seiner Hautbräune.
»Herr Jaegar, was kann ich für Sie tun?«
»Ich bringe Ihnen Ihr Buch zurück«, erklärte Felix und holte die Ausgabe des Doktor von Leibers Werk hervor. »Ich hätte es schon früher zurückgegeben, aber ich war sehr beschäftigt.« Der Doktor lächelte matt. »Das hat mir Graf Ostwald berichtet. Es scheint, dass Aldred sich für den Besitz seines Schwertes einen würdigen Nachfolger auserkoren hat.«
»Ich bin da nicht so überzeugt«, widersprach Felix und gestikulierte vage in Richtung der Stadt. »Alle meine Anstrengungen scheinen vergeblich gewesen zu sein.«
»Seien Sie sich da nicht so sicher, Herr Jaegar. Welcher Mann vermag schon alle Auswirkungen seiner Handlungen zu überblicken? Es könnte durchaus sein, dass ohne Ihr Eingreifen die Dinge noch sehr viel schlimmer gewesen wären.«
»Ich wünschte, ich könnte das glauben, aber ich denke nicht, dass es so ist.«
»Nur Sigmar vermag die Handlungen eines Mannes zu beurteilen, Herr Jaegar. Und ich glaube, dass er in mancherlei Hinsicht wohlgefällig auf Sie und Ihren Freund herablächelt. Sie sind doch immer noch da, oder nicht? Wie viele andere wären wohl imstande, das Gleiche zu sagen, wenn sie Ihre Abenteuer erlebt hätten? Ich weiß, dass ich es nicht könnte.« Felix schaute ihn ergriffen an, da einiges Wahres in den Worten dieses Mannes lag. »Sie sind ein guter Arzt, Herr Drexler. Ich fühle mich schon besser, nur weil ich mit Ihnen gesprochen habe.«
»Vielleicht sollten Sie warten, bis Sie meine Rechnung sehen, bevor Sie mir danken«, meinte Drexler. Sein Lächeln verriet, dass er einen Scherz machte. »Haben Sie in dem Buch gefunden, wonach Sie gesucht haben?« Felix legte es auf den Tisch. »Mehr als ich je erfahren wollte. Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich hilft zu wissen, wie bösartig und verkommen die Rattenmenschen sind.«
»Noch einmal, Herr Jaegar, wer weiß schon, welches Wissen sich eines Tages als nützlich erweisen mag? Nehmen Sie sich etwas zu essen. Es ist mir gelungen, ein paar Vorräte vor den Heimsuchungen unserer Stadt zu bewahren.« Felix dachte schuldbewusst an das Mahl, das er bereits in Ottos Heim gegessen hatte. Sein Magen fühlte sich gefüllt an, aber, nun ja, auf der anderen Seite hatte er nicht die mindeste Vorstellung, wann er wieder an etwas zu essen kommen würde. Wenn Gotreks Vermutung über den unmittelbar bevorstehenden Ansturm der Skaven zutraf, würde er all seine Kraft dringend benötigen. »Warum nicht?«, meinte er daher. »Es mag gut die letzte Mahlzeit sein, die ich bekomme!«
»Warum sagen Sie das?«, fragte Drexler nach, und Felix beschloss, dass es jetzt an der Zeit war, seine Warnung loszuwerden.
»Weil ich glaube, dass die Skaven die Stadt schon in Kürze angreifen werfen. Ich glaube außerdem, dass Sie fortgehen sollten. Das sage ich Ihnen als Freund.«
»Ich danke Ihnen für die Warnung, Herr Jaegar, aber heute kann ich noch nicht gehen. Sehen Sie, heute Abend besuche ich einen Ball im Palast, der in Anwesenheit der Kurfürstin Emmanuelle höchstselbst stattfindet.« Irgendwie jagte dieser Gedanke Felix einen kalten Schauder über den Rücken.
Lurk wusste, dass es übel werden würde, als er die schwere Hand eines Kriegers aus Izak Grottles Truppe auf seiner Schulter spürte und er unsanft in die Sänfte des feisten Skaven gestoßen wurde. Er fand sich dort wieder, wie er in die Fleischfalten unter dem Kinn des riesenhaften Meutenmeisters aus dem Züchter-Klan emporschaute. Grottles gewaltiger Wanst presste ihn mit einem förmlichen Eigenleben gegen die Sitzkissen der Sänfte.
»Na so was, wo willst du denn so eilig hin?«, wollte Izak Grottle erfahren.
Blitzschnell überlegte Lurk. Ihm behagte das hungrige Funkeln nicht, das in die Augen des Meutenmeisters getreten war. Er dachte an den Brief, den er im Auftrag des Grauen Propheten beförderte. Er dachte an die Pestilenz, die seine Lungen mit Eiter zu füllen drohte, wenn der Seuchenabt nicht fortfuhr, zu seinen Gunsten bei der Gehörnten Ratte vorzusprechen. »Ich war gerade auf dem Weg zu Euch, höchst majestätischer aller ZüchterSkaven.«
»Dann ist es ja eine glückliche Fügung, dass ich dich gefunden habe. Verrat mir, was ist das, was du da bei dir trägst?« Lurk beichtete ihm alles. Er hatte erwartet, dass Izak Grottle daraufhin mit einer feisten Hand nach ihm greifen und ihm das Genick brechen würde, aber der Meutenmeister verfiel lediglich in ein fülliges, dröhnendes Gelächter. »Es hat den Anschein, als ob der Graue Prophet etwas zu besorgt um sein eigenes Wohl gewesen wäre. Du wirst deine Botschaft überbringen, aber sie wird einen Inhalt haben, den ich diktieren und den Heskit Einauge niederschreiben wird.«
»Wie Ihr wünscht, höchst mächtiger aller Meutenmeister.« Felix stapfte zum Blinden Schwein zurück, fühlte sich fast zu voll, um sich zu bewegen. Im Laufe der letzten paar Wochen war sein Magen geschrumpft, und was einstmals eine normale Mahlzeit gewesen sein mochte, gab ihm nun das Gefühl, aufgedunsen zu sein. Zwei derartige Mahlzeiten an einem Tag ließen ihn sich sogar fühlen, als ob er jeden Augenblick platzen müsste.
Er trug einen neuen Kräuteranhänger, den der Doktor ihm gegeben hatte, und hatte in seinem Beutel einen zweiten für Gotrek dabei. Das war ihm eine gelinde Beruhigung. Bislang hatte ihn die Seuche verschont, aber das mochte überhaupt nichts bedeuten. Denn es hatte auch noch niemanden anderen erwischt, den er kannte. Vielleicht war es ja nur schieres Glück oder vielleicht auch der Umstand, dass Heinz darauf bestand, dass sie jede Ratte töteten, deren sie im Umfeld des Blinden Schweins ansichtig wurden. Was auch immer der Grund war, vermochte Felix nicht einmal ansatzweise zu mutmaßen. Er wusste nur, dass er Drexler dankbar war für sein Geschenk.
Er sah sich im trüben Licht der hereinbrechenden Abenddämmerung um und erschauerte. Die Stadt wirkte nur noch wie ein Schatten der blühenden Metropole, die sie bei seiner Ankunft gewesen war. Zahlreiche Gebäude waren niedergebrannt, weitere standen leer. In den meisten Wohnhäusern schien nicht ein einziges Licht. Das einstmals so geschäftige Leben auf den Straßen war einer Atmosphäre der Furcht gewichen. Die einzigen, die man gegenwärtig noch draußen antreffen konnte, waren Räuber und ihre Opfer.
Er spürte, wie er eine Gänsehaut zwischen den Schulterblättern bekam, und war mit einem Mal überzeugt, dass ihn irgendjemand beobachtete. Er drehte den Kopf, um in die Einmündung einer nahe gelegenen Seitengasse zu schauen. Ein pfeifendes Geräusch warnte ihn zu spät. Irgendetwas traf ihn am Schädel. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf, halb in der Erwartung, eine Aufwallung von Schmerz zu verspüren. Keine kam. Er hob die Finger an die Stirn, fühlte aber nirgends Blut. Er schaute zu Boden, um zu erfahren, was ihn getroffen hatte, und sah ein zusammengerolltes Stück Pergament ähnlich den anderen, die eine die Skaven betreffende Warnung enthalten hatten. Er beugte sich nieder, um es aufzuheben, und blickte sich gleichzeitig um. Er hörte das Geräusch von trippelnden Schritten, die eine nahe gelegene Seitengasse hinuntereilten, und begriff, dass dies derjenige war, der das Papier geworfen hatte.
Ohne nachzudenken, schnappte Felix sich das Pergament und rannte dem Geräusch hinterdrein. Er streckte seine langen Beine so weit er es vermochte, als er die Gasse hinuntereilte. Vor sich glaubte er den Anblick einer in eine Kutte gehüllten Gestalt zu erhaschen. War es möglich, dass das dort ein langer, nagetierähnlicher Schwanz war, der unter diesem mönchischen Gewand hervorlugte? Nur allzu gut möglich, entschied er.
Die Gestalt hatte jetzt das Ende der Gasse erreicht und schwenkte hastig in einen anderen Pfad des mäandernden Straßenlabyrinths ab. Felix jagte an offen stehenden Eingangstüren und verstört aussehenden, auseinander stiebenden Bettlern vorbei und zertrampelte unter seinen Füßen monströse Ratten, derweil er ungerührt weitereilte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und Schweiß strömte ihm übers Gesicht. Ihm war übel und er wünschte, er hätte sich bei Doktor Drexler den Bauch nicht ganz so voll geschlagen, erst recht nicht nach dem schweren Mahl bei seinem Bruder. Mit der einen Hand umklammerte er die Schriftrolle, mit der anderen hielt er die hinderlich an seinem Gürtel baumelnde Schwertscheide fest.
»Bleib stehen, Skaven!«, rief er. Seine Worte zeitigten keinerlei Wirkung bei dem flüchtenden Rattling. Die Bettler brachten sich alle mit einem Satz im nächstgelegenen Hauseingang in Deckung. Felix rannte weiter.
Warum mache ich das eigentlich?, fragte er sich. Soweit er wusste, hatte dieser Skaven ihnen nur gute Dienste erwiesen, indem er ihn und Gotrek vor den Absichten seiner Artgenossen gewarnt hatte. Wenn dies jedoch der Fall war, warum flüchtete er dann, fragte Felix sich und hatte bereits eine Antwort zur Hand. Wer konnte schon sagen, warum die Rattenmenschen überhaupt irgendetwas taten? Wer mochte Mutmaßungen über die Beweggründe von Geschöpfen anstellen, die noch nicht einmal menschlich waren? Felix' Herz machte einen Freudensprung, als er den Rattenmann stolpern und stürzen sah. Vielleicht konnte er ihn doch noch einholen. In der Hitze der Verfolgungsjagd befangen, verlangte es ihn inbrünstig danach. Er wollte den Rattling packen, ihm in die Augen sehen und ihn befragen. Nicht, überlegte er, dass er notwendigerweise die Sprache der Menschen verstand. Leiber zufolge hatten die Rattenmenschen ihre eigenen Sprachen, einschließlich einer Reihe von speziellen Dialekten, die von den verschiedenen Klans benutzt wurden. Trotzdem, zumindest dieser hier beherrschte hinreichend Reikisch, um seine Mitteilungen abfassen zu können, sinnierte Felix. Also konnte er möglicherweise auch verhört werden. Felix rannte schneller, und in seiner Brust flammte die Hoffnung auf, dass er zu guter Letzt endlich eine Gelegenheit erhalten mochte, ein paar Antworten auf seine Fragen hinsichtlich der Skaven zu bekommen.
Lurk warf einen Blick über die Schulter und piepste einen Fluch. Dieser närrische Menschling folgte ihm noch immer! Warum bloß? Was hoffte er dadurch zu erreichen, dass er ihm auf diese Weise nachstellte? Warum konnte dieser Felllose ihn nicht einfach in Ruhe lassen und die Nachricht lesen, die Heskit Einauge auf das Pergament geschrieben hatte? Wenn er das täte, würde er bestimmt begreifen, dass er heute Nacht dringlichere Dinge zu tun hätte wie beispielsweise den Palast aufzusuchen und den Plan des Grauen Propheten zu vereiteln.
Das Leben war so ungerecht, dachte Lurk unglücklich. Hier war er nun, war bei schlechter Gesundheit, wurde von bösartigen Skaven tyrannisiert und stand im Begriff, sich einen der mächtigsten Zauberer seines Volkes zum Feind zu machen. Der Kopf tat ihm weh. Seine Augen brannten vor Fieber. Sein Herz fühlte sich an, als ob es jeden Augenblick unter der Anstrengung des Laufens zusammenbrechen würde. Seine Lungen fühlten sich an, als stünden sie in Flammen.
Und wo war er? Nicht in irgendeinem bequemen Erdbau daheim in Skavenblight, nein, er wurde von einem riesigen und furchteinflößenden Krieger durch die offenen Straßen dieser Menschenstadt gejagt. Es kam ihm wie ein entsetzlicher Albtraum vor. Die schiere Ungerechtigkeit des Ganzen verdross Lurk. Was hatte er bloß jemals getan, um das hier zu verdienen? Er warf einen weiteren Blick zurück und sah, dass sein Verfolger den Abstand, der sie voneinander trennte, zu verringern begann. Lurk betete, dass die Nacht hereinbräche oder dass Nebel aufsteigen möge. Er war überzeugt, dass er den Menschen in den Schatten würde abhängen können. Oder wenn er doch bloß den verborgenen Eingang in die Kanalisation erreichen könnte, wo der Großteil der Invasionsstreitmacht wartete, dort würde er in Sicherheit sein. Er wagte einen weiteren Blick zurück und fluchte, als er spürte, wie seine Füße unter ihm nachgaben.
Er wusste, dass er hätte aufpassen sollen, wo er hintrat! Zügig schloss Felix die Lücke zwischen ihnen, als er sah, wie der Skaven sich wieder auf die Beine rappelte. Er fragte sich kurz, ob er stehen bleiben und sein Schwert ziehen sollte. Er entschied sich dagegen. Denn dadurch würde er nur an Boden verlieren und der Skaven schien ohnehin nicht bewaffnet zu sein. Er konnte die Klinge immer noch ziehen, wenn er den Rattenmenschen in die Ecke gedrängt hatte. Schwer atmend rannte er weiter.
Gepriesen sei die Gehörnte Ratte!, dachte Lurk. Nicht weit vor ihm konnte er die Einstiegsöffnung in die Kanalisation sehen. Er wusste, dass er dort nur hinunterzuspringen brauchte, und er würde in Sicherheit sein, im heimeligen Schoß der Skavenarmee landen. Dort drunten warteten Ekelbrühe Null, Izak Grottle, Heskit Einauge und all ihre Soldaten. Aber als er seine Beine schon für den mächtigen Sprung bereitmachte, der ihn in Sicherheit befördern würde, spürte er unversehens, wie ihn eine machtvolle Hand an der Schulter umklammerte.
Felix spürte, wie der Skaven sich versteifte, als er ihn packte. Er wirbelte ihn herum und ließ ihn beinahe wieder los, als das heimtückische Wesen mit hasserfüllten Augen zu ihm emporstierte. Von allen Rattenmenschen, denen er jemals begegnet war, sah dieser am verschlagensten und scheußlichsten aus. Er war kleiner und dünner als die meisten, besaß jedoch eine drahtige Körperkraft, die es schwer machte, ihn festzuhalten.
»Also gut«, keuchte Felix. »Erzähl mir, was du hier machst!« Ein jäher Schmerz flammte in seinem linken Handgelenk auf, als der Rattenmann hineinbiss. Vom Schock überrumpelt, ließ Felix ihn los.
Lurk entwand sich dem Griff seines Peinigers und ließ sich dankbar in die Kanalisation fallen, wo er mitten in die Kloake stürzte und erst mal versank. Als er wieder auftauchte, blickte er sich um und sah, dass die Angriffstruppen der Skaven sich bereits versammelt hatten. Eine in Bereitschaft verharrende Horde Rattenmenschen wartete auf den Befehl zum Losschlagen. Er schaute in die Runde und gewahrte Izak Grottle und die anderen, die in der rückwärtigen Position der Anführer warteten. Ein Klauenführer der Sturmratten sah zu Lurk hinunter, als dieser sich aus der Jauche auf das Laufsims des Tunnels hinaufzog und sein Fell sauber schüttelte.
»Was ist los?«, verlangte der Klauenführer zu erfahren.
»Ich werde verfolgt...«, keuchte Lurk ohne nachzudenken. Bevor er seine Äußerung noch näher zu erläutern vermochte, reagierte der übereifrige Klauenführer bereits, der begierig war, sich einen Teil des Ruhms zu sichern.
»In Ordnung!«, brüllte der Skaven. »Schnell-schnell! Greift an!« Felix untersuchte den Biss an seinem Handgelenk. Das sieht ja nicht allzu schlimm aus, dachte er. Dann hob er voller Entsetzen den Blick, als er hörte, wie Rattenmenschen die Leiter des Einstiegschachtes emporzuschwärmen begannen. Nur Augenblicke zuvor hatte er noch mit sich gerungen, ob er dem flüchtenden Skaven in die Kanalisation nachfolgen sollte. Jetzt erkannte er, dass dies ein selbstmörderisches Unterfangen gewesen wäre. Gerade tauchte mit schnappenden Kiefern das mordlüsterne Gesicht eines vierschrötigen, in eine schwarze Rüstung gehüllten Rattlings in der abendlichen Düsternis auf. Felix vergeudete keine Zeit. Er ließ sein Bein vorschnellen und schickte den wutschnaubend aufkreischenden Skaven mit einem wuchtigen Tritt taumelnd wieder zurück hinunter zu seinen Kumpanen, dann machte er kehrt und rannte los.
Nur Augenblicke später flutete eine Masse zornentbrannt piepsender Skavenkrieger in die Gasse. Ein wenig früher als vorgesehen hatte die große Invasion von Nuln begonnen.
»Nein! Nein!«, quiekte Lurk, als die dicht gedrängte Masse der Skavenkrieger an ihm vorbeiströmte. Der Druck pelziger Leiber stieß ihn zurück in den stinkenden Abwasserstrom des Kanalisationsstollens. Einen grauenvollen Moment lang glaubte er in der tiefen Kloake ertrinken zu müssen, aber dann kämpfte er sich doch neuerlich an die Oberfläche und tauchte gerade rechtzeitig aus der Jauche auf, um zu sehen, wie die letzten Sturmratten in unbändiger Raserei ans Licht emporkletterten. Über ihm stierte die schauerliche Fratze von Ekelbrühe Null bedrohlich auf ihn herab.
»Hast du die Botschaft überbracht?«, gurgelte der niedere Abt der Seuchenmönche.
»Ja! Ja!«, fiepte Lurk und überlegte, dass jetzt möglicherweise nicht der beste Zeitpunkt war, Null zu beichten, dass die Skaventruppen droben im Augenblick ihr Bestes taten, um eben den Mann, dem er diese Botschaft überbracht hatte, zu töten.
Felix konnte die Rufe seiner widerwärtigen Verfolger hinter sich hören und die Schreie jener Pechvögel, die ihnen in den Quere gerieten. Ein rascher Blick über die Schulter verriet ihm, dass die Skaven jedem ihre Schwerter in den Leib rammten, der ihnen über den Weg lief. Der Anblick dieses Gemetzels verursachte Felix Übelkeit, aber in gewisser Weise war er auch froh darüber. Denn jede noch so kleine Verzögerung ermöglichte ihm, seinen Vorsprung vor den Skaven zu vergrößern.
Sein Handgelenk pochte heftig, wo der kleine Skaven ihn gebissen hatte. Felix bemerkte, dass er die Schriftrolle, die der Rattling nach ihm geworfen hatte, in der geballten Faust zerknittert hatte. Kurz spielte er mit dem Gedanken, sie wegzuwerfen. Stattdessen stopfte er sie sich dann doch in sein Wams und setzte seinen Spurt fort. Wenigstens trug er keine schwere Körperpanzerung, die seine Schritte verlangsamte, so wie das für seine Verfolger galt.
Allmählich kam ihm in den Sinn, dass die Skaveninvasion begonnen haben musste. Der Anblick von so vielen schwer bewaffneten Rattenmenschen in den Straßen konnte nur bedeuten, dass sie bereit waren, einen auf breiter Front angelegten Großangriff auf die Stadt zu wagen und dass sie keine Angst vor den Verteidigern hatten. Im Augenblick, schätzte Felix, war ihre Zuversicht vollauf berechtigt, denn er konnte nirgendwo auch nur ein einziges Mitglied der Stadtwache entdecken. Natürlich waren die meisten von ihnen wahrscheinlich droben im Adelsviertel rings um den Palast, um für die Sicherheit aller den Ball der Kurfürstin besuchenden Gäste Sorge zu tragen.
Unversehens rannte Felix in eine Mauer und prallte davon zurück, woraufhin er rasch abschwenkte, um eine seitlich einmündende Gasse hinunterzuhasten. Die von zahllosen engen Sträßchen und Gassen durchzogene Gegend hier war ein regelrechter Irrgarten, und er war sich ganz und gar nicht sicher, ob er überhaupt in die gewünschte Richtung flüchtete. Ihm blieb letztlich nichts anderes übrig, als sich so schnell wie möglich zu bewegen, auf dem Lärm seiner Verfolger zu lauschen und zu beten, dass er nicht lediglich im Kreis umherirrte und dadurch geradewegs wieder in sie hineinrannte.
Er zermarterte sich das Hirn und suchte nach einem Plan, aber das einzige, was ihm einfiel, war so schnell wie möglich zum Blin-
den Schwein zurückzukehren und Gotrek und die anderen zu
warnen. Wenigstens gab es dort eine starke Streitmacht aus Söldnern und einen Sammelpunkt für andere Menschenkrieger. Nun brauchte er nur noch einen Weg nach draußen zu finden. Mit von Furcht erfülltem Herzen rannte er weiter.
Lurk achtete sorgsam darauf, sich ganz in der Mitte der wimmelnden Masse von Kriegern zu halten. Er hatte bereits genug Aufregung für einen Abend durchlitten und verspürte keinerlei Bedürfnis nach mehr. Ansonsten richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf Izak Grottle. Die aus riesenhaften Rattenogern bestehende Leibwache des Meutenmeisters stellte seine beste Hoffnung auf Schutz in der bevorstehenden Auseinandersetzung dar. Lurk hatte ernsthafte Zweifel, dass irgendwer diese gewaltigen Kreaturen anzugreifen wünschte.
Bislang schien der Vorstoß erfolgreich zu verlaufen. Die in diesem Gebiet ausschwärmende Streitmacht der Skaven war nur auf geringen Widerstand gestoßen. Er konnte Feuer riechen und den unverkennbaren Geruch des Öl-Kerosin-Gemischs von WarpFlammenwerfern. Dem hellen Widerschein am Südhimmel entnahm er, dass ein paar der Warp-Flammenwerferträger des Skryre-Klans ihre Waffen gegen die Gebäude zum Einsatz brachten. Als er die Augen zusammenkniff, um durch die Schatten hindurchsehen zu können, erspähte Lurk Flammenstöße, die auf Wohnhausreihen zuspritzten. Das Feuer umzüngelte das Holzfachwerk der Gebäude. Unter der gewaltigen Hitze, die von den Skavenwaffen erzeugt wurde, begann sogar steinernes Mauerwerk zu zersplittern und Risse zu bekommen.
Lurk war nicht davon überzeugt, dass das eine gute Idee war. Er war sich nicht sicher, ob der Graue Prophet eine derart wahllose Zerstörung seines zukünftigen Besitzes gutheißen würde. Natürlich würde Thanquol, wenn die Botschaft, die Lurk überbracht hatte, ihren Zweck erfüllte, schwerlich in der Lage sein, diesbezügliche Einwände zu erheben.
Lurk fragte sich, ob dem Menschen Jaegar die Flucht gelungen war. Ein Teil von ihm hoffte, dass er es nicht geschafft hatte. Denn Lurk konnte sich immer noch gut daran erinnern, wie die widerwärtige Hand dieses Menschen seine Schulter umklammert hatte, und er verspürte immer noch Schmerzen, wo dessen eiserne Finger sich in sein Fell gekrallt hatten. Es gab aber keinerlei Anzeichen dafür, dass er gefangen genommen worden wäre, und auch keinerlei Anzeichen seiner Leiche. Nicht, dass das irgendetwas zu bedeuten hätte, dachte Lurk. In diesen gewundenen Gassen, die bereits verstopft waren mit Opfern der Skaven, konnte ein einzelner Leichnam beinahe überall liegen. Mittlerweile hatte die Streitmacht der Skaven bereits begonnen, sich aufzuteilen und weiter auszuschwärmen. Ein paar der Krieger, die auf wenig Widerstand gestoßen waren, hatten bereits zu plündern begonnen.
Lurk war sich nicht sicher, ob auch das eine so gute Idee war. Bestimmt würden sie noch auf heftigeren Widerstand stoßen Wo waren die verfluchten Krieger der Menschen? Seine Fragen erhielten keinerlei Antwort. Überall rings um ihn herum gingen Gebäude in Flammen auf.
Chang Squik kletterte die steile Wand der Klippe empor, die zum Palast der menschlichen Brüterin Emmanuelle hinaufführte. Die an seinem Wurfhaken befestigte Leine hielt. Das schwere Gewicht des ihm vom Grauen Propheten persönlich anvertrauten, runenbedeckten Seherkristalls ruhte sicher in dem auf seinem Rücken festgeschnallten Rucksack. Chang Squik bot all seine Kräfte auf und kratzte auf der Suche nach einem sicheren Stand mit den Klauen seiner Füße über den glatten Stein der Klippenwand. Die Sache kam gut voran. Nur ein paar Minuten noch, dann würde er seine vorgesehene Stellung beziehen, den Seherkristall ins Innere des Palasts tragen und ihn für welches Zauberwerk auch immer vorbereiten, das der Graue Prophet geplant hatte. Er würde seinen Anteil am heutigen Sieg der Skaven geleistet haben und einen gehörigen Schritt vorangekommen sein auf seinem Weg, die bittere Schmach zu tilgen, dass ihm seinerzeit nicht gelungen war, den Zwerg und seinen menschlichen Handlanger zu töten. Hoffentlich würde diese leidvolle Erinnerung ebenfalls etwas sein, das er, noch bevor die heutige Nacht vorüber war, zur ewigen Ruhe würde betten können.
Plötzlich hörte er unter sich in der Ferne das schwache, aber unverkennbare Piepsen von Skavenkriegsrufen und die Schreie ihrer menschlichen Opfer. Er drehte sich am Seil, warf einen Blick zurück und sah ein gespenstisches Glühen in der Ferne, das nichts anders sein konnte als der Widerschein von WarpFlammenwerfern, die zum Einsatz gelangten. Bestimmt konnte der Angriff noch nicht begonnen haben? Diese Narren hatten doch warten sollen, bis er sich in den Palast geschlichen hatte und der Plan des Grauen Propheten Thanquol in die Tat umgesetzt worden war! Er fluchte und verdoppelte seine Kletteranstrengungen. Der Lärm und der Anblick des Feuers würde menschliche Wachtposten und andere Zuschauer auf die Wehrzinnen über ihm locken. Chang Squik konnte es sich aber ganz und gar nicht leisten, dass man seine Wurfleine entdeckte. Denn dann würde ein einziger Mensch mit einem Messer genügen, um das schwarze Seil zu durchtrennen, und seine lange und ehrenvolle Laufbahn würde ein jähes Ende erfahren. Seinen unvermittelten Drang unterdrückend, den Duft der Furcht zu versprühen, zog der Assassine aus dem Eshin-Klan sich hastig weiter nach oben.
Das sonderbar grünliche Licht am Himmel bestätigte Felix' Verdacht, dass die Invasion in der Tat begonnen hatte. Er erkannte die Farbe wieder, es war die gleiche wie jene der Flammen dieser seltsamen Waffen, mit denen die Technikusakademie zerstört worden war.
Als er sich umblickte, sah er, wie von den Dächern in Flammen stehender Wohnhäuser mächtige Feuerlohen aufstiegen. Die Technikusakademie war ein alleinstehendes, hinter Umfriedungsmauern abgeschirmtes Gebäude gewesen. Die Gebäude in diesem Teil der Stadt jedoch waren im Gegensatz dazu so dicht aneinander gedrängt wie Betrunkene in einer überfüllten Schänke. Viele von ihnen ragten verschwörerisch über die Gassen vor. Manche von ihnen waren sogar durch hoch über dem Erdboden gelegene Brücken miteinander verbunden sowie durch einander abstützende, über die Gassen gespannte Rundbögen. Die meisten hatten Strohdächer und ein Tragwerk aus Holzbalken. Felix erschauerte unwillkürlich. Die Feuersbrunst würde sich rasend schnell ausbreiten. Die ganze Stadt würde in Flammen aufgehen.
Immerhin schien er für den Augenblick seine Verfolger abgeschüttelt zu haben. Nirgendwo war auch nur ein einziger Rattling in Sicht. Und besser noch, diese Straße hier war ihm endlich geläufig, sie war nicht allzu weit vom Blinden Schwein entfernt. Abgekämpft blieb er stehen, beugte sich mit auf den Knien abgestützten Händen vor, schöpfte keuchend Atem und schüttelte den Kopf, um den Schweiß aus seinen Augen zu bekommen. Sobald er die Schänke erst einmal erreicht hatte, würde es ihm möglich sein, mit Gotrek und den anderen einen Plan auszuarbeiten.
Plötzlich hörte er aus der Mündung einer nahe gelegenen Gasse einen schrillen Kampfruf. Als er aufblickte, sah er eine große Gruppe Skaven auf die gepflasterte Straße hinausstürmen. Felix nahm all seine Kraft zusammen und rannte um sein Leben.
Der Graue Prophet führte seine aus Sturmratten bestehende Elitetruppe in die vorgesehene Stellung. Sein scharfer Instinkt verriet ihm, dass der Palast direkt über ihnen lag. Er konnte seine Gegenwart spüren. Er stampfte mit den Pfoten auf dem Leichnam des Kloakenwächters herum und gestattete sich einen Augenblick der Selbstzufriedenheit. Bislang hatten die Assassinen des EshinKlans ihre Arbeit gut gemacht. Jeder Menschling in der Kanalisation, der ihre Anwesenheit hätte verraten können, war tot. Inzwischen würden die hierzu eingeteilten Gossenläufertrupps ihre Posten am Fuß jener Klippe, auf welcher der Burgpalast sich erhob, wohl bezogen haben. Chang Squik war mittlerweile hoffentlich auch in Position.
Thanquol holte den Seherkristall aus seinem Gewand hervor. Er begann die Beschwörungsformeln zu murmeln, die den Kristall mit jenem Zwilling verbinden würden, den der Anführer der Eshin-Streitmacht bei sich trug. Jetzt war der Zeitpunkt für ein machtvolles Zauberkunststück gekommen, eines, das den Skaven einen raschen und unausweichlichen Sieg gewährleisten würde. Um diesen Zauber bewerkstelligen zu können, würde er gewaltige Mengen magischer Energien benötigen, und genau darin lag auch die Gefahr dieses Unterfangens.
Denn um die Zaubersprüche, die er zur Anwendung bringen musste, mit der erforderlichen Menge magischer Energien zu versorgen, würde sich Thanquol eine ungeheure Menge Warpstein einverleiben müssen, und das barg seine Gefahren. Schließlich ging es hier nicht um die abgeschwächt milde, veredelte Substanz, aus der sein Warpstein-Schnupfpulver bestand. Nein, das hier war der unvermischte Ausgangsstoff, die von Skavenalchimisten konzentrierte und purifizierte Rohessenz des Chaos höchstselbst. Es war eine Substanz, die ihren Anwender mit furchteinflößender Macht auszustatten vermochte, deren Gebrauch aber mit gleichermaßen furchteinflößenden Gefahren verbunden war. Schon viele Graue Propheten waren den verderblichen Auswirkungen dieses Stoffes auf ihre geistige Gesundheit zum Opfer gefallen und in die Umnachtung getrieben worden.
Andere waren durch die mutationsfördernden Eigenschaften zu geistloser Chaosbrut geworden. Denn wenn er in entsprechend großen Mengen von jemand ohne hinreichend starken Willen eingenommen wurde, konnte dieser Warpstein den Anwender in ein gestaltloses, amorphes Ding verwandeln.
Aber was scherte ihn das schon, den mächtigsten aller Grauen Propheten? Thanquol war ein geübter Benutzer von Warpstein und war imstande, es ohne nachteilige Wirkungen in gigantischen Mengen zu sich zu nehmen. Die Dinge, die all diesen anderen zustießen, konnten ihm nicht passieren. Ganz entschieden, ganz bestimmt nicht...
Einen Herzschlag lang flackerte ein nagender Zweifel in Thanquols Geist auf. Was, wenn mit dem Warpstein irgendetwas nicht stimmte? Was, wenn er nicht hundertprozentig rein, sondern durch andere Stoffbeimengungen verdorben wäre? So etwas war schon vorgekommen. Was, wenn Thanquol nicht so stark war, wie er glaubte? Auch Fehler bei der Dosierung waren möglich. Aber nur für eine einzige Sekunde zögerte der Graue Prophet, bevor sein natürliches Selbstvertrauen in seine machtvollen Fähigkeiten zurückkehrte. Er schreckte nicht vor den Gefahren des Warpsteins zurück, vielmehr, gestand er sich ein, fand er ausgesprochenes Vergnügen daran. Das rief er sich ins Gedächtnis, als er in seinen Beutel griff und sich das erste leuchtende Stück Warpstein auf die Zunge legte. Es prickelte, als er es hinunterschluckte. Erinnerungen an seine längst vergangene Jugend wurden in ihm wach. Er entsann sich seiner rituellen Einführung in den Gebrauch von Warpstein.
Nein, entschied Thanquol, hier gab es nichts, was er zu fürchten brauchte. Von diesem Gedanken beseelt, begann er sich vorzubereiten, um jenen Zauberspruch zu intonieren, der seinen Streitkräften den Sieg sichern würde.
Nicht weit vor sich konnte Felix die Lichter des Blinden Schweins ausmachen. Eine Welle der Erleichterung durchlief ihn. Auch wenn die Schänke nicht gerade endgültige Sicherheit versprach, würde sie immer noch besser sein als diese albtraumhafte Hetzjagd durch die verdunkelten Straßen mit einer Horde kreischender Rattlinge auf den Fersen. Er sah Boris und Stephan und eine Schar ihrer Gefährten auf der Straße stehen, wie sie mit den Händen die Augen beschirmten, um die fernen Brände zu betrachten.
»Habt Acht! Skaven!«, rief Felix ihnen zu und sah sie daraufhin nach ihren Waffen greifen. Binnen weniger Augenblicke blitzten Schwerter im Zwielicht der brennenden Stadt auf. Aus dem Inneren der Schänke strömte eine Reihe gepanzerter Gestalten in die Düsternis heraus. Felix war erleichtert, als er unter ihnen auch die gedrungene Gestalt von Gotrek erspähte. Unter den gegebenen Umständen hatte die mächtige Streitaxt, die er mit seinen Händen umklammerte, etwas unermesslich Beruhigendes an sich. Felix rannte zu den Kriegern hinüber, die sich für den Angriff der Skaven wappneten. Hinter ihm jagten die Rattenmenschen, unwillig oder unfähig, sich aus ihrem blindwütigen Jagdrausch zu lösen, wie eine Lawine aus Fell und Raserei hinterdrein.
Felix bahnte sich einen Weg durch das Gewühl, um sich neben Gotrek zu stellen. Der Slayer hatte den üblichen Ausdruck einer irren Freude in seinem einen Auge, den er vor jedem Kampf bekam.
»Ich sehe, dass du unsere wuselnden kleinen Freunde gefunden hast, Menschling«, begrüßte der Dawi ihn und fuhr mit dem Daumen über die Schneide seiner Axt, bis ein leuchtend roter Blutstropfen daraus hervorperlte.
»Ja«, keuchte Felix und mühte sich ab, rechtzeitig zu Atem zu kommen, bevor der Kampf begann.
»Gut. Dann machen wir uns ans Werk!« Doktor Drexler sah sich um. Irgendetwas stimmte hier nicht. Viele der Krieger waren zu den Brüstungen gegangen, um sich die Brände anzusehen, und seitdem nicht mehr zurückgekommen. Ostwald hatte die Frauen bereits in den Ballsaal zurückgescheucht. Boten waren zwischen Graf Ostwald, Kurfürstin Emmanuelle und der Außenwelt hinund hergeeilt. Keine Frage, irgendetwas passierte da draußen, und er musste herausfinden, was es war. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er sogar geschworen, dass Ostwald das Orchester angewiesen hatte, lauter zu spielen, um die Geräusche eines Zwischenfalls zu übertönen.
Das muss es sein!, schoss es Drexler durch den Kopf, und plötzlich erkannte er, dass er die Wahrheit erraten hatte. Irgendetwas ging tatsächlich vor sich, und um einer Panik zuvorzukommen, vertuschte Hieronymus die Angelegenheit. Er betrachtete die anderen Anwesenden und richtete seine Maske. Die meisten Leute im Ballsaal waren Damen von Rang, daneben waren nur noch ein paar anhängliche Verehrer, dekadente Höflinge und jene geblieben, die schlicht zu betrunken waren, um den Saal zu verlassen. Natürlich waren Bedienstete zugegen und auch ein paar Wachen, aber insgesamt war die Lage nicht sonderlich ermutigend. Er warf einen Blick zu Ostwald hinüber, wollte zwar einerseits nicht die Verbindung offenbaren, die zwischen ihnen beiden bestand, war aber andererseits von Neugier erfüllt, was vor sich ging. Der kurfürstliche Sekretär war als Waldelfenkrieger verkleidet, komplett mit Pfeil und Bogen. Immer noch an einem Erfrischungshäppchen knabbernd, schlenderte Drexler zu ihm.
»Was ist passiert?«, erkundigte er sich.
»Irgendein Zwischenfall in der Stadt, Herr Doktor. Brandstiftung und möglicherweise Schlimmeres. Mit Erlaubnis Ihrer Durchlaucht habe ich aus den Kasernen Truppen ausrücken lassen, um Abhilfe zu schaffen.«
»Im Palast ist also alles in Ordnung?«
»Soweit ich weiß, schon. Aber ich habe den Wachen trotzdem befohlen, sich gründlich umzusehen.«
»Beten wir zu Sigmar, dass es nur ein paar Plünderer sind. In letzter Zeit war es schon schrecklich genug.«
»Ich fürchte das Schlimmste«, meinte Ostwald und sah auf, als sich ihm ein weiterer Kurier näherte. Drexler pflichtete ihm insgeheim bei. Seine in Zauberdingen geschulten Sinne verrieten ihm, dass sich irgendwo in der Nähe machtvolle magische Energien zusammenballten.
Chang Squik fluchte und huschte in Deckung. Der Ort, an den er sich geflüchtet hatte, roch wie ein stinkender Misthaufen. Als er sich mit seinen an das Dunkel gewöhnten Augen umsah, erkannte er, dass es in der Tat ein Abort der Menschen war. Nun, es gab schlechtere Orte, um sich zu verstecken, aber die Sache würde seinem Auftrag trotzdem wenig förderlich sein.
Er wusste, dass es keinen Zweck hatte. Er würde es nicht mehr bis in die weitläufige, über dem Ballsaal gelegene Kammer schaffen, wie er und der Graue Prophet eigentlich übereingekommen waren. Das sagten ihm sämtliche gestohlenen Grundrisse des Palasts, die er studiert hatte und auch jetzt noch in seinem Kopf mit sich trug. Er hatte einfach nicht mehr genug Zeit, um dorthin zu gelangen. Und selbst mit seinen überragenden Fähigkeiten im Schleichen und Tarnen bezweifelte er, dass er sich ungesehen einen Weg durch die Menschenmassen würde bahnen können, welche die Flure des Palasts bevölkerten und auf der Suche nach einer guten Sicht auf das, was drunten in der Stadt vor sich ging, den Brüstungen zustrebten. Also würde dieser Ort hier eben genügen müssen.
Er nahm den Rucksack von seinem Rücken und griff hinein. Die von dem Seherkristall erzeugte Hitze und sein Leuchten verrieten ihm, dass er das gerade noch rechtzeitig tat. Womöglich war er sogar schon ein wenig spät dran. Er fragte sich, wie viel Zeit der Graue Prophet schon damit hatte zubringen müssen, in die Finsternis zu starren, die im Innern des Rucksacks geherrscht hatte.
Er erschauerte, wenn er an die Wut dachte, die sich in Thanquol mittlerweile aufgestaut haben musste. Dann hockte er sich nieder, drückte seine Nase an der Seite des Kristalls platt und hob zum Zeichen seines Erfolgs den Daumen.
Felix wich dem Streich eines gezähnten Krummschwerts aus und ließ sein Schwert vorschnellen. Sein Stich erwischte den Skaven zwischen den Rippen und bohrte sich auf der Suche nach dem Herzen des Rattlings aufwärts. Der Skaven stieß einen gespenstischen, hochtönigen Schrei aus, griff sich an die Brust und starb. Er stürzte zu Boden, als Felix ihm seine Klinge wieder aus der Brust zog.
Felix blickte auf das quirlende Handgemenge. Zu seiner Rechten sah er Heinz, der mit einem Knüppel, den er in der linken Hand hielt, gerade einem Skavenanführer das Gehirn aus dem Schädel prügelte, derweil er mit der Klinge, die er in der rechten Hand führte, die Attacken eines weiteren Skaven abwehrte. Boris und Stephan kämpften im dichtesten Gewühl der Ratten-menschenflut Rücken an Rücken. Irgendwo in der Ferne konnte er Gotrek einen Kriegsruf brüllen hören.
Im Augenblick war es schwierig zu beurteilen, wie der Kampf verlief. Die Söldner schienen sich gegen die Skaven zu behaupten und das Schlachtengetümmel schien die Aufmerksamkeit anderer auf sich gezogen zu haben. Menschen strömten aus den nahe gelegenen Wohnhäusern heraus. Ein paar von ihnen umklammerten Bettpfannen und Schürhaken und andere behelfsmäßige Waffen. Andere trugen Schwerter und Schießprügel und weitere, etwas nützlicher aussehende Vernichtungsinstrumente. Wie es aussah, hatten die Bürger beschlossen, dass sie ihr Leben lieber im Kampf gegen ihre Feinde beenden würden, als bei lebendigem Leibe in ihren Heimen zu verbrennen. Das war gut, dachte Felix, denn die Söldner bedurften jeder Hilfe, die sie nur kriegen konnten, da mehr und mehr Skaven vom Schlachtenlärm angelockt durch die in Flammen stehenden Straßen herbeiströmten.
Noch während er so dastand, flog aus der Düsternis wirbelnd ein abgeschlagener Kopf heran, der aus durchtrennten Adern Blut vergoss und alle unter ihm mit einem Schauer schwarzer Regentropfen benetzte. Er schoss im Bogen geradewegs auf Felix zu, weshalb er ihn mit seinem Schwert beiseite schlug. Salzig schwarze Flüssigkeit spritzte ihm ins Gesicht, und er rang den Drang nieder, sich die Lippen zu lecken, um sie zu säubern. Als er zu Boden sah, erkannte er, dass der Kopf einem riesigen Skavenkrieger gehört hatte.
Rasch wischte er sich das Gesicht mit seinem Umhang ab und sorgte sich, dass etwas sich seine zeitweise Blindheit zunutze machen und ihn hinterrücks erdolchen könnte. Er schüttelte den Kopf und bewegte sich vorsichtig dorthin vor, wo er Gotrek brüllen hörte. Ein Stück voraus erspähte er ein mächtiges Gewühl. Der Slayer stand hoch auf etwas, das Felix zunächst für einen gewaltigen Berg von Gefallenen hielt, dann aber rasch als einen mit Seuchenopfern beladenen Pestkarren erkannte. Eine Woge wutentbrannter Skaven mühte sich ab, an den Dawi heranzukommen, wurde aber von der ehrfurchtgebietenden Macht der Slayeraxt ein ums andere Mal niedergemäht.
In der Ferne konnte Felix einen riesigen Keil aus Kreaturen bedrohlich über die gewaltige Masse der niederen Skaven aufragen sehen, die er als Rattenoger zu betrachten gelernt hatte. Gotrek sah sie augenscheinlich auch, denn er hechtete von dem Seuchenkarren in die brodelnde See der Skaven hinunter. Binnen weniger Augenblicke hatte seine umherzuckende Axt beiderseits von sich einen Wall aus zerschmetterten und sterbenden Leibern aufgetürmt, derweil er sich unaufhaltsam einen Weg auf die riesenhaften Ungeheuer zu bahnte, die sein Ziel waren. Nur einen Moment lang überlegte Felix, ob er seinem Schicksalsgefährten folgen sollte oder nicht, dann stürmte er vorwärts und rief: »Folgt mir, Jungs! Lasst uns ein paar verdammte Rattlinge töten!« Während er nach links und rechts hackte, hoffte er, dass die Söldner ihn gehört hatten und ihm folgten. Anderenfalls konnten er und Gotrek sich auf eine schwere Zeit gefasst machen, sobald sie zu den Rattenogern aufgeschlossen hatten.
Thanquol stierte in seinen Seherkristall. Ihm schwindelte der Kopf. Sein Gehirn fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Die Macht des Warpsteins durchströmte seine Adern wie ein Rauschmittel. Sie bewirkte, dass er sich gleichzeitig benommen und wundervoll fühlte. In diesem Augenblick war er sich sicher, dass er das den magischen Kräften, die sich auf den Kristall bündelten, zugrunde liegende Muster begreifen müsste. Er verstärkte seine Bemühungen, das Ding zum Funktionieren zu kriegen. Wenigstens hatte sich die Finsternis aufgeklart. Endlich konnte er das durchtriebene Gesicht von Chang Squik erkennen. Wie es aussah, hatte der Eshin-Assassine seinen Zielort erreicht. Gut, dachte Thanquol. Wurde auch langsam Zeit. Er vermochte die übermächtige Flut der vom Warpstein gespeisten magischen Energien, die in ihm brodelte, kaum noch zu bändigen. Er fühlte sich so gesättigt mit Macht, dass er glaubte, jeden Augenblick explodieren zu müssen. Ihm war schwindlig und schwarz vor Augen; alles rings um ihn herum schien wabernd zu verschwimmen. Verzweifelt versuchte er sich an die Silben jenes Zauberspruchs zu erinnern, den er vor so langer Zeit in jenem großen schwarzen Buch in der Fluchbibliothek gelesen und sich eingeprägt hatte.
Einen endlos erscheinenden Moment lang entzogen die Worte sich ihm, wanden sich und verkrochen sich knapp außer Reichweite seines Denkens. Thanquol biss sich in die Wangen, bis er Blut schmeckte. Der Schmerz schien seinen Verstand zu schärfen, denn am Ende kamen die Worte zu ihm zurück. Er öffnete die Lippen und die Silben einer uralten Sprache schienen wie Auswurf aus seinem Maul zu bersten und in ihrem Schlepptau eine wallende Wolke schwarzmagischer Energien vor ihm entstehen zu lassen.
Thanquols Herzschlag beschleunigte sich auf ein Maß, von dem er niemals geglaubt hätte, dass er es aushalten könnte. Sein Herz schlug wie wild in seiner Brust und sein Atem ging stockend und erstickt. Er erkannte, dass ihm die Kontrolle über seinen Zauber entglitt, und rang mit aller Macht darum, den Fluss der Energien zu bändigen, bevor dieser ihn zerstörte. Seinen Verstand sprengende Visionen tanzten ihm durch den Kopf, und er begriff, dass seine hellseherischen Fähigkeiten ob der noch nie dagewesenen Mengen Warpstein, die er sich einverleibt hatte, zu unglaublichen Höhen aufgeputscht worden waren. Sein Bewusstsein schien kurzzeitig seinen Leib zu verlassen und in rascher Folge flackerten fremde Bilder durch seinen Geist.
Für einen Moment schwebte sein Geist frei über der Stadt, und er hatte einen umfassenden Blick auf alles, was dort geschah.
Unter ihm loderten Feuer und Gewalt durch die Straßen. Ein Strom von Skaven überrollte alles, was ihm im Weg war. Nur hier und da waren seine Krieger auf bewaffnete Widerstandsnester gestoßen, wo menschliche Garnisonstruppen oder schlichte Bürgerhorden zur Verteidigung ihrer Heime auf die Straßen gegangen waren. Er sah kurze, erbitterte Handgemenge und Riesenratten, welche die Leichname von Menschen und Skaven gleichermaßen fraßen. Er sah brennende Gebäude und zerschundene Leichen. Er sah die Gesamtheit der großartigen alten Menschenstadt Nuln in Flammen stehen.
Ein bestimmter Kampf zog Thanquols Aufmerksamkeit auf sich und sprang ihm unvermittelt in Nahsicht vor die Augen, als er dort zwei beängstigend vertraute Gestalten erkannte. Der Zwerg und der Mensch, denen eine disziplinierte Meute menschlicher Kämpfer folgte, hackten sich einen Weg durch die Skavenkrieger und steuerten auf die wuchtig aufragende Leibwache von Izak Grottle zu. In seinem Trancezustand konnte Thanquol die brüllenden Rattenoger geradezu leibhaftig vor sich sehen und auch den entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht seines Handlangers Lurk, als dieser die drohende Gefahr erkannte. Er sah die irren Augen von Ekelbrühe Null ins All starren, als ob der Seuchenabt die Gegenwart irgendeines körperlosen Beobachters spüren würde. Für den Grauen Propheten sah es ganz danach aus, als ob sein Plan funktionierte und das lästige Zwiegespann im Begriff stand, seinen erbittertsten Rivalen zu vernichten.
Gut, dachte er, sollten sie doch! Thanquol duldete nun mal nicht, dass andere seinen glorreichen Verdienst für sich beanspruchten.
Er sah Heskit Einauge seinen mit Jezzails ausgerüsteten Leibwächtern Anweisungen zubellen und sah eine der langläufigen Musketen herumschwenken und den Zwerg aufs Korn nehmen. Nein! Nein, dachte Thanquol erzürnt. Das würde er nicht zulassen! Mit einem fast unmerklichen Züngeln seiner Gedanken beeinflusste er den Geist des Scharfschützen. Dessen Finger krümmten sich um den Abzug, die Warpsteinkugel seiner Waffe aber verfehlte ihr Ziel, schmetterte in den Schädel eines Rattenogers und tötete das hirnlose Untier beinahe. Der Getroffene brüllte auf und drehte durch, preschte vorwärts und fiel den eigenen Truppen in den Rücken, tötete jeden Skaven, der in seine Reichweite geriet.
Thanquol verspürte einen plötzlichen Schwindel und erkannte, dass er sich in seinem eigenen Zauber zu verlieren drohte. Seine Energievorräte schwanden zusehends, und wenn er weiterhin die Absicht hatte, das zu vollbringen, was er eigentlich gewollt hatte, dann musste er das bald tun. Er gab sich einen Ruck und schickte seinen Geist im Sturzflug zurück zum Burgpalast. Er fädelte sich wieder in die Verbindung zu dem dortigen Seherkristall ein und blickte abermals in das Antlitz von Chang Squik. Schlagartig jedoch fand er sich in seinen Körper zurückversetzt und die Worte des Zauberspruchs sprudelten ihm ungezügelt aus dem Maul.
Mit all seiner Macht konzentrierte er sich, woraufhin der Zauber rasch unter seine Kontrolle zurückkehrte. In der Luft vor ihm glomm die dunkle Wolke flimmernd auf und teilte sich, enthüllte einen Riss in Raum und Zeit, der den Punkt knapp vor Thanquols Standort mit dem Boden rings um Chang Squiks Seherkristall verband.
»Schnell! Schnell! Vorwärts!«, rief er seiner Sturmrattenwache zu. Gehorsam rückten sie vor, marschierten in die schwarze Wolke hinein, flimmerten und verschwanden, nur um wie Thanquol inständig hoffte! geradewegs im Herzen des Palasts der Brüterin Emmanuelle wieder zum Vorschein zu kommen.
Nicht weit vor ihnen konnte Felix die Rattenoger sehen. Sie ragten mit Kopf und Schultern deutlich über die Menge hinaus, monströse Geschöpfe mit menschenähnlichen Leibern, aber den Köpfen riesiger, tollwütiger Ratten. Aufgedunsene Schwären brachen durch ihr räudiges Fell. Die Merkmale einer breiten Vielfalt widernatürlicher Mutationen verunstaltete ihr Fleisch. Jeder hatte Pranken so groß wie Schaufeln, die in dolchartigen Klauen endeten. Riesige, hauergleiche Reißzähne, von denen Geifer troff, ragten aus ihren Mäulern. Ihr Gebrüll war selbst über den Schlachtenlärm hinweg zu hören.
Beim Anblick dieser Untiere überkam Felix der Drang, stehen zu bleiben und zu fliehen. Er spürte, dass es den Söldnern, die ihm folgten, ebenso erging. Der Schwung ihres Sturmangriffs begann nachzulassen, als sie sich gezwungen sahen, diese grauenvollen Feinde ins Auge zu fassen. Nur Gotrek zeigte keinerlei Furcht. Er pflügte sich ungerührt weiter vor, nicht willens, sich von der furchteinflößenden Natur seiner Gegner stören zu lassen. Mit einem ohrenzerreißenden Gebrüll stürmten die Rattenoger tollwütig los, um ihn zu stellen.
Es erschien Felix unwahrscheinlich, dass Gotrek den wahnwitzigen Ansturm solch riesenhafter Kreaturen überleben könnte. Eigentlich konnte nichts auf der Welt sich gegen den Angriff dieser gewaltigen Masse aus Muskeln, Zähnen und Klauen behaupten. Für einen Moment wandten sich alle Köpfe um, und sogar die Skaven hielten in ihrem unerbittlichen Vormarsch inne, um dieses Schauspiel zu verfolgen.
Gänzlich unbeeindruckt von der Tatsache, dass seine Widersacher doppelt so groß waren wie er, legte Gotrek los. Seine vom grausigen Feuerschein der brennenden Stadt in ein rotes Glühen getauchte Streitaxt blitzte auf und einer der Rattenoger taumelte nach hinten. Gotrek hatte ihm auf Kniehöhe ein Bein abgehackt. Als das Ungeheuer stürzte, sauste die Axt des Slayers ein weiteres Mal vor und trennte dem Untier einen Arm ab. Mit seiner unverletzten Pranke griff das Geschöpf sich an den blutigen Stumpf und wälzte sich kreischend auf dem Boden.
Ein weiteres der Riesenwesen streckte den Arm aus und versuchte den Zwerg zu fassen zu kriegen. Seine rasiermesserscharfen Krallen bohrten sich in das rotbäckige Fleisch des Dawi. Blutige Tropfen traten auf Gotreks Schulter hervor, als das mächtige Untier ihn hoch über seinen Rattenkopf hob. Wie in der Absicht, den Slayer in sein Maul fallen zu lassen und ihn mit einem einzigen Bissen zu verschlingen, riss es seine gewaltigen Kiefer sperrangelweit auf. Gotrek ließ seine Axt wuchtig nach unten donnern.
Von der gesamten Kraft des mächtigen Slayerarms beseelt, spaltete die Klinge den Schädel des Rattenogers in zwei Hälften. Blut, Gehirnmasse und Zähne spritzten überall hin. In hohem Bogen flog der Slayer rückwärts durch die Luft, von einer unwillkürlichen Armbewegung des sich im Todeskrampf versteifenden Rattenogers gen Himmel geschleudert.
Als er sah, dass die verbliebenen Rattenoger in Richtung von Gotreks leblos am Boden liegender Gestalt vorzurücken begannen, nahm Felix all seinen Mut zusammen und rief: »Vorwärts! Vorwärts! Schicken wir diese widernatürliche Brut wieder in die Hölle zurück, aus der sie ausgeschlüpft ist.« Ohne einen Blick über die Schulter zu werfen, ob ihm irgendjemand folgte, stürmte er vorwärts, mitten in das Getümmel hinein.
Chang Squik beobachtete fassungslos, wie die Luft vor ihm zu flimmern begann. Einen Moment lang hatte es den Anschein, dass jemand ein kleines, grell leuchtendes Loch in das Gewebe der Welt gestanzt hätte. Aus diesem Loch sickerte ein unheilschwanger schwarzes Gas heraus, das nach Warpstein und schwarzer Magie roch. Gebannt verfolgte der Assassine, wie die flimmernde Gaswolke sich immer weiter ausdehnte, bis sie höher aufragte als jeder Skaven. Dann teilte sich die Wolke unvermittelt und enthüllte ein Tor, das die Latrine, in der Chang Squik kauerte, mit dem Ort verband, an dem sich der Graue Prophet befand.
Als Chang Squik ein plötzliches Geräusch hinter sich hörte, fuhr er herum und sah, wie ein prunkvoll gewandeter Mensch in den Abort trat und an seinem Hosenlatz hantierte, als ob er die Absicht hätte, sich hier zu erleichtern. Der Mensch stank nach Alkohol. Verblüfft hielt er inne und starrte den sich in die Schatten duckenden Skaven an, dann schüttelte er sein Haupt, wie um einen klaren Kopf zu bekommen.
»Ich muss schon sagen«, staunte er. »Das ist ein verdammt gutes Kostüm!« Dann weiteten sich seine Augen noch mehr, als er die Sturmratten gewahrte, die in Reih und Glied durch Thanquols magisches Tor hereinzuströmen begannen. Er öffnete den Mund und hatte gerade noch Zeit für einen einzigen Warnschrei, bevor Chang Squiks Wurfmesser sich tief in sein Herz grub.
Mehr und mehr Skavenkrieger ergossen sich in die Kammer und platzten aus der Latrine in die Flure des Palasts hinaus.
Felix warf sich flach auf den Boden und rollte sich unter einem Hieb hindurch, der ihm beinahe den Kopf abgetrennt hätte. Aus der Nähe boten die Rattenoger einen, sofern das überhaupt möglich war, noch furchteinflößenderen Anblick. Ihre Muskeln waren so mächtig wie die Taue, die man benutzte, um Schiffe festzumachen, und sie sahen aus, als könnten sie mühelos eine Steinmauer zerschmettern. Der massige Schwanz der Kreaturen knallte wie eine Peitsche. Schlimmer noch aber war ihr Geruch, ein grausiger Gestank nach Tier, nassem Fell und Warpstein. Er erinnerte Felix an alten und sehr sauren Käse, war aber unermesslich stärker und drohte ihm Tränen in die Augen zu treiben.
Er rollte sich zur Seite, bevor eine Faust von der Größe seines Kopfes dort in den Boden schmetterte, wo er eben noch gewesen war. In der Hoffnung, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, versetzte er dem Bein des Rattenogers einen Tritt, aber er hätte genauso gut einen Baumstamm treten können. Heißer Geifer troff dem Ding aus dem Maul und landete auf seiner Hand. Felix unterdrückte den Drang, zurückweichen zu wollen, und blieb in Bewegung, da sein Leben davon abhing.
Ein irrer Ausdruck der Siegesgewissheit trat in die kleinen Perlaugen des Ungeheuers. Es öffnete die Kiefer und brüllte so laut auf, dass Felix taub zu werden glaubte. Das Wesen griff nach ihm, woraufhin Felix aus seiner liegenden Stellung heraus mit seinem Schwert zuschlug und ihm mit der rasiermesserscharfen Schneide quer über die Knöchel schnitt. Die Augen des Rattenogers weiteten sich vor Überraschung und Schmerz. Wie ein Kind aufwimmernd, zog er die Hand zurück und führte sie an den Mund, um die Wunde abzulecken. Sich diesen Augenblick der Unaufmerksamkeit zunutze machend, richtete Felix sich halb auf und stach dem Rattenoger die Spitze seines Schwerts in die Leiste.
Das Geschöpf stieß einen Schrei wie das Pfeifen eines Dampfpanzers aus und griff dann nach unten, um sich an seinen Unterleib zu fassen. Felix stieß dem Ding seine Schwertspitze in das offen stehende Maul, rammte sie geradewegs durch die Gaumendecke und in sein winziges, missgebildetes Gehirn. Das Licht wich dem Ungeheuer aus den Augen, als es augenblicklich starb. Felix verspürte eine kurze Aufwallung von Siegesfreude die sich jedoch augenblicklich verflüchtigte, als ihm bewusst wurde, dass der Leichnam des Rattenogers auf ihn herabstürzen würde.
Hastig sprang Felix zur Seite, als die monströse Gestalt wie ein gefällter Baum zu Boden schmetterte. Als er einen Moment innehielt, um Atem zu schöpfen, sah er sich um. Gerade fiel der letzte der Rattenoger einem Schwarm von Söldnern zum Opfer, die über ihn herfielen wie Ratten über einen Terrier. Der Sieg über die Riesen hatte aber einen schrecklichen Preis gekostet. Für jeden Rattenoger, der gefallen war, bedeckten zahlreiche Menschenleiber den Boden. Wie es aussah, hatten nur er und Gotrek eines der Untiere im Zweikampf bezwungen.
Dennoch, wie kurzlebig ihr Erfolg auch sein mochte, es sah ganz danach aus, als ob das Schlachtenglück sich zu ihren Gunsten gewendet hätte. Die Anführer der Skaven, einschließlich jenes widerlich fetten Monstrums, das den Rattenogern anzugreifen befohlen hatte, traten fluchtartig den Rückzug an, um sich neu zu formieren.
Mehr und mehr Leute strömten auf die Straßen, um die Invasoren zurückzuschlagen. In der Ferne konnte Felix den Klang von Signalhörnern und Trommeln hören, als die viel zu kleine Armee, die droben rund um das Adelsviertel stationiert war, in die im Tal gelegene Stadt vorzurücken begann. Er wünschte, er hätte irgendeine Vorstellung davon, wie die Schlacht verlief. In dem tosenden Mahlstrom der Scharmützel ringsum befangen, war das schwer zu beurteilen. Hier hatten sie zwar einen Sieg errungen, aber es war nur allzu leicht möglich, dass in jedem anderen Teil der Stadt die Skaven triumphierten. Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um sich aus dem Staub zu machen, überlegte er.
Dann gewahrte er den Trollslayer. Gotrek marschierte durch die Menge auf ihn zu. Ein schreckliches Grinsen entblößte seine Zahnlücken. Eine irre Kampflust loderte in seinem gesunden Auge.
»Du hast einen guten Kampf geliefert, Menschling«, meinte er. Felix nickte und dann fiel ihm jählings wieder ein, wie das Ganze überhaupt angefangen hatte. Er kramte fieberhaft in seinem Wams, um den Pergamentfetzen hervorzuholen. Vorsichtig entrollte er ihn, um die Botschaft zu lesen.
Der Graue Prophet Thanquol verfolgte, wie der letzte seiner Krieger durch das Raumtor schritt und trat dann selbst hindurch. Er verspürte ein Gefühl der Erleichterung, als sich das magische Portal von selbst hinter ihm schloss. Denn es die ganze Zeit über offen zu halten, während Hunderte Sturmratten hindurchströmten, war selbst für einen Grauen Propheten von Thanquols eindrucksvoller Macht eine furchtbare Strapaze gewesen.
Jetzt konnte er sich entspannen und gelassen beobachten, wie sein Plan sich vor ihm entfaltete. Sein Schwanz peitschte vor Vorfreude auf seinen Triumph. Der Sieg war zum Greifen nah! In Kürze würde er die Menschenherrscher als Geiseln in seiner Gewalt haben und sie unter Androhung eines äußerst qualvollen Todes zwingen, ihren Truppen den Befehl zur Kapitulation zu erteilen. Wenn sie sich weigerten was Thanquol insgeheim sogar erhoffte -, dann würde er an einigen von ihnen so lange ein Exempel statuieren, bis sie klein beigaben. Er freute sich schon auf ein wenig Kurzweil dieser Art. Dann jedoch verriet ihm das Zucken seiner Nasenflügel, dass irgendetwas hier merkwürdig war, und mit zusammengekniffenen Augen blickte er sich in der Kammer um, nur um seine Befürchtungen bestätigt zu finden.
Ja, es stimmte. Selbst Thanquols vom Warpstein beeinträchtigte Sinne vermochten zu erkennen, dass dieser Raum die falsche Größe aufwies und ganz und gar nicht wie eine Prunkhalle roch. Vielmehr stank er wie ein Misthaufen. Thanquol streckte den Kopf durch die Tür nach draußen. Er erblickte einen Flur, in dem verstörte Sturmratten durcheinander irrten. Das hier waren nicht die Räumlichkeiten, die man ihnen angekündigt hatte. Er sah, wie ihr Klauenführer mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht seine Karte studierte. Die schreckliche Wahrheit dämmerte Thanquol: Dieser unfähige Hanswurst Chang Squik hatte seinen Seherkristall am falschen Ort aufgestellt! Thanquol fletschte die Fänge zu einem wutentbrannten Knurren. Der Assassine aus dem Eshin-Klan hatte großes Glück, dass er nicht in Sicht war, dachte Thanquol. Der Graue Prophet schwor, dass er dem Rattling, wenn er ihn erst einmal gefunden hatte, mit der finstersten Magie, die ihm zur Verfügung stand, das Fleisch von den Knochen fetzen würde.
Eine vom Warpstein genährte Euphorie und sein drogenberauschter Zorn stritten in Thanquols Geist miteinander, als er auf der Suche nach seinem Ziel in den Korridor hinausstapfte.
Felix sah auf das Pergament hinunter. In diesen trüben Lichtverhältnissen war es zwar schwer zu sagen, aber irgendwie sah die Schrift anders aus als sonst: kleiner, aufgeräumter und klarer. Nicht, dass es im Augenblick irgendeine Rolle spielte, entschied Felix, als er voller Entsetzen las, was da geschrieben stand.
Mänschen! Der Verähter Graur Profet Thanquol wird häute Nahcht den Pahlast überfahln und die Brühterin Eh-Manu-Ähl und ahle äure Mäutenfürer gefahng nehm! Ir mühsd ihn aufhaltn, sonst wird äure Stadt fahlen.
Ühbrikens ist diser Thanquol ain sehr mächtiker Zaubrär und wird saine böhse Magie behnuhzen, um auch aufzuhaltn. Ar mus
stärbn oder kain Mansch in äurer Stadt wird mär sicher sain.
Wortlos blickte Felix zu Gotrek hinunter, dann gab er auch ihm die Nachricht zu lesen.
»Nun?«, fragte er schließlich.
»Nun was, Menschling?«
»Gehen wir zum Palast und retten unsere hochwohlgeborenen Herrscher vor dieser Skavengefahr?«
»Sie sind deine Herrscher, Menschling, nicht meine!«
»Ich denke, dass dieser Graue Prophet die Kreatur ist, der wir in von Halstadts Haus begegnet sind. Der Rattling, der entkommen konnte. Ich glaube, er könnte hinter dieser ganzen Invasion stecken.«
»Dann wäre es eine große Tat, ihn zu töten und bei diesem Versuch zu sterben wäre ein machtvoller Untergang!«, polterte Gotrek.
»Dann gibt es nur noch eine Schwierigkeit: Wir werden uns den Weg durch die Stadt freikämpfen müssen, um dort hinzukommen!«
»Und wo liegt da die Schwierigkeit?«
»Wer weiß, wie viele Rattenmenschen sich uns in den Weg stellen?« Felix zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einem Ausweg aus diesem Dilemma. Er würde einer Armee bedürfen, um sich ihren Weg quer durch die Stadt zu erkämpfen. Mit einer jäh aufblitzenden Eingebung, die eines Detlef-Sierck-Helden würdig gewesen wäre, offenbarte sich ihm die Antwort.
Lurk Spitzelzunge kauerte sich zusammen, als der Schatten von Izak Grottle auf ihn fiel. Der riesige Meutenmeister des ZüchterKlans funkelte ihn hungrig an. Er schien immer noch schockiert zu sein, dass er die Niederlage seiner so hoch geschätzten Rattenoger hatte mit ansehen müssen.
»Ich dachte, du hättest gesagt, dass der Mensch und der Zwerg die Botschaft erhalten hätten und sie auf dem Weg wären, um...
beim Grauen Propheten Thanquol Fürbitte einzulegen.«
»Die Botschaft wurde überbracht, mächtigster Gebieter des Seuchen-Klans! Ich kann nicht dafür verantwortlich gemacht werden, was danach geschah. Vielleicht wurden sie von den Kämpfen aufgehalten.«
»Vielleicht! Vielleicht! Das Ganze hat uns jedenfalls in eine exponierte Lage gebracht. In eine sehr exponierte Lage. Wir müssen schnellstens eine andere Skavenstreitmacht finden oder in die Sicherheit der Kanalisation zurückkehren.«
»Ja, ja, höchst scharfsinniger aller Pläneschmiede.«
»Hast du Heskit Einauge oder Ekelbrühe Null gesehen?«
»Nicht mehr, seit wir angegriffen wurden, größter aller Gier Schlünde.«
»Zu schade. Nun, machen wir uns auf den Weg!«
»Auf der Stelle.« Mit von Warpstein genährtem Zorn beseelt, stapfte Thanquol durch die Flure des Palasts. Dieser verdammenswerte Ort war riesig und ein kaum minder verwirrenderes Labyrinth als alles, durch das er seine menschlichen Haustiere zu jagen pflegte. Sein so sorgsam ausgeklügelter Plan war ob der Unfähigkeit von Chang Squik wie ein Kartenhaus in sich zusammengestürzt. Er hatte sich auf die Geschwindigkeit, den Überraschungseffekt und den Ingrimm des Skavenansturms verlassen, um die Verteidiger zu bezwingen. Jetzt waren seine Sturmratten damit beschäftigt, durch die Gänge zu rennen und sich mit vereinzelten Wachtpostentrupps Scharmützel zu liefern. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Menschen begriffen, was vor sich ging, ihre Kräfte bündelten und zurückzuschlagen begannen. Zwar erwartete Thanquol auch unter diesen Umständen weiterhin, einen Sieg erringen zu können. Seine Krieger waren zahlreich und tapfer. Aber es bestand immer die Möglichkeit, dass irgendetwas eintreten mochte, das die Kraftverhältnisse zu ihren Ungunsten verschob.
Heskit Einauge fiepte vor Begeisterung. Wieder einmal sah er den Feuerstößen der Warp-Flammenwerfer zu, wie sie durch die Gebäude fegten. Diese riesigen Menschenbauten brannten gut. Ihr hölzernes Tragwerk fing leicht Feuer, und das weiche Mauerund Ziegelwerk, aus dem die Wände bestanden, schmolz in der tosenden Hitze der Warpflammen dahin.
Heskit hatte es für ratsam gehalten, sich von den anderen zu trennen, als sein Jezzailschütze versehentlich einen von Izak Grottles Rattenogern erschossen hatte. Es war ein Unfall gewesen, aber die Skaven des Züchter-Klans waren krankhaft misstrauisch. Und Heskit hatte keinerlei Verlangen danach, sich von Izak Grottle >versehentlich< in den Rücken dolchen zu lassen. Also hatte er seine Truppen von der Hauptschlacht weggeführt, um anderswo fortzufahren, Tod und Vernichtung zu verbreiten.
Und wie froh er war, dass er es getan hatte! Es lag etwas wahrlich Mitreißendes darin, dem Zerstörungswerk zuzuschauen, zu spüren, wie die von seinen Kriegern entfachte Hitze und Flammen ihm das Gesicht wärmten, und zu beobachten, wie diese gigantischen Bauten einstürzten.
Eine lange Zeit starrte Heskit nach oben, verfolgte gebannt, wie der Wohnblock in sich zusammenbrach. Erst im allerletzten Moment wurde ihm bewusst, dass da Abertonnen Mauerwerk und loderndes Holz herniederschossen und ihm geradewegs auf den Kopf zu schmetterten. Und dann war es für ihn auch schon viel zu spät, um noch entkommen zu können.
Felix machte einen Satz auf die Ladefläche des Seuchenkarrens. Leichen gaben unter seinen Füßen schmatzend nach. Der Gestank war entsetzlich. Er hätte es wirklich vorgezogen, sich irgendwo anders hinzustellen, aber das hier war der einzige Weg, wie er die Aufmerksamkeit der Menge auf sich lenken konnte.
»Bürger von Nuln!«, posaunte er mit jener geübten Stimme eines Volksredners, die er seit den Fenstersteuer-Aufständen nicht mehr benutzt hatte. »Hört mich an!« Ein paar Köpfe drehten sich in seine Richtung. Die meisten jedoch waren zu beschäftigt damit, auf Skavenleichen einzuhacken oder ihren Nachbarn Freudenrufe zuzubrüllen.
»Bürger von Nuln! Skaventöter!«, rief er. Ein paar weitere Leute blickten ihn an. Sie begannen, ihre Nachbarn am Ärmel zu zupfen und in seine Richtung zu deuten. Langsam, aber sicher spürte Felix, wie aller Aufmerksamkeit sich ihm zuwandte und die Menge verstummte. Diese Leute hatten gesehen, wie er und Gotrek Rattenoger erschlagen hatten. Sie hatten auch gesehen, wie er sie in die Schlacht geführt und ihnen an der Spitze vorangestürmt war. Diese Leute hatten keinen Anführer und bedurften eines Ziels. Felix glaubte, sie mit beidem versorgen zu können.
»Bürger von Nuln! Die Skaven haben eure großartige Stadt überfallen. Sie haben eure Heime niedergebrannt. Sie haben eure Lieben gemordet. Sie haben Wahnsinn und Siechtum in eure Straßen getragen.« Felix sah, dass er sie jetzt im Griff hatte. Sämtliche Augen in der Menge hatten sich wie gebannt auf ihn geheftet. Er konnte den Zorn und Hass und die Furcht der Menge spüren, und er konnte spüren, dass er diesen Empfindungen eine Zielscheibe gegeben hatte. Er spürte einen jähen Rausch ob der Macht, die er da in Händen hielt. Er leckte sich die Lippen und sprach weiter im Bewusstsein, dass er sie genau jetzt auf den Kurs einschwenken musste, den er anstrebte, oder sie würden ihm wieder entgleiten.
»Ihr habt viele Skaven getötet. Ihr habt ihre Monstren fallen gesehen. Ihr habt ihre niederträchtigen Waffen versagen gesehen. Der Sieg liegt in eurer Hand. Seid ihr bereit, noch mehr Skaven zu töten?«
»Ja!«, brüllten ein paar in der Menge. Viele jedoch wirkten noch unsicher. Zum überwiegenden Teil waren sie keine Krieger, sondern nur gewöhnliche Leute, die unversehens in eine Auseinandersetzung hineingerissen worden waren, die sie nicht wirklich verstanden.
»Seid ihr bereit, die Skaven aus eurer Stadt hinauszujagen? Denn wenn ihr das nicht tut, werden sie zurückkommen und euch als Sklaven verschleppen!« Felix hatte nicht die geringste Vorstellung, ob das der Wahrheit entsprach oder nicht, aber es war das, was die Rattlinge in der Vergangenheit gemacht hatten, und es klang einleuchtend. Um es auf den Punkt zu bringen, es klang furchteinflößend. Weitere Stimmen riefen: »Ja!«
»Seid ihr bereit, diese Ungeheuer ohne Gnade abzuschlachten? Denn seid versichert: Wenn ihr es nicht tut, werden sie euch abschlachten!«
»Ja!«, röhrte die vollzählige Menge rasend vor Zorn und Furcht auf.
»Dann folgt mir! Zum Palast! Wo der Anführer dieser ganzen widerwärtigen Brut just in diesem Moment das Leben eurer rechtmäßigen Herrscherin bedroht!« Felix sprang vom Karren herunter und landete auf der gepflasterten Straße. Hände streckten sich ihm entgegen, um ihm auf die Schulter zu klopfen. Andere brüllten ihm immer noch ihre Unterstützung zu. Er sah, dass Heinz und die anderen Söldner ihn mit erhobenen Daumen beglückwünschten. Er sah zu Gotrek hinunter; sogar der Zwerg wirkte zufrieden. »Gehen wir«, entschied Felix und sie fielen in einen raschen Trab.
Wie ein Mann folgte die Menge ihnen durch die brennenden Straßen der Stadt.
Chang Squik hielt sich seinen langen schwarzen Umhang vors Gesicht und pirschte mit der Klinge in der Hand vorwärts. Er hielt sich in den Schatten, bewegte sich auf den Ballen seiner Füße lautlos voran und war gewappnet, beim geringsten Anzeichen einer Bedrohung um sich zu schlagen.
Irgendwo in der Ferne konnte er gedämpft den Kampflärm vernehmen. Nicht weit vor ihm hörte er die eigentümlich kratzenden Geräusche, die von den Menschen >Musik< genannt wurden. Er tauchte auf einen Balkon ab und musste kurzzeitig geblendet blinzeln.
Von seinem Standort aus hatte er freien Blick in eine riesige Kammer. Die gewölbte Decke über ihm war mit einem gewaltigen Bildnis der Menschengötter bemalt, die wohlwollend herabsahen. Mächtige Kronleuchter, von denen jeder Hunderte von Kerzen trug, sorgten für eine blendend helle Beleuchtung. Drunten in der Tiefe spielte ein Orchester, und unzählige in Roben gewandete Brüterinnen und ein paar kostümierte Männchen standen entspannt herum, tranken und speisten vergnügt. Der Geruch des Essens ließ Squiks Nasenflügel zucken und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Tische unten im Saal. Sie ächzten unter der Last gebratenen Geflügels und Schweinefleischs. Daneben standen riesige Platten mit Käse und Brot und allen möglichen Häppchen darauf. So viel dazu, die Stadt auszuhungern, dachte der EshinAssassine. Dann begriff er, dass vielleicht die gewöhnlichen Leute Hunger leiden mochten, dass die Herrscher aber all diese Köstlichkeiten sich selbst vorbehalten hatten. Hierin waren die Menschen also nicht anders als die Skaven, entschied er und schrak dann zusammen, als er auf dem Balkon hinter sich Schritte vernahm.
Zwei Gestalten, ein Männchen und eine Brüterin, waren hinter ihm auf den Balkon getreten. Ihre Kleidung war in einem Zustand der Unordnung und sah sogar für Menschen eigentümlich aus. Der Mann war als Schäfer gewandet und in eine Tunika gehüllt. Er trug eine Panflöte, und sein Gesicht wurde von einer goldenen Maske bedeckt, die Ziegenhörner aufwies. Die Frau war ebenfalls maskiert, aber sie war in ein Tänzerinnenkostüm gekleidet, das aus einem hautengen, rautengemusterten Ganzkörpergewand, einem Dreispitz und einer Dominomaske bestand. Die beiden starrten ihn an und stießen zu seiner Überraschung jene seltsam keuchenden Laute aus, die von den Menschen Lachen genannt wurden. Sie stanken nach Alkohol.
Chang Squik war so verblüfft, dass er seine schon zum Todesstoß erhobene Waffe mitten im Hieb wieder sinken ließ. Er hatte beabsichtigt, sie niederzustrecken und sich in die schattenverhangenen Korridore zurückzuziehen.
»Ich muss schon sagen, was für ein tolles Kostüm!«, bewunderte ihn der Mann.
»Absolut wundervoll«, pflichtete die Frau ihm bei. Sie beugte sich vor und zupfte Squik am Schwanz. »So realistisch.« Squik hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was sie sagten. Er verstand kein einziges Wort ihrer merkwürdig rumpelnden Sprache, aber ihm begann ins Hirn zu sickern, dass diese Leute irgendeine Art von Kostümierung trugen, wie hochrangige Skaven, die ein religiöses Ritual zelebrierten. Und sie schienen ihn irrigerweise als einen der Ihren anzusehen.
War es möglich, dass diese Leute so betrunken und sorglos waren, dass sie nicht begriffen, dass da draußen eine Skaveninvasion stattfand? Chang Squik erkannte, dass dies zu seiner Verblüffung wahrhaftig so sein musste. Schlimmer noch, er gewahrte plötzlich, dass sämtliche Augen da unten auf sie drei gerichtet waren. Er erwog, das Paar vom Balkon zu stoßen und sich wieder in die Schatten zu ducken, aber das hätte bedeutet, in Flure zurückzugehen, in denen sich kämpfende Sturmratten und ein wütender Thanquol herumtrieben. Jählings kam ihm ein anderer Plan in den Sinn. Den beiden Zechern höflich zunickend, steckte er seine Klinge weg und spazierte die vom Balkon in den Saal führende Treppe abwärts, mitten in die Menge maskierter und verkleideter Menschen hinein.
Er bediente sich von den Häppchen, die ein vorbeikommender Bediensteter auf einem Tablett umhertrug, holte sich einen Kelch Wein und schlenderte durch die Halle, nach links und rechts allen zunickend, an denen er vorbeikam. Vielleicht wäre es ihm, wenn er die Brüterin Emmanuelle zu finden vermochte, ja doch noch möglich, seinen Fehler wiedergutzumachen und sich in den Augen des Grauen Propheten Thanquol zu rehabilitieren.
Verblüfft hob Ekelbrühe Null den Blick und glotzte die heranstürmende Horde Menschen an. Wo waren die nur alle hergekommen? Wie hatten sie es so plötzlich geschafft, eine derart gewaltige Streitmacht aufzubieten? Hatte Thanquol ihre Zahl unterschätzt? Das war gewiss denkbar und, wenn es zutraf, nur ein weiteres Beispiel für die Unfähigkeit des Grauen Propheten. Nicht, dass dies irgendeinen Unterschied machen würde, wenn er ihnen nicht schleunigst Platz machte.
Er hatte die Nacht seit dem Zeitpunkt, da die Invasionsstreitmacht aus der Kanalisation hervorgebrochen war, damit verbracht, orientierungslos durch das Gewirr aus Gassen und Sträßchen zu irren, hatte jeden Menschling getötet, dem er begegnet war, und versucht, Izak Grottle und die anderen ausfindig zu machen. Er verfluchte jenen anfänglichen, blindwütigen Massensturm, der sie alle voneinander getrennt hatte. Nur deshalb hatte es dazu kommen können, dass er sich dieser Menschenhorde nun ohne jegliche Leibwache gegenübersah.
Er gewahrte, dass er die Anführer der näher stürmenden Meute kannte und was noch schlimmer war, sie erkannten auch ihn! Es waren der Menschling und der Zwerg, die sein Ritual unterbrochen und den Kessel der Tausend Pocken zerstört hatten. Für einen Moment überkam Ekelbrühe Null ein unbändiger, rechtschaffener Zorn. Fast ohne nachzudenken, bot er seine Zauberkräfte auf, und schlagartig wurde ein gespenstisch grünes Licht um seinen Kopf und seine Pranken herum sichtbar. Er murmelte einen Zauberspruch, der zerstörerische Seuchengeister herbeibeschwören würde, um seine Feinde niederzustrecken.
Die Menschen verlangsamten ihren rasenden Ansturm noch nicht einmal. Ekelbrühe Null begriff, dass sie das gar nicht konnten. Die Leute hinten drängten die vorderen blindlings voran. Wenn die Anführer ihren Schritt verlangsamten, würden sie niedergetrampelt werden. Der Seuchenabt setzte seinen Singsang fort, versuchte verzweifelt jene Mächte zu beschwören, die ihn beschützen würden, obschon er wusste, dass es höchstwahrscheinlich längst zu spät war. Die Menschen waren bereits auf seiner Höhe angelangt.
Das Letzte, was Ekelbrühe Null sah, war eine riesige Axt, die auf seinen Schädel niedersauste.
Felix erschauerte. Er hatte den in eine grüne Kutte gewandeten Rattenmann in den letzten Sekunden wiedererkannt, bevor die Menge ihn niedergetrampelt hatte. Es war der Seuchenpriester vom Friedhof gewesen. Und Felix war froh, dass er tot war.
Ihm war jetzt warm, er schwitzte von der Anstrengung und der Hitze der in Flammen stehenden Gebäude. Er versuchte die Schreie derer zu ignorieren, die im Innern der Häuser gefangen waren, und sich darauf zu konzentrieren, Rache an den dafür Verantwortlichen zu nehmen. Irgendwo in der Ferne hörte er ein donnerndes Geräusch. Eine Funkensäule stob gen Himmel, als ein Wohnblock einstürzte. Die Bürger Nulns, sofern überhaupt irgendwer all das hier überlebte, würden noch lange damit beschäftigt sein, ihre Stadt wieder aufzubauen.
Als sie am Fuße der Hänge anlangten, die den Palast umgaben, stellte Felix fest, dass viele der Gebäude noch unversehrt waren. Ganz wie das Haus seines Bruders waren sie ebenso sehr kleine Festungen, wie sie herrschaftliche Wohnhäuser waren. Nicht weit vor ihnen wartete ein in die schwarze Uniform der Nulner Stadtwache gekleideter Trupp Soldaten auf sie. Sie hatten die Hellebarden erhoben, um den vermeintlichen Skavenangriff abzuwehren, ließen sie aber verwirrt wieder sinken, als sie sahen, dass die heranstürmende Meute aus Menschen und nicht aus Rattlingen bestand.
»Skaven!«, rief Felix ihnen zu. »Es sind Skaven im Palast!« Er wusste nicht, ob der Hauptmann der Wache ihm glaubte oder nicht, aber ihm blieb keine große Wahl. Wenn seine Männer noch viel länger da stehen blieben, würden sie entweder ihre Waffen gegen ihre eigenen Mitbürger einsetzen müssen oder aber niedergetrampelt werden. Der Hauptmann traf eine rasche Entscheidung: Er bellte einen Befehl und seine Männer traten beiseite. Felix sah, dass das große Haupttor des Palasts offen stand, um den Kutschen der Festgäste die Einfahrt zu gestatten.
Er stürmte weiter und betete, dass sie noch rechtzeitig kamen, um die Kurfürstin Emmanuelle zu retten.
Drexler drehte sich um und blickte in die Richtung des Schreis. Plötzlich wimmelte der Balkon von riesigen, in schwarzen Rüstungen steckenden Skaven. Das waren keine Kostüme, das erkannte er auf den ersten Blick. Die hier waren echt: Monströse, menschengroße und menschenähnliche, mit mächtigen Krummschwertern bewaffnete Ratten, die runde, mit dem Zeichen ihres bösartigen Gottes versehene Schilde trugen.
Ein paar der Wachen, alles Elitekrieger, rückten vor, um sich schützend zwischen die Gäste und die Skaven zu stellen. Sie wurden von der disziplinierten Phalanx der Rattlinge rasch niedergemäht, als diese sich die Treppe herunter und in den Saal hinein ergoss. Zögernd hörte das Orchester zu spielen auf. Die Klänge verebbten in misstönenden Echos. Kreischende Gäste in phantasievollen Kostümen wurden von massigen, knurrenden Rattenmenschen in Richtung des großen Thronpodests gescheucht.
Drexler überlegte, ob er es wagen sollte, einen Zauberspruch einzusetzen, entschied sich aber dagegen. Da waren zu viele Skaven, als dass er sie hätte alle attackieren können. Wo blieben die Wachen?, rätselte er. Wo waren all die Männer, die zu den Brüstungen gegangen waren, um die Brände zu begaffen? Dann spürte er die Gegenwart einer furchtbaren magischen Energiequelle. Als er den Blick hob, erspähte er einen riesigen, gehörnten, graufelligen Rattenmann, der soeben die Treppe herunterstieg. Er sah aus wie ein bösartiger Gott, der gekommen war, um der ganzen Menschheit den Untergang zu bringen.
Mit weiten Schritten stakste Thanquol über die Leiber der toten Menschlinge hinweg. Endlich hörte er von vorne eine erquickliche Reihe von Schreien zu ihm herüberdringen. Wie es schien, hatten seine Sturmratten die Große Halle zu guter Letzt doch noch entdeckt, und die Anführer der Menschen waren endlich in seiner Gewalt. Von einem ungeheuren Glauben an seinen unausweichlichen und ihm rechtmäßig zustehenden Triumph beseelt, stolzierte der Graue Prophet zum Sieg! Felix führte seine Heerschar in den Innenhof. Als er den Blick hob, sah er, dass auf den Burgmauern ein Kampf tobte.
»Schnell!«, rief er Heinz zu. »Durchkämmt die Brüstungen! Tötet jeden Skaven, den ihr findet!«
»Geht klar, junger Felix«, versicherte Heinz und eilte mit seinen Söldnerkameraden im Schlepptau in Richtung des auf die Wehrgänge führenden Aufgangs. »Folgt mir, Jungs!« Felix schaute sich um und musterte die Meute, die in den Palasthof hereinströmte. Sie sahen wild entschlossen aus, alles zu töten, was sich ihnen in den Weg stellte. Einige von ihnen jagten Heinz nach.
»Wohin jetzt, Menschling?«, wollte Gotrek erfahren. »Ich will mir endlich diesen Rattling-Zauberer vornehmen. Meine Axt dürstet nach mehr Blut!« Gute Frage, dachte Felix und wünschte, er hätte eine Antwort. Denk nach, spornte er sich an. Wohin würden die Skaven gehen? Der Graue Prophet wollte Emmanuelle gefangen nehmen. Von Drexler wusste Felix, dass heute Nacht ein großer Ball stattfand. Der naheliegende Aufenthaltsort für die Kurfürstin war somit der Ballsaal, an dem Ostwald und er vorbeigekommen waren, als Felix den Palast das erste Mal besucht hatte. Wenn er sich nur noch an den Weg erinnern könnte! »Folgt mir!«, rief er, wobei er versuchte, seine Stimme so selbstsicher klingen zu lassen wie nur möglich.
Am Kopf der Treppe hielt Thanquol inne, um seinen Blick über den großen Ballsaal schweifen zu lassen. Er wollte diesen jämmerlichen Menschen die Gelegenheit geben, die ganze schreckliche Majestät ihrer Eroberer zu würdigen. Er wollte diesen Moment seines endgültigen Triumphs genüsslich auskosten.
Sämtliche Augen wandten sich um und richteten sich auf ihn. Er konnte geradezu spüren, dass die Menschen von seiner Würde und Präsenz tief beeindruckt waren. Das waren sie immer. Die majestätische Erscheinung eines Grauen Propheten flößte allen, die ihrer ansichtig wurden, stets zu gleichen Teilen Ehrfurcht und Bewunderung ein. Er warf einen Blick auf die Menge und in die Runde, um zu sehen, ob er seine ausersehene Beute erspähen könnte.
Eigentlich hatte er erwartet, sie anhand der ausgeklügelten Natur ihrer Kostümierung erkennen zu können und an dem Umstand, dass sie eine Krone trug. Aber alle anwesenden Menschen waren in sonderbare Verkleidungen gewandet, fast als ob sie es darauf angelegt hätten, ihn zum Narren halten. Schön, schön, dachte er, sie würden schon sehen, dass ein Grauer Prophet sich nicht so leicht aufs Glatteis führen ließ. Er nahm eines der Menschenmännchen aufs Korn, ein Mann, der wie irgendein primitiver Stammesangehöriger gekleidet war.
»Du, Menschending! Wo ist deine oberste Brüterin? Antworte mir! Schnell! Schnell!«, verlangte Thanquol in seinem besten Reikisch.
»Ich habe nicht die mindeste Vorstellung, wovon du redest, alter Mann«, kam die Antwort. Schweiß rann dem Mann übers Gesicht. Mit einem Schwall reiner, magischer Energien ließ Thanquol ihn in Flammen aufgehen. Das Gekreische von Frauen erfüllte die Luft, als das rußgeschwärzte Gerippe seines Opfers zu Boden fiel. Thanquol wählte ein weiteres Opfer aus, eine Frau, die wie eine der Göttinnen dieser Menschen verkleidet war.
»Du! Sag mir, wo die oberste Brüterin ist! Antworte! Sofort! Sofort!« Die Frau sah ihn verständnislos an. »Was ist eine Brüterin?«, fragte sie. Thanquols Antwort war, auch sie mit seiner Magie zu verbrennen. Ein weiterer verkohlter Leichnam stürzte zu Boden.
Thanquol wählte nun einen Mann aus, der äußerst geschickt als Assassine aus dem Eshin-Klan verkleidet war.
»Du! Die oberste Brüterin! Wo?!«, bellte Thanquol. Der verkleidete Assassine drehte sich um, wobei sein Schwanz bemerkenswert ähnlich wie der eines echten Skaven zuckte.
»Nicht, Meister! Verbrennt mich nicht!«, schrie er in fließendem Hochskaven. Bemerkenswert, dachte Thanquol. Ein Mensch, der unsere Sprache spricht! Dann gewahrte er, dass dies gar kein Mensch war. Es war dieser verdammenswerte Chang Squik, der sich lediglich unter den Menschen versteckte. Thanquol betrachtete den Assassinen und leckte sich die Lippen. Die Torheit des Eshin-Skaven hätte ihn beinahe seinen Triumph gekostet, und er erinnerte sich an all die anderen Fehlschläge, für die Chang Squik verantwortlich gewesen war.
Das war perfekt, überlegte Thanquol. Falls jemals irgendjemand nachfragte, konnte er jederzeit behaupten, dass alles ein schrecklicher Irrtum gewesen sei. Er bot all seine Zauberkräfte auf. Chang Squik kreischte beinahe zufriedenstellend auf, als die schwarze Magie seinen Leib verschlang.
Einen kurzen, aber freudigen Augenblick lang weidete Thanquol sich an seiner Tat, dann wählte er einen anderen Menschling aus.
»Du! Wo ist die oberste Brüterin? Antworte! Schnell! Oder dein jämmerliches Leben ist verwirkt!«
»Aber ich weiß doch nicht, was eine Brüterin ist«, wimmerte der fette, als rosa Riesenhase gewandete Mann. Thanquol zuckte mit den Schultern und fackelte ihn ab. Wiederum klapperten Knochen auf den Marmorfußboden.
Thanquol begann zu dämmern, sogar durch den Schleier des Warpsteins hindurch, der seinen Geist trübte, dass irgendetwas mit seiner Strategie nicht stimmte. Die Menschen schienen nicht recht zu verstehen, was er von ihnen wollte. Woran mochte das liegen? Bei welchem Teil seiner Frage gingen ihre schwachen Geister in die Irre? Er hatte schließlich klar und deutlich nach ihrer obersten Brüterin gefragt. Vielleicht, wenn er mit Namen nach ihr fragte? Er pickte eine sich zusammenkauernde Brüterin heraus und deutete mit einer Klaue auf sie.
»Du! Du! Bist du die oberste Brüterin Emmanuelle?« Die Brüterin war augenscheinlich zu überwältigt von der schieren Majestät von Thanquols Erscheinung, um sprechen zu können. Er äscherte sie als Lehre für die anderen ein, dass sie zu antworten hatten, wenn er eine Frage stellte. Als Nächsten suchte er wieder ein Männchen aus, in der Hoffnung, dass es geringfügig weniger geistesarm war als die Brüterin.
»Du wo ist die oberste Brüterin Emmanuelle?« Das Männchen schüttelte widerspenstig den Kopf.
»Das werde ich dir niemals verraten! Ich habe geschworen, der Kurfürstin mit meinem Leb...« Thanquol gähnte und entfesselte einen weiteren Flammenstoß finsterer Magie, noch bevor der Mensch seine Rede zu beenden vermochte. Er hasste es, wenn sie aufsässig wurden. Seine Versuchsexemplare daheim in Skavenblight konnten manchmal genauso sein, insbesondere dann, wenn er ihnen ihre Brüterinnen und Welpen weggenommen hatte, um Experimente mit ihnen anzustellen. Auf gewisse Weise sicherlich eine erstaunliche Rasse, sinnierte er, aber so schrecklich dumm.
Aus dem Augenwinkel heraus wurde Thanquol zweier Menschenbrüterinnen gewahr, die einander etwas zumurmelten. Bedächtig schwenkte er seinen lodernden Blick in ihre Richtung herum. Wie eine Person versteiften sich die Brüterinnen und eine von ihnen schritt auf ihn zu. Sie zog sich die Maske herunter, um ein bleiches, aber entschlossenes Gesicht zu enthüllen.
»Ich glaube, Sie suchen nach mir«, verkündete sie trotzig. »Ich bin die Kurfürstin Emmanuelle!« Thanquol war beinahe enttäuscht. Die Macht des Warpsteins brandete immer noch lodernd in ihm, und er hatte es genossen, sie zu gebrauchen. Es gab nichts, was dem Nervenkitzel, geringere Wesen in Stücke zu fetzen, gleichkam höchstens das Gefühl der Macht, das einen durchdrang, wenn man just das tat.
»Gut! Gut!«, sagte Thanquol. »Du wirst deinen Truppen befehlen, sich augenblicklich zu ergeben, dann werde ich dich am Leben lassen. Verweigerst du dich mir jedoch, dann...« Drexler erschauerte, als er den monströsen Skaven durch die Menge schreiten sah. Schon der bloße Anblick der gehörnten Kreatur erfüllte ihn mit Furcht. Es waren nicht die rot glühenden Augen oder die Art, wie sein Fell sich sträubte, die ihm Angst machten. Es war die Macht, die der Rattling so offenkundig in sich trug. Drexlers magisch geschulte Sinne gewahrten, dass der Rattenmensch nachgerade knisterte vor schwarzmagischer Energie. Er war selbst Zauberer genug, um zu erkennen, dass dies ein zutiefst widernatürlicher Zustand war. Kein lebendes Wesen sollte imstande sein, eine derartige Macht einsetzen oder bändigen zu können, ohne bitter dafür büßen zu müssen. Zuallermindest müsste es dem Wahnsinn anheimfallen. Im äußersten Falle müsste es explodieren, von der gewaltigen Energie in Stücke gerissen werden, die in seinem Leib toste.
Wo konnte der Skaven eine derartige Macht nur erlangt haben?, rätselte Drexler. Die einzige denkbare Quelle für eine solche Energiemenge, hieß es unter Eingeweihten, war reiner Warpstein. Konnte es tatsächlich sein, dass die Kreatur sich diesen Stoff einverleibt hatte? Eine derartige Annahme spräche jeder Vorstellung Hohn.
Möglicherweise hatte der Rattenmensch diesen Missbrauch allerdings doch nicht unbeschadet verkraftet. Seine vernuschelte Redeweise und seine ungelenken, ruckartigen Bewegungen deuteten unmissverständlich darauf hin, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Art, wie seine Schnurrbarthaare bebten und sein Kopf zuckte, machten den Eindruck, als ob er sich im Endstadium irgendeiner verhängnisvollen Sucht befände. Doch, der Rattenmensch war wahnsinnig. Kein Zweifel. Die so beiläufige Art, wie er jeden in Feuerlohen hatte aufgehen lassen, der seine Fragen nicht zu seiner Zufriedenheit beantwortet hatte, bezeugte diesen Umstand unzweideutig. Die Frage war jetzt, was würde er, Drexler, in dieser Sache unternehmen? Er war entsetzt über seine eigene Feigheit. Jedes Mal, wenn die Kreatur ihre finsteren Kräfte gesammelt hatte, hatte er es genau gespürt. Er hätte daher wenigstens versuchen können, einen Gegenzauber aufzubieten, aber er hatte es nicht. Er war zu überwältigt gewesen vom schieren Grauen des Auftauchens dieses Monstrums und der Vorstellung, was mit ihm geschehen mochte, wenn er eingriffe. Er war überzeugt, dass er jeden magischen Zweikampf mit diesem Rattenmann verlieren würde und dass dessen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen sich als tödlich erweisen würde. Selbst wenn er irgendwie vermocht hätte, den Magier auch nur in Schach zu halten, füllten immer noch seine schwarz gepanzerten Handlanger den Raum aus. Ein Wort von ihrem Meister und sie würden ihn mit diesen schrecklichen Schwertern auf der Stelle niedermetzeln.
Also hatte er nichts getan und ein halbes Dutzend Leute waren gestorben. Er war stolz auf das, was Baron Blücher getan hatte, die Art und Weise, wie der Mann dem Skaven noch im Angesicht des Todes getrotzt hatte. Warum konnte nicht auch er einen solchen Mut aufbringen? Der Heiler in ihm war entsetzt, dass er nichts unternommen hatte, um einen derartigen Verlust zu verhindern. Jetzt war sogar die Kurfürstin in Gefahr, die bereit war, ihr eigenes Leben zu opfern, um ihre Untertanen zu verschonen.
Drexler schwor, dass er das nächste Mal einschreiten würde, wenn der Skaven neuerlich einen Zauber wirken sollte.
Es würde keine weiteren magischen Morde geben, wenn er es verhindern konnte.
»Dergleichen werde ich keinesfalls tun«, weigerte Kurfürstin Emmanuelle sich wankend. »Ich würde eher sterben als meinen Truppen zu befehlen, sich euch widerwärtigem Ungeziefer zu ergeben.«
»Törichte Brüterin das ist genau das, was du tun wirst, wenn du dich mir widersetzt!«, warnte Thanquol. Er hob seine Pranke und finstere magische Energien umspielten sie drohend. Die Brüterin zuckte leicht zusammen, bewegte sich aber nicht und machte auch nicht den Mund auf. Thanquol überlegte, ob es nicht irgendeinen Weg gab, diese festgefahrene Situation zu umschiffen. Vielleicht würde sie nachgeben, wenn er befahl, ein paar dieser Menschen vor ihren Augen zu foltern. Thanquols Experimente hatten ihn gelehrt, dass ein derartiges Vorgehen oftmals Erfolg versprach. Ja, das war es doch! Dann spürte er plötzlich, wie sich irgendwo um ihn herum schleichend eine Ansammlung magischer Energien aufbaute. Es waren zudem unverkennbar keine Skaven-Zauberkräfte. Dann hörte er Schritte heranstürmen, und er drehte den Kopf, um sich ihrer Quelle zuzuwenden.
»Nanu, was haben wir denn hier?«, erklang eine raue, scharrende Stimme wie von zwei mächtigen Felsbrocken, die sich aneinander rieben, und stach Thanquol wie ein Messer in den Kern seines Seins. »Sieht aus, als wären wir gerade rechtzeitig gekommen, um ein paar Ratten zu erschlagen.« Thanquol unterdrückte den Drang, den Duft der Furcht abzusondern. Dieses raue, kiesige Knurren kannte er! Von schlimmsten Befürchtungen beschlichen, ruckte der Graue Prophet den Kopf zur Seite, um sich zu vergewissern, und er sah, dass sie sich bewahrheitet hatten. Im Eingang des Ballsaals standen der Zwerg Gurnisson und der Mensch Jaegar und hinter ihnen drängte sich eine wimmelnde Masse menschlicher Krieger.
Thanquol heulte auf vor Verdruss und Zorn. Er griff tief in seine verdorbene Seele und schleuderte seinen Feinden in einem übermächtigen, geballten Energiestoß seine gesamte tödliche Zauberkraft entgegen.
Felix machte sich bereit, zur Seite zu springen, als er den mitternachtschwarzen Energieblitz sah, der sich um die Pranken des Grauen Propheten herum ausbildete. Die um den Kopf des Rattenmanns aufgleißende Aureole bösartiger mystischer Macht war so grell, dass es fast unmöglich war, sie zu betrachten. Unerschütterlich verharrte Gotrek auf seinem Platz, als der gewaltige Schwall zerstörerischer Kraft jählings entfesselt wurde und geradewegs auf ihn zupreschte.
Da war ein übermächtiger Blitz und ein knisternder, dröhnender Knall wie von einem Donnerschlag, der geradewegs über ihren Köpfen aufpeitschte. Die Luft füllte sich mit dem beißenden Gestank nach verbranntem Metall. Felix gewahrte undeutlich, dass zwei Energiestöße aus den Pranken des Grauen Propheten gesprungen waren. Einer war auf ihn, der andere auf Gotrek gerichtet. Er schloss die Augen und rechnete fest damit, nun sterben zu müssen.
Statt des erwarteten Aufloderns unglaublicher Pein spürte er jedoch nichts weiter als ein mildes Prickeln auf seiner Haut und dass ihm die Haare zu Berge standen. Er öffnete die Augen und sah, dass sowohl er als auch der Trollslayer in ein golden schimmerndes Energiefeld gehüllt waren. Lange goldene Linien verliefen von der Aura, die sie umgab, zurück zu den Händen von Doktor Drexler. Felix konnte den Ausdruck einer übermächtigen Anstrengung auf dem Gesicht des Doktors sehen. So dankbar er dem Arzt auch dafür war, dass er sie gerettet hatte, wusste er doch, dass der Doktor dem magischen Energiesturm, der um sie herum wütete, nicht lange würde standhalten können.
»Das ist das Beste, was du zu bieten hast?«, höhnte Gotrek lauthals. »Rattenmann, dein Leben ist verwirkt!« Der Slayer stürmte durch den Strahlenkranz funkelnder Energien hindurch vorwärts. Felix stürmte geradewegs neben ihm mit.
Nein! Nein!, dachte der Graue Prophet voller Entsetzen, als er seine zwei Feinde auf ihn zujagen sah. Das konnte unmöglich geschehen! Wie konnte das sein? Wie konnte dieses verabscheuungswürdige Paar auftauchen, um in der Stunde seines höchsten Triumphes alles zunichte zu machen? Welche bösartige Gottheit beschützte sie und hielt sie am Leben, um seine Pläne ein ums andere Mal zu durchkreuzen? Er fletschte die Lippen zu einem Knurren und fuhr fort, seine zerstörerischen Zauberkräfte gegen den wirbelnd goldenen Schild zu schleudern, der zwischen dem Paar und ihrer Vernichtung stand. Thanquol konnte spüren, wie er unter dem unerbittlichen Druck seiner magischen Energien nachzugeben begann.
Unglücklicherweise gab er nicht schnell genug nach. Bei der Geschwindigkeit, mit welcher der Mensch und der Zwerg den Abstand zwischen sich und ihm verringerten, würden sie Thanquol erreichen, bevor er ihnen das Fleisch von den Knochen fetzen konnte. Er knurrte einen Fluch und legte seinem Zauber wieder Zügel an, da er erkannte, dass jetzt etwas anderes als Magie vonnöten war.
»Schnell! Schnell!«, befahl er seinen Sturmratten. »Tötet sie! Sofort! Sofort!« Mit sichtlichem Unwillen gingen die Sturmratten zum Angriff über. Sie hatten von diesem Zwiegespann gehört. Die Geschichten über die Verheerungen, die sie unter den Skaven angerichtet hatten, waren legendär bei der Armee, die Nuln attackierte. Ihre bloße Anwesenheit wirkte demoralisierend auf Thanquols Truppen. Die Art, wie der Zwerg den erfahrenen Klauenführer enthauptete, als ob er nichts als ein Welpe wäre, trug wenig dazu bei, die Skaven zuversichtlicher zu stimmen. Ebensowenig wie die übermächtige Flut wutentbrannter Menschen, die sich in den Ballsaal ergoss. Thanquol spürte, dass ihn nur noch wenige Augenblicke von dem Moment trennten, da die Moral seiner Truppe in sich zusammenbrechen würde.
Rasch wog er die Aussichten auf einen Sieg ab und erkannte, dass seine Chance verstrichen und ihm sein Triumph durch die Klauen geglitten war. Jetzt galt es, das eigene Überleben zu sichern. Wenn er sich sofort absetzte, solange seine Truppen die Verfolger noch verlangsamten, konnte er die Latrine vielleicht noch erreichen. Einmal dort eingetroffen, konnte er den Seherkristall benutzen, um ein in die Kanalisation führendes Zaubertor zu erschaffen. Natürlich würde er jetzt, da seine magischen Energiereserven auf einem Tiefstand waren, nicht die Kraft haben, diesen Fluchtweg für alle seine Krieger offen zu halten. In der Tat bezweifelte er sogar, dass mehr als ein einziger Skaven entkommen könnte.
Andererseits wusste er, dass das Genie von Thanquol bewahrt werden musste. Nur so würde er eines Tages zurückkehren und Rache nehmen können.
»Vorwärts, meine tapferen Sturmratten, auf zum Endsieg!«, brüllte Thanquol, bevor er den Schwanz einzog und aus Leibeskräften davonrannte. Er brauchte nicht seine hellseherischen Gaben als Grauer Prophet zu Rate zu ziehen, um zu wissen, dass das Gemetzel hinter ihm einseitig und gnadenlos sein würde.



Epilog
»So begab es sich, dass die Skaven aus der Stadt getrieben wurden, wenn auch um einen hohen Preis an Leben und Schaden an Besitz. Ich hatte gehofft, nach all unserer Mühsal erst einmal ausruhen und Atem schöpfen zu können, aber es hatte nicht sollen sein. Die Hand des Schicksals griff nach meinem Gefährten. Und so begann eine Reise, die in den fernsten und gottverlassensten Gegenden der Alten Welt enden sollte...«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek Band III, Altdorf-Presse,
2505
Felix saß in seinem Lieblingssessel im Blinden Schwein und beendete gerade die Niederschrift über seine bisherigen Reiseabenteuer. Er würde das Buch zur sicheren Verwahrung bei Otto lassen, bis er irgendwann zurückkäme, um es sich abzuholen. Falls er tatsächlich jemals dazu kommen sollte, die heroische Todessaga des Trollslayers zu verfassen, mochten diese Aufzeichnungen sich als unschätzbar wertvoll erweisen.
Von draußen konnte er den Klang von Hammerschlägen hereindringen hören. Die Baumeister waren nun schon seit Wochen am Werk und versuchten, der von Schlachtnarben verunstalteten Stadt ihre einstige Pracht zurückzugeben. Felix wusste, dass noch viele Jahre vergehen würden, bevor Nuln sich gänzlich erholt hatte, sofern es das überhaupt jemals tat. Aber das bereitete ihm keine übermäßigen Sorgen. Die Sache war gut ausgegangen, mehr oder minder.
Die Kurfürstin war zwar dankbar gewesen, aber da war nicht viel, was sie hatte tun können, um zwei Gesetzesbrecher zu belohnen, die von den Behörden in Altdorf gesucht wurden, ohne es sich mit dem Imperator höchstselbst zu verderben. Es hatte zahlreiche Versicherungen ihrer Dankbarkeit und süße Dankeslächeln gegeben, aber nicht mehr. Felix scherte das nicht. Er war einfach nur froh, dass ihm das Gefängnis erspart geblieben war, genauso wie er froh war, die Nacht der Scharmützel überlebt zu haben, die der Erstürmung des Palasts gefolgt war.
Ihn schauderte es jetzt noch bei dem Gedanken an die erbitterten Kämpfe, die in den Straßen zwischen Menschen und Skaven ausgefochten worden waren. Es hatte die ganze Nacht und den Großteil des darauf folgenden Tages gedauert, um die Stadt zu säubern. Und selbst nachdem das vollbracht gewesen war, waren die meisten Leute in der folgenden Nacht wach geblieben, hatten nicht recht zu glauben vermocht, dass sie in Sicherheit waren. Es hatte noch vieler weiterer Tage der Jagd bedurft, um die Skaven aus all ihren Verstecken zu treiben, und er war sich immer noch nicht sicher, ob die Kanalisation inzwischen wirklich gänzlich frei von ihnen war.
Die Seuche indessen war von selbst abgeflaut. Vielleicht hatte das große Feuer die Stadt geläutert oder vielleicht hatte die Pestilenz einfach bereits alle Leben gefordert, die sie sich zu holen imstande gewesen war. Drexler behauptete, dass dies häufig so wäre mit Seuchen. Sie war mittlerweile verschwunden. Es wurden keine neuen Todesfälle mehr gemeldet. Keine weiteren Leute waren erkrankt.
Und wie durch ein Wunder hatte auch die große Rattenplage ein Ende gefunden. Tagelang waren immer mehr und mehr von ihnen aufgetaucht, aber sie schienen zusehends schwächer zu werden und trugen Merkmale von Mutationen, als ob ihnen bereits irgendetwas zugestoßen wäre, noch bevor sie auch nur geboren worden waren. Viele der späteren Generationen waren Totgeburten gewesen. Es war, als ob die Riesenratten von den Skaven mit irgendeinem absichtlichen, angeborenen Makel erschaffen worden wären. Vielleicht hatten sie ja von vornherein zunächst die Stadt heimsuchen, dann aber aussterben sollen, um den Skaven freie Hand zu geben, sich ganz Nuln anzueignen. Das war eine Vorstellung von einer solch teuflischen Verschlagenheit, dass sie Felix schaudern ließ. Waren die Rattenmenschen zu einer derartigen Sache wahrhaftig fähig? Oder war es alles nur ein Unfall gewesen? Irgendwo in der Ferne läuteten Tempelglocken. Natürlich, die Priester behaupteten alle, dass ihre jeweiligen Götter eingegriffen hätten, um Nuln zu retten. Das war eben ihre Art. Felix hatte zwar verdächtig wenig Beweise dafür gesehen, dass die Unsterblichen überhaupt irgendetwas unternommen hatten, um Nuln zu schützen, aber wer war er schon, dass er sich diesbezüglich ein Urteil anmaßen durfte? Vielleicht waren sie ja tatsächlich zugegen gewesen und hatten die Leute unsichtbar beschirmt, wie Drexler das behauptete. Jedenfalls glaubte Felix, dass Gotrek und er sehr viel Glück gehabt hatten und vielleicht war ja das ein Gunstbeweis der Götter.
Die Götter hatten auch andere verschont. Otto und seine Frau waren wohlauf, es ging ihnen sogar nachgerade prächtig. Wie sein Bruder vorausgesagt hatte, bestand eine große Nachfrage nach allem möglichen Kram, der für den Wiederaufbau benötigt wurde, und die Jaegars aus Altdorf halfen, diesen heranzuschaffen.
Drexler hatte sich von seinem zauberischen Zweikampf mit dem Grauen Propheten fast völlig erholt. Felix hatte ihn seit jener schicksalsträchtigen Nacht mehrere Male besucht und der Mann wirkte inzwischen wieder so gelassen und fröhlich wie zuvor.
Einmal war Felix im Stadthaus des Doktors sogar Graf Ostwald begegnet. Der Herr der Spione hatte Felix mit einer Ehrfurcht behandelt, die fast an Heldenverehrung grenzte, was Felix sehr in Verlegenheit gebracht hatte.
Heinz und die meisten Söldner waren gesund und munter. Der alte Schänkenwirt hatte zwar einen hässlichen Schlag auf den Schädel abbekommen, und sein Kopf war mit so vielen Bandagen umwickelt, dass er wie ein Arabier aussah. Aber er war immer noch da und stand hinter dem Tresen, wo er Humpen ausschenkte.
Von Elissas Verbleib hatte Felix nicht die mindeste Vorstellung. Er hatte sie und Hans seit dem Tag vor der Schlacht nicht mehr gesehen, und auch niemand seiner Bekannten wusste irgendetwas über sie zu berichten. Felix hoffte aufrichtig, dass es ihr gutging und sie in ihr Heimatdorf hatte entkommen können. Er vermisste sie immer noch.
Den Grauen Propheten hatten sie nie gefunden, obwohl sie den Palast von oben bis unten auf den Kopf gestellt hatten. Alles, was die Hofzauberer zu entdecken vermocht hatten, waren ein paar sonderbare magische Resonanzen in einem Abort. Man nahm an, dass Thanquol Magie eingesetzt hatte, um seine Flucht zu bewerkstelligen.
Die Stadtbürger waren größtenteils zufrieden. Sie hatten überlebt und waren mit dem Wiederaufbau beschäftigt. Das Leben ging wie gewohnt weiter und Felix freute sich auf eine lange Erholung.
Nachdem es ihm abermals nicht gelungen war, seinen ersehnten Heldentod zu finden, war Gotrek in den Tagen nach den Kämpfen wie ein Bär mit einem wunden Schädel herumgestampft, bevor er sich damit getröstet hatte, drei Tage lang durchzuzechen und sich zu raufen. Jetzt hockte er in einer Ecke des Blinden Schweins, kurierte seinen Kater aus und brüllte nach Bier.
Die Schänkentür schwang auf und ein weiterer Zwerg kam herein. Er war kleiner als Gotrek und von leichterer Statur. Um den Kopf hatte er ein Stirnband aus leuchtend rotem Tuch gebunden und sein Bart war kurz geschoren. Sein Gewand war in grässlich schrillfarben rote und gelbe Quadrate unterteilt. Der Neuankömmling sah sich um und bekam große Augen, als er Gotrek erspähte. Mit zielstrebigen Schritten stiefelte er zu dem Trollslayer hinüber. Felix schlug seine Kladde zu, legte seinen Federkiel beiseite und verfolgte mit Interesse das Geschehen.
»Du bist Gotrek, Sohn des Gurni, ein Slayer?«, wollte der Neuankömmling wissen, wobei er Reikisch sprach, wie Zwerge das häufig taten, wenn Menschen zuhörten. Felix wusste, dass sie es nicht schätzten, wenn Nicht-Dawi ihre geheime Zwergensprache hörten.
»Was, wenn ich es wäre?«, erwiderte Gotrek in seiner unfreundlichsten und übellaunigsten Art. »Was würdest du dann machen?«
»Ich bin Nor Norrison, ein vereidigter Bote der Klans. Ich habe eine Botschaft von großer Wichtigkeit für dich. Ich bin tausend Meilen weit gereist, um sie zu überbringen.«
»Na schön, dann schieß los damit! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, grummelte Gotrek ungeduldig.
»Es ist keine mündliche Botschaft. Sie ist in Runenschrift abgefasst. Du kannst doch lesen, oder nicht?«
»Ungefähr so gut, wie ich Boten, die mir frech kommen, die Zähne ausschlagen kann.« Der Bote förderte mit salbungsvoller Geste einen Pergamentumschlag zutage. Gotrek nahm ihn und riss ihn auf. Er begann zu lesen und dann wich ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Sein Bart sträubte sich und er bekam große Augen.
»Was ist?«, wollte Felix wissen.
»Ein mächtiges Verhängnis, Menschling. In der Tat, ein mächtiges Verhängnis.« Er erhob sich vom Stuhl und griff nach seiner Streitaxt. »Schnapp dir deine Sachen. Wir gehen.«
»Wohin?«
»Ans Ende der Welt«, antwortete Gotrek und ließ sich nicht dazu bewegen, auch nur eine einzige Silbe mehr zu verraten.
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